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1. KAPITEL 


Die beiden Männer saßen auf ihren Pferden und spähten 
aufs Meer hinaus, geschützt vor der brennenden Sonne in 
einer kleinen Bucht, die Wind und Wellen aus dem 
Steilhang hinter ihnen gefressen hatten. 

Nicht, daß das grelle Sonnenlicht sie verbrannt hätte. Sie 
waren Tah’nehsieh, Bewohner der gnadenlosen Wüste, 
Kinder des roten Landes, dunkler als die Jehangli des 
Phönixreiches. Aber wie alle, die die Wüste kannten und 
achteten, schonten sie sich selbst und ihre Reittiere, wann 
immer das möglich war. 

Einer der Männer, sowohl jünger als auch hellhäutiger 
als sein Begleiter, schnupperte in die Luft. Er lächelte. Es 
war tatsächlich seltsam, den Geschmack von Salz auf den 
Lippen zu spüren. Aber irgendwie vertraut und 
willkommen. Vielleicht sprach er zum nördlichen Teil seines 
Blutes und erzählte von den Welten, von denen seine 
Mutter ihm berichtet hatte: hohe Berge, bedeckt mit 
Kiefern-, Ahorn-, Buchen- und Eichenwäldern, und ein 
Leben auf See. Er versuchte sich so viele Bäume 
vorzustellen, die hoch aufragend nebeneinanderstanden, 
die Kronen ineinander verflochten, ein Dickicht von grünen 
Blättern. Es war nicht möglich. Alles, was er vor seinem 
geistigen Auge sah, waren die struppigen Bäume, die er 
kannte, die Wüstenkiefern und kleinen Eichen nahe dem 
Mehanso. Es gab nur wenige dieser Bäume, verkrüppelt 
von Wind und Sonne und Trockenheit. 

Dann dachte er an das Tal und bekam eine bessere 
Vorstellung davon, wie ein nördlicher Wald aussehen 
mochte. 

Der andere Mann sagte: »Hast du es entdeckt? Das 
Schiff? Wenn meine Vision der Wahrheit entsprach, ist es 


vor ein paar Tagen in See gestochen und sollte inzwischen 
hier sein.« 

»Nein, Zhantse«, erwiderte der junge Mann. »Noch n .... 
warte!« Er schirmte die Augen mit der Hand ab. Ja, dort 
war ein Segel. Wieder einmal hatte eine der Visionen seines 
Meisters sich als wahr erwiesen. Nicht, daß er daran 
gezweifelt hatte; Zhantses Visionen waren niemals falsch. 
Manchmal waren sie schwer zu verstehen, manchmal 
wurden sie falsch interpretiert, aber am Ende erwiesen sie 
sich nie als falsch. 

Er blinzelte in die Sonne und dachte an alles, was seine 
Mutter ihm von Schiffen erzählt hatte. »Es wird hier sein, 
bevor die Sonne zwei weitere Handbreit sinkt.« 

Er legte die Hände an den Mund und rief den Männern, 
die im Schatten der Felsen am Strand unter ihnen 
warteten, die Neuigkeit zu. Sie winkten. Die meisten dösten 
dann im Schatten weiter. 

Aber warum war das Schiff hier? Es hätte erst in vielen 
Tagen eintreffen sollen. War etwas nicht in Ordnung? War 
ihren assantikkanischen Geschäftspartnern etwas 
zugestoßen? Zhantse hatte erwähnt, daß die Vision 
irgendwie unbehaglich gewesen war ... 

»Ich frage mich, ob ...« Er hielt inne. Die Luft entwich 
aus seinen Lungen, als hätte eine riesige Hand seine Brust 
zerdrückt. Kalter Schweiß lief ihm über den Rücken und 
die Brust. 

Panik überfiel ihn. Er mußte an die Felsen denken, die 
nur ein paar Handspannen über seinem Kopf hingen. Wenn 
sie niederstürzten, würden sie ihn zerdrücken wie einen 
Käfer. 

Flieh! 

Sein Pferd reagierte auf den unbewußten Schenkeldruck 
und sprang in die Sonne hinaus. 

Die plötzliche Helligkeit blendete ihn; seine Augen füllten 
sich mit brennenden Tränen. Er hatte nichts gegen den 
Schmerz. Denn mit diesem Schmerz verging der plötzliche 


Wahnsinn, das Bedürfnis davonzurennen. Er zügelte seine 
Stute. 

Keuchend lehnte er sich über den Sattelknauf. Die 
Geister mochten ihm beistehen ... was war dieser Tage nur 
los? 

»Shima!« Die Stimme durchdrang den Nebel, der seinen 
Geist nach solchen Panikanfällen umgab. Er zwang sich, 
sich umzusehen und mit beherrschter Stimme zu 
antworten. »Es ... geht mir gut.« Er wandte den Blick ab, 
bevor Zhantse die Lüge in seinen Augen erkennen konnte. 

Ein tiefer, schaudernder Atemzug; er schaute zu dem 
Felsen hinauf, der sich zum Himmel erstreckte; er sah den 
alten Mann an, der immer noch in der flachen Höhle auf 
seinem Pferd saß, und er wußte, er würde nicht 
zurückkehren können. 

Die Männer am Strand hatten ihn ebenfalls bemerkt; er 
sah, wie sie verwirrte Blicke austauschten. Nathua, 
Milchbruder seines Vaters, erhob sich und runzelte besorgt 
die Stirn, als er sich den Sand von dem kurzen Kilt streifte. 
Shima winkte ab. Nathua zögerte und überlegte eindeutig, 
ob er nicht doch nachsehen sollte. 

Shima hielt die Luft an. Er wollte seinem prosaischen 
Clanonkel nichts erklären müssen. Noch einmal winkte er 
Nathua zu. Es gelang ihm sogar, sich zu einem Lächeln zu 
zwingen. Zu Shimas Erleichterung zuckte Nathua die 
Achseln und setzte sich wieder. 

Der Schamane ritt hinaus in die Sonne. »Ist es wieder 
geschehen? fragte er. »Dieses Gefühl?« 

Shima nickte »Ja. Als würden die Felsen ...« Er 
schüttelte angesichts der Bilder in seinem Geist den Kopf. 
»Es ist jedesmal so, als würde mich etwas bedrängen oder 
auf mich stürzen. Ich muß fliehen.« 

»Ich habe zuvor schon von solchen Dingen gehört«, sagte 
Zhantse. »Aber für gewöhnlich ist etwas, das jemand seit 
seiner Kindheit mit sich herumträgt, auf ein schreckliches 


Erlebnis zurückzuführen. Aber ich weiß, daß dir so etwas 
nicht geschehen ist; warum also?« 

»Ja«, meinte Shima verbittert. »Warum? Warum quälen 
mich die Geister so? Einen Augenblick lang geht es mir gut; 
im nächsten renne ich davon und rase zu dem größten 
offenen Platz, den ich finden kann.« 

»Und dann?« wollte Zhantse wissen. 

»Und dann verschwindet das Gefühl wieder, und ich 
komme mir vor wie ein Idiot.« Oder wie ein Verrückter:. 

Shima rieb sich die Augen. Verlor er tatsächlich den 
Verstand? Das glaubte er nicht. Aber es hieß auch, daß die 
Verrückten sich niemals selbst für verrückt hielten. 

Vielleicht sollte er sich von einem Felsen werfen, bevor 
es schlimmer wurde. Er konnte den Gedanken nicht 
ertragen, wie quälend es für seine Eltern sein würde, ihren 
ältesten Sohn in Wahn versinken zu sehen. Ein sauberer 
Tod wäre besser. Aber etwas in ihm wich vor der Idee 
zurück und trieb ihn noch weiter in die Verzweiflung. 

Feigling. 

Eine Hand auf seiner Schulter riß ihn zurück. Er zuckte 
zusammen. 

»Du verlierst nicht den Verstand«, sagte Zhantse. »Ja, ich 
weiß, was du gedacht hast. Ich kenne dich seit deiner 
Kindheit, vergiß das nicht. Ich kann dich lesen, wie ein 
Jäger Wildspuren liest. Aber was mit dir passiert, mein 
junger Trommler, weiß ich nicht. Ich habe versucht, eine 
Vision darüber zu erhalten, aber ... etwas blockiert mich; es 
ist wie ein Fenster, aber jemand hat eine Decke darüber 
gehängt. Ich habe nur ein ganz vages Gefühl ...« Der 
Schamane runzelte die Stirn. »Du hast einen anderen Weg 
vor dir. Aber wohin er führt, kann ich dir nicht sagen. Ich 
sollte imstande sein, es zu sehen. Aber ich kann es nicht; 
ich spüre ... ich spüre, daß dir eine Veränderung 
bevorsteht. Und das ist alles, was ich sagen kann.« 

Shima verdrehte die Augen und brachte ein dünnes 
Lächeln zustande. »Das ganze Leben ist Veränderung, 


Zhantse. Wie oft hast du mir das schon gesagt?« 

Trotz seiner Falten sah Zhantse erstaunlich jung und 
boshaft aus, wenn er so grinste, dachte Shima. Es 
bedeutete im allgemeinen, daß Ärger bevorstand - 
zumindest für einen gewissen Geistertrommler. 

Der Schamane tätschelte diesem Trommler jetzt mit 
vaterlicher Hand die Schulter »Du bekommst 
wahrscheinlich ein wenig mehr davon ab als wir anderen. 
Du bist jung, und du kannst es verkraften«, meinte der 
Schamane vergnügt. Er lenkte sein Pferd zum Strand und 
rief über die Schulter zurück: »Du hast dir doch immer ein 
Abenteuer gewünscht, Shima. Vielleicht wirst du es jetzt 
erleben.« 

Shima zog eine Grimasse, als Zhantse lachte und seinen 
braun-weiß gefleckten Wallach über die Gezeitenlinie 
tänzeln ließ. Es stimmte, er hatte sich häufig ein Abenteuer 
gewünscht, wie es die alten Helden des Stammes erlebt 
hatten. Aber das bedeutete nicht, daß er es wirklich wollte. 
Er seufzte und ließ seine Stute dem Schamanen folgen. 

Zumindest brauchte er unter dem offenen Himmel keinen 
weiteren Anfall zu fürchten. 

Der Erlauchte Phönixherrscher war ausgesprochen 
schlechter Laune, bemerkte Fürst Jhanun, als Xiane die 
Gaukler, die zu seinem Vergnügen im Garten ihre 
Vorstellung gaben, mürrisch betrachtete Ein junger 
Jongleur war so erschrocken über dieses Zeichen 
kaiserlicher Mißbilligung, daß er zwei Bälle verlor. 

Xiane winkte ab. »Schickt sie weg. Ich möchte lieber die 
Pferde sehen.« Er fläzte sich auf seinen Sessel und 
murmelte: »Ich hoffe, die können besser zählen als die 
letzten.« 

Kräftige junge Eunuchen scheuchten die Schausteller 
weg. Jhanun glaubte, den Grund für Xianes schlechte 
Laune zu kennen: Die Konkubine Shei-Luin war in ihrer 
Schwangerschaft so fortgeschritten, daß Xiane nicht mehr 
zu ihr gehen konnte. Statt dessen wurden bereits jetzt 


Vorbereitungen getroffen, sie zum Phönixpavillon zu 
bringen, wo dem Brauch entsprechend alle kaiserlichen 
Kinder zur Welt kamen. 

Von seinem Spion unter den kaiserlichen Eunuchen 
wußte Jhanun, daß Xiane im vergangenen Monat jede 
Nacht eine andere Konkubine in sein Bett bestellt hatte und 
mit keiner von ihnen zufrieden gewesen war. Die Zeit war 
reif. Tatsächlich konnte er nicht viel länger warten. Wenn 
Xiane nicht bald nach dem Köder schnappte, würde er 
sehen müssen, wie er Nama los wurde. 

Er kniete sich vor Xiane. »Euer Majestät«, sagte er. »Ich 
sehe, daß Ihr dieser Tage häufig mißvergnügt seid, und ich 
glaube, ich verstehe, warum.« Er lächelte - Männer unter 
sich. 

Es funktionierte. Einer von Xianes Mundwinkeln zog sich 
nach oben. 

Gut; und nun die Falle aufstellen. »Ich weiß, daß wir uns 
über das Thema der Konkubine Shei-Luin nicht einig 
waren, aber es bekümmert mich zu sehen, daß mein Herr 
so bedrückt ist. Leider hatten meine liebe verstorbene Frau 
und ich niemals eine Tochter, die ich Euch anbieten könnte, 
um Euch das Warten zu erleichtern. Aber ich habe eine 
Nichte, die ich zur Hauptstadt habe bringen lassen, und ich 
möchte sie Euch anbieten. Sie ist ein hübsches Mädchen, 
zart wie ein Schmetterling, und mir so lieb, als wäre sie die 
Tochter, die ich niemals hatte. Werdet Ihr sie annehmen?« 

Xiane dachte so lange darüber nach, daß Jhanun schon 
befürchtete, er würde ablehnen. Aber schließlich nickte der 
Kaiser. 

Jhanun mußte sich anstrengen, sich die Freude nicht 
ansehen zu lassen. »Ihr ehrt mich, Erlauchter 
Phönixherrscher Mit Eurer Erlaubnis werde ich Nama 
sofort in den Harem bringen lassen. Sie wird so glücklich 
sein.« 

Xiane nickte abermals - diesmal, um den Fürsten zu 
entlassen. Jhanun erhob sich. Wie soll ich nun dafür sorgen, 


daß man sie zu ihm bringt, bevor es zu spät ist, dachte er, 
während er sich verbeugte und zurückwich. 

Aber als er den Pavillon verließ, lächelte der Kaiser ihm 
zu. 

»Fürst Jhanun!« 

Jhanun drehte sich um und verbeugte sich. »Wie kann ich 
Euch dienen, kaiserliche Majestät?« 

»Wenn Ihr Eure Nichte zum Harem bringen laßt, sagt 
ihnen, sie sollen sie heute abend für mich vorbereiten«, 
erklärte Xiane. 

»Mit dem größten Vergnügen, Erlauchter 
Phönixherrscher.« 

Ja, ich werde mit dem größten Vergnügen zusehen, wie 
der Tiger in die Falle geht Ich danke Euch, Xiane. 

Shima stand zusammen mit Zhantse und dem Kapitän 
des Schiffs oben auf der Düne. Während der Kapitän seiner 
Mannschaft Befehle gab, sah Shima zu, wie die Männer des 
Stammes den schmalen Pfad die Klippe hinaufstiegen, 
gebeugt unter ihren Lasten. Jeder Mann trug auf seinem 
Rücken einen kostbaren Setzling. Sie sahen aus wie eine 
Reihe Ameisen. 

Aber diesmal waren es so wenig Bäume! Und die Geister 
allein wußten, wann ihre assantikkanischen 
Geschäftspartner es wieder wagen würden, mehr zu 
schicken. Oder ob es überhaupt jemals wieder möglich sein 
würde. Wenn der Kapitän des Schiffs - ein Mann, den sie 
nur als den Seemann kannten -recht hatte, mußte das Haus 
Mimdallek noch in diesem Augenblick mit dem Zorn des 
assantikkanischen Kaisers rechnen. 

Der letzte Mann hatte den Rand der Felsen erreicht, wo 
die Wagen warteten. Shima lauschte den Geräuschen: 
Nathua rief einen Befehl; Stimmengemurmel erklang; Holz 
knarrte, als die Männer in die Wagen stiegen, um sich für 
die Rückfahrt zum Tal zu den jungen Maulbeerbäumen zu 
hocken. Wenn sie dort eingetroffen waren, würden sie die 


Setzlinge den schmalen Pfad hinab tragen, der der einzige 
Weg zum Tal war. 

Nun erklangen Rufe; die Fuhrleute trieben die Pferde an. 

Die Männer begannen ein Lied, einen tiefen, kehligen 
Gesang, um die jungen Bäume in ihrem neuen Land zu 
ermutigen. Das Lied rollte in einer schimmernden Welle 
von Tönen den Felsen hinab, bekam Flügel und flog - ein 
Zeichen der Hoffnung, das Herz und Geist erfreute. Shima 
lauschte, als es in der Ferne verklang. 

Eines Tages würde diese Hoffnung Wirklichkeit werden. 

Er strengte sich an, seine Aufmerksamkeit von der 
Richtung abzuwenden, die das Lied genommen hatte, und 
sich dazu zu zwingen, dem Seemann zu lauschen. Sein 
Geist rebellierte; der Gedanke an das Tal war angenehmer. 
Aber Shima war streng mit sich selbst. 

»Wie ich Euch bereits sagte, Trommler«, erklärte der 
Seemann, »die Rückkehr dieses Taren Olmeins ...« Er 
verzog wütend das Gesicht. »Die Götter sollen ihn 
verfluchen - und mich, weil ich dumm genug war, ihn aus 
dem Wasser zu ziehen. Ich hätte ihm die Kehle 
durchschneiden und ihn über Bord werfen sollen, ganz 
gleich, was Gil ...« 

Er hielt inne; Shima wartete, bis er sich wieder im Griff 
hatte. Dann fuhr der Mann fort: »Mein ... Lieferant ist in 
Gefahr.« Die zornige Anklage in seiner Stimme war wie ein 
Schlag. 

Der Seemann sprach gutes Yerrin, wenn auch mit 
deutlichem Akzent. Shima antwortete ihm aufgebracht in 
derselben Sprache. 

»Und wir haben Euch, als all dies vor fünf Jahren begann, 
deutlich genug gesagt, daß Zhantse keine Gefahr für Eure 
Geschäftspartner gesehen hat.« 

»Was sagte er?« wollte Zhantse in ihrer eigenen Sprache 
wissen. »Ich kann ihm ein wenig folgen, aber es genügt 
nicht.« 

Shima übersetzte; Zhantse schüttelte den Kopf. 


»Sag ihm«, erklärte der Schamane, »daß kein Akt der 
Gnade verschwendet ist. Ich sehe nicht, welche Rolle dieser 
Taren spielen wird, aber ich weiß, daß sie eine große 
Veränderung bringt. Sag ihm, daß ich noch immer keine 
Gefahr für ihn und die Seinen erkennen kann.« 

Shima gab die Botschaft an den Seemann weiter. Der 
Mann behielt seine grimmige Miene bei, aber Shima konnte 
an seinem Blick sehen, wie sehr er sich danach sehnte, es 
glauben zu können. Endlich zuckte der Seemann die 
Schultern - ob es ein Zeichen von Resignation oder 
Niederlage war, hätte Shima nicht sagen können. 

»Es liegt jetzt in den Händen der Götter«, meinte der 
Seemann. Die Amulette in seinen vielen Zöpfen klickten. 
»Und ich hoffe nur, daß Euer Schamane recht hat.« 

Das unausgesprochene Oder hing zwischen ihnen in der 
Luft. 

»Das hat er«, erklärte Shima mutig. Das hoffe ich. 

»Eure Sänfte steht bereit, Begünstigte«, sagte 
Murohshei. 

»Endlich«, fauchte Shei-Luin. Sie legte eine Hand auf 
ihren Bauch, als das Kind darin trat. 

»Er ist stark«, sagte Tsiaa anerkennend. »Das ist gut.« 

Shei-Luin warf ihrer Zofe unter gesenkten Lidern einen 
finsteren Blick zu. Aber Tsiaa lachte nur und half ihr aus 
dem Sessel. 

»Ich weiß, ich weiß«, sagte die Zofe und zupfte Shei- 
Luins Gewand zurecht. »Ihr haßt diesen Teil der 
Schwangerschaft. Es ist wirklich unbequem, aber es wird 
bald vorüber sein, Herrin, und dann habt Ihr einen 
weiteren schönen Sohn.« 

Zusammen gingen sie den kurzen Weg durch den Flur zu 
einem Hof vor dem Harem. Bei einer kunstvollen Sänfte 
warteten acht Eunuchen; sie verbeugten sich, als sie Shei- 
Luin sahen. 

Shei-Luin stützte sich schwer auf Tsiaas Arm, als sie das 
glatte Steinpflaster überquerte. Gerade, als sie die Sänfte 


erreichte, ging das Tor zum Hof auf, und eine weitere 
Sänfte wurde hereingetragen. Shei-Luin blieb stehen und 
starrte sie überrascht an, denn die geschlossenen Vorhänge 
der neuen Sänfte zeigten das Wappen von Fürst Jhanun. 

»Warte«, sagte Shei-Luin, als Murohshei den Vorhang 
ihrer eigenen Sänfte zur Seite zog und Tsiaa dazu ansetzte, 
ihr hineinzuhelfen. »Ich möchte sehen, was hier passiert.« 

Sie dachte hektisch nach. Fürst Jhanun war Witwer, das 
wußte sie; zweifellos hatte seine Frau den Tod als einen 
Segen empfunden, nachdem sie mit diesem Mistkerl hatte 
leben müssen. Sie hatten keine Kinder, also konnte es keine 
Tochter sein. 

Die Träger setzten die Sänfte ab. Einer zog den Vorhang 
zurück und bot derjenigen, die darin saß, die Hand. Einen 
Augenblick später tauchte eine junge Frau auf - sehr 
hübsch, dachte Shei-Luin, auf eine bescheidene Art und 
Weise. 

Ihr scharlachrotes und blaues Gewand war üppig 
bestickt; Shei-Luin erhaschte einen Blick auf einen 
winzigen Pantoffel, der mit Süßwasserperlen bestickt war. 
Hinter dieser Frau stand Wohlstand, und Shei-Luin wußte, 
woher er kam. 

Was brütete Fürst Jhanun nun schon wieder aus? 

Die Frau begann, geführt von dem obersten 
Sänftenträger, auf das Haus zuzugehen. Shei-Luin blickte 
über die Schulter. Wie sie angenommen hatte, kam einer 
der Haremseunuchen, um die neue Bewohnerin zu 
begrüßen. Shei-Luin drehte sich wieder um, und ihr Blick 
begegnete dem der neuen Konkubine. Ihr blieb beinahe das 
Herz stehen. Nie hatte sie solche Leere im Blick eines 
anderen Menschen gesehen; es war, als wäre die Seele 
dieser Frau geflohen. Noch während Shei-Luin sich fragte, 
ob dies wirklich eine menschliche Frau war oder ein 
Fuchsgeist, der gekommen war, um Xiane hinters Licht zu 
führen, starrte die andere zum Palast hinauf, und nur zu 
menschliche Verzweiflung zeichnete ihre Miene. 


Shei-Luin sah ihr nach, wie sie im Palast verschwand, 
bevor sie ihre eigene Sänfte bestieg. Als Tsiaa sich neben 
ihr niederließ, sagte Shei-Luin zu Murohshei: »Finde 
heraus, wer sie ist.« 

»Das werde ich, Begünstigte, und dann werde ich zu 
Euch in den Phönixpavillon kommen«, erwiderte 
Murohshei. Er verbeugte sich, dann löste er die Schnur, die 
den Vorhang zurückkhielt. 

Als es in der Sänfte plötzlich dunkler wurde und die Welt 
auf vier Flächen aus Seidenbrokat schrumpfte, da hörte 
Shei-Luin, wie Murohshei in die Hände klatschte. Sofort 
erhob sich die Sänfte, bis sie auf acht kräftigen Schultern 
ruhte. Sie machten sich auf den Weg zum Phönixpavillon, 
um dort auf die Geburt des nächsten Phönixerben zu 
warten. 

»Pst! Hodai!« 

Hodai wandte sich von Haoros Krankenbett ab. Er legte 
fragend den Kopfschief und sah Tsiru an. 

Der Schüler war verlegen. Er hatte eine Hand auf den 
Bauch gedrückt. »Äh ... ich glaube, ich hätte diesen Fisch 
nicht essen sollen.« Ein schmerzlicher Ausdruck zog über 
sein Gesicht. »Würdest du bitte ...« 

Hodai winkte ihm zu. Geh! Geh nur! 

»Danke. Das werde ich dir nicht vergessen«, sagte Tsiru, 
schon auf dem Weg zur Tür. Das Klapp, Klapp von 
Strohsandalen auf dem Steinboden verhallte. 

Hodai kehrte zu seiner Betrachtung des verhaßten 
Gesichts zurück und suchte nach Zeichen von ... was? Tod? 
Erwachen? Hodai wußte, worauf er hoffte und was er 
fürchtete - und das war dasselbe. Die Zeit verging. Hodai 
lauschte den regelmäßigen Atemzügen, die in der Stille der 
holzgetäfelten Kammer laut wirkten. Unruhig trat er von 
einem Fuß auf den anderen, zupfte an seinem Gewand und 
fragte sich die ganze Zeit, wann Tsiru zurückkehren würde. 
Dann bemerkte er, daß Tsiru nicht das abendliche 
Räucherwerk entzündet hatte, bevor er in solcher Eile 


davongerannt war. Mit einem verärgerten Seufzer ging 
Hodai zum Altar des kleinen Zimmers und ließ mit Hilfe 
von Feuerstein und Stahl einen Schauer von Funken auf 
das Bett aus getrocknetem Gras fallen, in dem die 
Räucherwerk - Scheibe lag. Das Gras fing Feuer; 
Flammenzungen erhoben sich in einem wahnwitzigen Tanz 
aus Rot und Gelb und erstarben beinahe ebenso schnell. 
Aber ihre glühenden Reste genügten, um das Räucherwerk 
zu entzünden. Ein Hauch duftenden, weißen Rauches erhob 
sich in die reglose Luft des Raums. 

Er wandte sich wieder dem Bett zu. Wieder betrachtete 
er das verhaßte Gesicht. Keine Veränderung, überhaupt ... 

Die Augen Öffneten sich. Haoro verzog die Lippen zu dem 
boshaften Grinsen eines Totenschädels. »Hallo, Hodai.« Die 
Stimme war heiser, weil er sie so lange nicht benutzt hatte, 
und schwach, aber in ihr lag all die alte Grausamkeit und 
der alte Schrecken. »Bist du gekommen, um zu sehen, wie 
es mir geht? Ich bin gerührt.« 

Erstickte Schreie blieben in Hodais Kehle stecken, 
drohten, ihn zu ersticken, als er von dem Bett zurückfiel. 
Sinnlos schlug er mit den Armen um sich. 

Haoro gab ein krächzendes, schreckliches Lachen von 
sich. 

Du solltest nicht einmal daran denken, dem Kaiser zu 
erzählen, was geschehen ist. 

Nama rührte sich nicht, als Zuia sie für den Kaiser 
vorbereitete. Ich bin drinnen ganz leer, dachte sie. E's ist 
nichts mehr übrig, womit ich fühlen kann. Sie zog sich an 
einen Ort in ihrem Geist zurück, wo nichts sie berührte. Es 
war ein Ort, den sie während des Alptraums gefunden 
hatte, dem man sie ausgesetzt hatte. Sollte Zuia doch tun, 
was sie wollte ... 

Ein Zischen an ihrem Ohr riß sie wieder heraus. Sie 
zuckte ein wenig zusammen und sah Zuia an. »Was ist los?« 

Der zornige Blick der Zofe verwirrte Nama zunächst. 
Dann begriff sie. Selbstverständlich; Zuia wagte nicht, sie 


zu schlagen oder zu kneifen, damit keine Spuren blieben, 
die der Kaiser sehen könnte. Das zu bemerken verringerte 
das Gewicht von Namas Verzweiflung, wenn auch nur um 
ein Hirsekorn. 

Es war wenig genug, aber Nama klammerte sich an jeden 
Sieg, den sie erringen konnte. 

Zuia schob ihr ihren Fächer hin. »Vergeßt das hier 
nicht«, zischte die Zofe. »Und vergeßt nicht, was darin 
verborgen ist.« 

Ah ja. Die winzige Klinge, mit der sie sich ein wenig 
schneiden sollte, damit sie blutete wie eine Jungfrau. Nama 
nahm das hassenswerte Ding aus Zuias Hand entgegen und 
berührte es so vorsichtig wie möglich. 

»Und vor allem«, fuhr Zuia fort, »vergeßt nicht, es zu 
benutzen. Der Kaiser hat schon zuvor Jungfrauen im Bett 
gehabt; er weiß, was zu erwarten ist.« 

Irgendwo tief drinnen glühte ein Funke von Rebellion. 
»Und wenn ich dem Kaiser sage, was man mir angetan 
hat?« 

Zuia lachte sie aus, ein grausames, kaltes Lachen. »Mein 
Herr wird alles abstreiten. Es wäre schließlich nicht das 
erste Mal, daß ein Mädchen die Hure gespielt hat und, 
nachdem sie schwanger geworden ist, behauptete, man 
hätte sie vergewaltigt. Selbst wenn man Euch glauben 
würde, war es Eure Pflicht, Euch zu töten, nachdem die 
Ehre Eurer Familie so besudelt wurde. Aber das habt Ihr 
nicht getan. Also würde man Euch ausstoßen. Vielleicht 
könntet Ihr in einem Bordell Zuflucht finden - in einem für 
jene mit ... ausgefallenem Geschmack. Ein paar Männer, 
habe ich gehört, linden schwangere Frauen aufregend. 
Oder vielleicht würdet Ihr auch einfach auf der Straße 
verhungern. Und wenn das nicht genügt, solltet Ihr daran 
denken: wenn Ihr alles verderbt, wird Eure Familie sterben. 
Also haltet den Mund und tut, was Fürst Jhanun Euch 
gesagt hat. Wenn ihr Erfolg habt, werdet Ihr reich belohnt 
werden.« 


Nama schloß gequält die Augen. Zuia hatte recht; es gab 
keinen Ausweg für sie. Es war sogar zu spät, um zu 
sterben. Der Phönix mochte ihr beistehen, sie fühlte sich so 
kalt und leer ... 

Die kleine Zofe, die dafür zuständig war, die Bettlaken zu 
lüften, erschien in der Tür des Schlafzimmers und 
verbeugte sich. Sie hatte die Augen weit aufgerissen. 
»Herrin«, sagte sie atemlos, »der Eunuch des Kaisers ist 
hier, um Euch zum Phönixherrscher zu bringen.« Sie 
starrte Nama ehrfürchtig an. 

Einen Augenblick lang befürchtete Nama, sie würde 
ohnmächtig. Nur der Gedanke an ihre Familie stützte sie. 
»Sag ihm, ich bin auf dem Weg«, brachte sie hervor. 

Das Mädchen verschwand wieder. 

Nama stand auf und strich ihr kunstvolles Gewand glatt. 
Sie betrachtete den Fächer in ihrer Hand einen langen 
Augenblick. 

Sie konnte ihn hier »vergessen«. Oder ihn auf dem Weg 
fallen lassen. Dann würde es bald vorüber sein ... 

»Kommt«, befahl Zuia und verließ das Schlafzimmer. 

Nama steckte den Fächer in den Ärmel ihres inneren 
Gewandes und gehorchte. 

Shima stand am Ufer des Mottenflusses, des kleinen 
Gewässers, das aus dem Tal entsprang. Später würde sich 
dieser Fluß mit zwei weiteren kleinen Gewässern, dem 
Gelben Hund und der Weinenden Frau, vereinigen, um zu 
den Roten Pferden zu werden, die ihrerseits zum Tiensha 
wurden, wenn sie das Land der Jehangli erreichten. 

Die Abenddämmerung wich der Nacht, und es wurde 
kühler. Aber zumindest hing ein Geruch von Frühling in der 
Luft. Shima wickelte sein Jelah fester um sich, schloß die 
Kälte aus, schloß die Erinnerungen an den Tag aus. Sie 
quälten ihn ohnehin. 

Warum war das Schiff so früh gekommen? Was, wenn es 
nie wiederkommen würde? Es gab noch nicht genug 


Maulbeerbäume im Tal. All die schwere Arbeit seines 
Volkes würde umsonst sein. 

Und dann gab es da noch sein eigenes Problem, so 
geringfügig, wie es angesichts des Desasters, dem das Tal 
vielleicht gegenüberstand, sein mochte. Diese Anfälle 
wurden heftiger und, was noch schlimmer war, häufiger - 
viel häufiger. Trotz Zhantses Trost fragte Shima sich immer 
noch, ob er nicht den Verstand verlor. 

Das war nichts, was man allein ertragen konnte. Also rief 
er in die Nacht hinein: »Miune! Miune Khin! Kannst du 
mich hören?« 

Die Nachtluft zupfte an seinem langen Haar, an den 
Fransen seiner Stiefel. Zu seinen Füßen strömte der 
Mottenfluß weiter. 

Irgendwo heulte eine kleine Wüsteneule. Shima starrte in 
den Fluß, aber das Wasser war dunkel und verbarg sein 
Geheimnis gut. 

Es waren eher seine Ohren als seine Augen, die ihn als 
erste warnten. Das friedliche Plätschern veränderte sich 
geringfügig. Hätte er nicht gelauscht, dann wäre es ihm 
entgangen. 

Dann wirbelte das Wasser zu seinen Füßen, Blasen 
tauchten auf, und plötzlich durchbrach ein Kopf, der um ein 
Vielfaches größer war als Shimas eigener, die Oberfläche 
und reckte sich an einem langen Hals und Körper nach 
oben. Wasser tropfte von den seidigen Barten, die den Kopf 
umgaben, und zwei große, runde Augen betrachteten ihn. 
Von beiden Seiten der langgezogenen Schnauze reckten 
sich Fühler von der Länge eines Männerarms. Einer 
streckte sich nach ihm aus. 

Shima streckte seinerseits die Hand aus und umfaßte den 
Fühler. Er schlang sich um seine Finger. Er seufzte 
erleichtert. »Ich bin froh, daß du in der Nähe warst, 
Miune.« 

*Ich ebenfalls, mein Freund. Ich spüre daß du 
beunruhigt bist - was ist los?* 


Shima setzte sich ans Ufer und erzählte seinem Freund 
alles, was an diesem Tag geschehen war. 

Endlich erreichten sie die kaiserlichen Gemächer. Nama 
war so verängstigt, daß sie vollkommen betäubt war. Also 
bemerkte sie kaum ihre Umgebung; später würde sie sich 
nur an den Eindruck von Gold erinnern. Blätter 
gehämmerten Goldes mit dem Abbild des Phönix auf jeder 
Wand, goldene Seide vor dunklem Holz, die goldenen 
Schärpen der Eunuchen, die auf sie zukamen und über sie 
gurrten wie ein Taubenschwarm. 

Das einzige, das den Nebel durchdrang, war der Anblick 
Zuias, die von den Eunuchen in eine Ecke gedrängt wurde. 
Das brachte ein kleines Lächeln auf Namas Lippen. 

»Ah! Wie hübsch«, sagte der älteste Eunuch und 
klatschte entzückt in die Hände. »Lippen wie die 
Blütenblätter einer Rose! Der Kaiser wird entzückt sein.« 

Offensichtlich hatte sie die Prüfung bestanden, denn die 
meisten Eunuchen traten jetzt zurück. Nur die drei ältesten 
blieben. 

Dann nahm einer von ihnen ihre Hand und führte sie in 
die Schlafkammer des Kaisers. Die anderen folgten ihr wie 
gut dressierte Hunde. 

Das Zimmer war riesig, gefüllt mit wunderbaren 
Schätzen, aber Nama sah nur das Bett im Schatten, es 
schien das ganze Zimmer zu erfüllen. Nama wurden bei 
diesem Anblick die Knie weich, und sie zitterte. 

Die Eunuchen, die ihre Angst für die einer Jungfrau 
hielten, redeten leise auf sie ein und tätschelten ihr die 
Wangen mit glatten sanften Händen. Sie flüsterten 
ermutigend, als sie ihr das schwere Obergewand von den 
Schultern zogen und wegbrachten. Die Tür schloß sich 
hinter ihnen. 

Ein Mann kam aus dem Schatten hinter dem Bett; er 
bewegte sich langsam. Nama hätte bei seinem Anblick 
beinahe aufgeschrien. Die Agenten ihres Onkels hatten 
gute Arbeit geleistet; der Dämon hätte der Zwillingsbruder 


dieses Mannes sein können, der jetzt seine Hand 
ausstreckte, ihr mit den Fingern über die Wange fuhr, über 
den Hals zur Vorderseite ihres Gewandes. Der das Gewand 
nun vorsichtig öffnete und der Wölbung ihrer Brüste folgte 


War sie tatsächlich im Schlafzimmer des Kaisers oder 
wieder im Haus der Alpträume? 

Die andere Hand gesellte sich zu der ersten, teilte ihr 
Gewand und umfaßte mit ihrer Schwester ihre Brüste. 

Sie konnte es nicht ertragen, es war unmöglich! Diesmal 
war keine Zuia da, die sie davon abhielt zuzuschlagen, sie 
würde ihm die Augen auskratzen, sie würde ... 

Sie dachte an ihre Familie und tat nichts. 

Die Hände wurden zurückgezogen. »Du bist sehr 
hübsch«, sagte der Kaiser leise. »Genau, wie dein Onkel 
gesagt hat. Hab keine Angst, kleiner Schmetterling. Ich 
weiß, daß es für dich das erste Mal ist, also werde ich sanft 
sein.« Sie kniete vor ihm, nahm alles hin, was geschehen 
würde, ihr Herz ein Eisklumpen in ihrer Brust. Ihre Finger 
schlossen sich um den Fächer in ihrem Ärmel, und sie zog 
sich ganz in die Zuflucht in ihrem Geist zurück. 


2. KAPTIEL 


Linden betrachtete den Wallach forschend, als Raven das 
Pferd im Hof des Gasthauses vor ihm auf und ab führte. 

Lleld, die auf dem Rand des Wassertrogs saß, fragte: 
»Und?« 

So ungern er es sagte, gab Linden zu: »Die Schwellung 
ist weg, und er ist auch nicht mehr lahm. Wir können 
Weiterreisen.« 

»Gut. Wir haben uns schon viel zu lange aufgehalten. 
Morgen machen wir uns auf den Weg nach Nen dra Kove.« 
Sie sprang herunter und schüttelte sich den Staub vom 
Hosenboden. »Ich weiß, daß das Schiff auf uns wartet, aber 
ich will es hinter mich bringen.« 

Wollen wir das nicht alle dachte Linden verbittert. 
Wollen wir das nicht alle! 

Nach einer Reise, die aus wenigen Ruhepausen und 
langen Ritten bestand, betrat die Truppe Nen dra Kove 
mitten in einem heftigen Sturm. 

»Ich kann es wirklich nicht glauben!« rief Maurynna, und 
der Wind versuchte, ihr die Worte zu entreißen. »Erst 
Tarens Pferd und nun das hier!« 

»Stör dich nicht dran - laßt uns dieses Gasthaus finden«, 
rief Lleld zurück. »Über das Wetter sorgen wir uns später. 
Wie lange kann der Sturm schon dauern?« 

»Tage!« rief Maurynna. 

Ein Chor von Stöhnen war die Antwort auf ihre Worte. 
Durchnäßt und müde ritt die Truppe durch die große 
Hafenstadt, auf der Suche nach dem Gasthaus, das für 
gewöhnlich von Gauklern benutzt wurde, die an Bord eines 
Schiffes ins Phönixreich gehen wollten. 

Maurynna kniff die Augen gegen den Regen zusammen 
und fragte sich, wie lange der Sturm dauern würde. 


Ich kann dieses Warten nicht viel länger ertragen; ich 
will es hinter mich bringen. Und dann will ich nach Hause. 

General V’Choun befahl seinen Truppen anzuhalten. Sie 
hatten das Ostufer des Tiensha erreicht, des schmalen, 
seichten Flusses - nun, nach der langen Trockenheit kaum 
mehr ein Bach -, der die Grenze zwischen den Westebenen, 
die von den Zharmatianern beherrscht wurden, und dem 
eigentlichen Jehanglan darstellte. Manchmal hatten Kaiser 
diese Grenze weiter nach Westen verschoben; manchmal 
hatten Zharmatianer sie zurückerobert und waren nach 
Jehanglan eingefallen. Hin und her waren die Kriege 
gegangen, so daß nur die mutigsten oder verzweifeltsten 
Bauern versuchten, auf dem fruchtbaren Boden ihr Dasein 
zu fristen. Diese Erde war von zuviel Blut getränkt. 

Die Soldaten kamen in einem Klirren von Rüstung und 
Waffen zum Stehen. Sie hatten die Entfernung in weniger 
als der Hälfte der üblichen Zeit zurückgelegt. Männer und 
Pferde waren müde bis in die Knochen. Ihr Atem dampfte 
in der morgendlichen Kühle, als sie sich in drei Reihen dem 
Fluß gegenüber aufstellten. Nebel wirbelte um die Beine 
der Pferde, während sie warteten, Nebel lag vor und hinter 
ihnen. Viele Männer sahen sich unbehaglich um; V'Thoun 
konnte es ihnen nicht übelnehmen. Wenn es jemals einen 
guten Zeitpunkt für einen Hinterhalt gegeben hätte, dann 
diesen. Zwei Späher ritten durch den Fluß und 
verschwanden im Nebel. 

V’Choun winkte. Sofort ritt Hauptmann Chiand-Tal neben 
ihn und grüßte. 

»Ich bin bereit, General«, sagte der Hauptmann. Die 
Hand, mit der er den Stock mit der grünen Fahne eines 
Boten umfaßte, war ruhig. 

Der alte General betrachtete den Mann vor sich. Jeder 
Zoll ein Soldat, dachte V’Choun. So etwas sah er gerne; 
einige der jungen Offiziere heutzutage ... Die Armee war 
nicht mehr, was sie einmal gewesen war. Aber schließlich 
war auch der Kaiser nicht der Mann, der sein Vater 


gewesen war. V’Choun bedauerte, daß der alte Xalin nichts 
von seinem Feuer und seiner Weisheit vererbt hatte. Er 
liebte Xiane wie einen Sohn, aber Xiane war kein ... 

Ach! Genug von diesem Gejammer. Daß Xiane nun nach 
Fürst Kirano schickte, bewies, daß es immer noch Hoffnung 
für ihn gab; vielleicht würde er den Fehler, den sein Vater 
gemacht hatte, ja berichtigen; das war das einzige, was 
Xalin je getan hatte, über das er und V’Choun sich nicht 
einig gewesen waren. 

V’Choun sagte: »Ich danke Euch, Chiand-Ial, daß Ihr 
Euch für diesen Auftrag freiwillig gemeldet habt. Es ist 
nicht einfach, allein in das Land des Pferdevolkes zu reiten. 
Aber Ihr seid ein Mann des Westens; Ihr hattet schon Öfter 
mit dem Stamm zu tun, nicht wahr?« 

Der Hauptmann nickte. »Jawohl, General. Ich werde 
mein Bestes tun, um ...« 

Hufschläge unterbrachen ihn. Sofort trennten sich die 
Bogenschützen vom Rest der Truppe, um sich mit 
gespannten Bogen und aufgelegten Pfeilen bereitzuhalten. 
Speere wurden zurechtgerückt, Schwerter gezogen. 
V’Choun verfluchte den Nebel, der es unmöglich machte, 
zu sehen, was sich da näherte. 

Dann kamen die beiden Späher aus dem Nebel. Sie 
durchquerten den Tiensha und ritten zum Ostufer. 

»General! Die Zharmatianer sind auf dem Weg hierher!« 
keuchte einer, nachdem er sein Reittier mit einigen 
Schwierigkeiten vor dem General gezügelt hatte. 

»Welche Farbe haben ihre Pferdeschweifbanner?« wollte 
V’Choun wissen. Die Antwort entschied darüber, ob sie an 
diesem Tag leben oder sterben würden. Wenn die 
Zhharmatianer in feindlicher Absicht kamen, wären V’Choun 
und seine Handvoll Männer nichts weiter als ein Zweig 
gegen eine Flut. 

»Die Pferdeschweife sind weiß!« 

V’Choun seufzte erleichtert. Rings um sich her hörte er 
ähnliche Seufzer. Sie würden zumindest einen weiteren Tag 


leben. 

Wären die Pferdeschweifbanner rot gewesen. ... 

»Dem Phönix sei Dank«, sagte er leise. »Nun werden wir 
warten.« Er winkte die Soldaten zurück, so daß er allein am 
Ufer stand. Sein Pferd, das sich mit solchen Dingen schon 
lange auskannte, regte sich nicht, wenn man von 
gelegentlichen Bewegungen seines Schweifs absah, mit 
denen es zeigte, daß es keine Statue war. 

Aus dem Nebel kam ein geisterhaftes Summen, wurde 
leiser und lauter wie in einem Fiebertraum. Angst ergriff 
V’Choun; dann erkannte er das Lied. Es war kein 
Kriegslied. Dies waren die Klänge, die die Anwesenheit von 
Oduin ankündigten, des Temur des Anführers der 
Zharmatianer. Und das konnte nur eins bedeuten. 

Woher konnten sie es wissen? fragte V’Choun sich 
erstaunt. Nein - die alte Ghulla kann doch nicht immer 
noch am Leben sein? 

Sie war es. Denn die erste Gestalt, die wie ein Geist aus 
dem Nebel auftauchte, war die alte Seherin der 
Zhharmatianer auf einer Fuchsstute. Faltig und gebeugt und 
älter als die Knochen der Erde, war Ghulla laut den 
Legenden halb Hexe, halb Dämonin; ihr dünnes graues 
Haar peitschte über knochige Schultern, die mit den Fellen 
von Wölfen und Wildkatzen umhüllt waren. V’Choun gab 
keinen Laut von sich, aber Ghullas milchige, blicklose 
Augen wandten sich ihm ohne jedes Zögern zu. Rings um 
sich hörte V’Choun das Gemurmel des Bannspruchs gegen 
den bösen Blick. 

»General V’Choun«, sagte sie mit ihrer gackernden 
Stimme. »Alter Feind. Noch einmal begegnen wir uns.« 

V’Choun grüßte sie. »Ein ehrlicher Feind«, sagte er, »ist 
wahrer als ein falscher Freund.« 

Wieder gab Ghulla dieses Gackern von sich. »Für einen 
Welpen zeigst du große Weisheit«, sagte sie. »Ich habe 
Hoffnung für dich - besonders, da du jetzt hier bist.« 

»Ihr wißt also, weshalb.« 


»Selbstverständlich.« Das arrogante Selbstvertrauen in 
diesem Wort hätte einen Ochsenkarren zum Überfluß füllen 
können. Aber darunter hörte V’Choun, der seine eigenen 
Erfahrungen mit allem hatte, was an einem kaiserlichen 
Hof nicht gesagt wurde, einen Hauch Unsicherheit. Ghulla 
sah also einen Teil, aber nicht alles. Und es war das, was 
sie nicht sah, das V’Choun angst machte. Es gab allerdings 
kaum etwas, was er gegen Schatten tun konnte. 

Das geisterhafte Flöten wurde lauter. Dann erschien 
durch einen Trick des Nebels - oder Ghullas Zauberei - an 
einer Stelle, wo V’Choun zuvor nur Nebelschwaden über 
dem Gras gesehen hatte, im nächsten Augenblick die 
Vorhut der Zharmatianer. 

Zwanzig junge Krieger, Männer und Frauen, bis an die 
Zähne bewaffnet, standen ihm gegenüber. Aber sie hatten 
die Bögen in den Kästen gelassen, und jeder trug in der 
Hand einen langen Stock, an dem ein weißer Pferdeschweif 
hing. Sie saßen aufrecht und reglos im Sattel, während ihre 
Pferde sich in langsamem Trab näherten. 

Hinter sich hörte General V’Choun die dumme 
Bemerkung eines Idioten über die Art von Krieg, die dieser 
Mann gegen »Frauen, die Soldat spielen« führen wollte. Es 
gab ein festes Klatschen, und dann ertönte ein heiseres 
Flüstern. »Solltest du jemals Zharmatianern im Kampf 
gegenüberstehen, du Pferdearsch, bete, daß es die Männer 
sind, die dich gefangennehmen! Und nun halt dein 
dreckiges Maul - ich hänge irgendwie an meinen Eiern!« 

Auf ein Zeichen, das V’Choun nicht bemerkt hatte, teilte 
sich die Truppe plötzlich und öffnete einen Gang in ihrer 
Mitte. 

Durch diese Öffnung ritt Oduin, Temur der Zharmatianer; 
zu seiner Linken, um seine Schildseite zu bewachen, ritt 
sein ältester Sohn Yemal. Zu seiner Rechten, am Ehrenplatz 
unter dem Schutz des eigenen Schwertes des Temur, ritt 
der verbannte Fürst Kirano. Sie blieben bei Ghulla stehen, 
so daß sie nun zu Kiranos Rechter saß. 


V’Choun verbeugte sich tief im Sattel, um zu verbergen, 
wie schockiert er war. 

Er hatte nicht geahnt, daß Oduin so krank war! Phönix, 
der Mann sah aus wie der leibhaftige Tod. Oduins Gesicht 
war ausgemergelt und grau; der Schmerz hatte tiefe Falten 
um die eingesunkenen Augen und die trockenen Lippen 
gegraben; sein Hemd aus feinem, weißem Leder hing von 
einstmals mächtigen Schultern wie ein Sack, den jemand 
über die Puppen gehängt hatte, die die Bauern benutzten, 
um Vögel von den Feldern fernzuhalten. 

Er wird von innen von einem Dämon zerfressen, dachte 
V’Choun. Er hatte so etwas schon öfter gesehen. Es fraß 
sich durch einen Menschen, wie ein Wurm sich durch eine 
Aprikose fraß, und wenn der Dämon den Verstand des 
Menschen nicht zerstörte, dann tat das der Schmerz. 

Neben Oduin wirkte Yemal wie eine Vision des 
vollkommenen Kriegers, gesund und kräftig, berstend vor 
Lebendigkeit. Er lächelte dünn, als er V’Choun sah; 
V’Choun erkannte erschüttert den Tod in diesem kalten 
Lächeln. Der Phönix mochte ihnen beistehen; im 
Augenblick wurde der junge Hengst noch an einer kurzen 
Leine gehalten. Aber sobald die Hand, die die Leine hielt, 
nachgab ... 

Das würde Krieg bedeuten - und Yesuins Tod. V’Choun 
wußte, daß die beiden Brüder, Söhne rivalisierender 
Frauen, nie etwas füreinander übrig gehabt hatten. 

Seine Gedanken brauchten nur einen Augenblick. Dann 
hob er die leeren Hände als Zeichen des Friedens. Oduin 
tat dasselbe. 

»Ihr wißt, wieso ich gekommen bin, großer 
Pferdeherrscher«, sagte V’Choun. 

»Ja«, erwiderte Oduin. Selbst seine Stimme klang 
schwach. Aber es lag noch das Herz eines Kriegers darin; 
Oduin würde seinen Feind bis zum Letzten bekämpfen. 
»Dieser Mann ist mein Gast und mein Freund. Was wollt Ihr 
von ihm?« 


»Wir wollen ihn zurück zum Phönixhof bringen«, sagte 
V’Choun. 

»Wird er im Zelt des Kaisers am Ehrenplatz sitzen?« kam 
die erste rituelle Frage. 

»Das wird er.« 

»Wird der Kaiser ihn nähren, kleiden, ihm ein gutes Pferd 
und ein eigenes Zelt geben?« 

»Das wird er.« Er sah, welche Anstrengung diese Worte 
den Temur kosteten, und V’Choun verstieß gegen den 
Brauch. »Alte Fehden werden vergessen sein. Alles, was 
der Kaiser hat, wird er mit Fürst Kirano teilen wie mit 
einem Bruder - oder sollte ich sagen, wie mit einem 
Schwiegervater?« wagte er zu scherzen. 

Oduin lächelte schwach über diese Worte. Er schien 
erleichtert zu sein, aber ob diese Erleichterung damit zu 
tun hatte, daß man ihn erinnerte, daß sein Gast Großvater 
des Erben war und in Zukunft als künftiger Ahne geehrt 
werden würde, oder weil V’Choun das Ritual abgekürzt 
hatte, hätte der General nicht mit Sicherheit sagen können. 
Es blieb nur noch eine Frage ... 

Oduin wandte sich dem grauhaarigen Jehangli an seiner 
Seite zu. »Und du, Bruder meines Herzens? Gehst du aus 
eigenem, freien Willen?« 

Zum ersten Mal erhob Kirano die Stimme: »Ja, denn dies 
ist der Weg.« Diese Worte kündeten von einem inneren 
Frieden, um den V’Choun ihn nur beneiden konnte. 

»Dann reise mit dem Wind im Rücken, mein Freund, und 
einem raschen Pferd unter dir. Du wirst mir fehlen«, sagte 
Oduin. Seine Stimme bebte; er wendete sein Pferd. 

Die Zharmatianer folgten ihm; sie verschwanden wieder 
im Nebel, als wären sie nicht mehr als ein Traum gewesen. 
Einen Augenblick lang sah Kirano ihnen nach. Dann griff er 
mit einer entschlossenen Geste nach den Zügeln und lenkte 
sein Pferd auf den Fluß zu. 

»Machen wir uns auf den Weg«, sagte Kirano, als er 
wieder Jehangli-Boden erreicht hatte. »Es gibt viel zu tun.« 


»Mehr als Ihr ahnt, alter Freund«, erwiderte V’Choun. 
»Mehr als Ihr wißt.« 

Ein paar Tage später stand Maurynna am Ufer, den 
Umhang fest um sich gewickelt, und sah zu, wie der Wind 
die Wellen in schäumende Höhen peitschte. Ihre Kapuze 
rutschte herunter, und lange Haarsträhnen flatterten im 
Wind. Sie ignorierte sie, hatte den Kopf zurückgelegt, so 
daß sie die salzige Luft riechen konnte, und betrachtete die 
dunklen Wolken, die über den Himmel fegten. Hin und 
wieder trafen die Tropfen eines Regenschauers ihr Gesicht. 

Schritte knirschten hinter ihr im Sand. Sie wußte, wer es 
war, ohne hinzusehen. Sie drehte sich um und lächelte. 

Linden spähte mit zweifelnder Miene aus seiner Kapuze 
hervor. »Ist dieses Herumstehen in Stürmen alles, was 
Seeleute je tun?« fragte er. »Das sieht verdammt 
unbequem aus.« 

Sie lachte. »Nein, Dummkopf, riechst du es nicht?« 

Er schnupperte. »Salz?« riet er schließlich. 

»Ja, aber das meinte ich nicht. Der Sturm geht endlich zu 
Ende; ich rieche es am Wind. Das ist etwas, was Seeleute 
können.« 

Sein Blick wurde trübe. »Wir können also in See 
stechen?« 

»Ja«, sagte sie. »Vielleicht schon morgen.« 

Er wandte sich ab; sie sah, wie angespannt die Muskeln 
an seinem Kiefer waren. Sie ging zu ihm, und er breitete 
den Umhang aus. Sie schmiegte sich in den Schutz, den er 
ihr bot, und umarmte ihn. Er drückte sie fest an sich. Sie 
legte ihm den Kopf an die Schulter und sagte: »Ich möchte 
auch nicht gehen, Linden. Aber ...« 

»Ja?« 

»Ich will es einfach hinter mich bringen. Ich kann nicht 
mehr ertragen, daß diese Geschichte vor uns liegt.« Zu 
ihrem Entsetzen begannen ihre Augen zu brennen. Ich 
werde nicht weinen, sagte sie sich herrisch, Tränen helfen 
nicht! 


Er zog sie fester an sich. Sie standen nebeneinander und 
ließen den letzten Rest des Sturms über sich hinwegtoben. 
Das, dachte Maurynna, war alles, was sie tun konnten. 

Einige Zeitlang kam es ihm vor, als wäre er im Nebel 
umhergegangen; manchmal hatte sich dieser Nebel ein 
wenig gelichtet, und Haoro hatte gewußt, was um ihn 
herum geschah. Zu anderen Zeiten schien alles nur 
unsinnig zu sein, und die Stimmen, die über seinen Kopf 
hinweg sprachen, waren unverständlich. Noch schlimmer, 
er saß in seinem Kopf gefangen, war nicht in der Lage zu 
sprechen und konnte denen, die ihn wuschen, anzogen und 
fütterten, nicht sagen, was er wollte. 

Aber jeden Tag hob sich der Nebel ein wenig mehr. Jeden 
Tag wurden die Zeiten, in denen er klar war, länger. Bald 
schon, sagte er sich, bald würde der Nebel ganz 
verschwunden sein. Bald würde er gegen Pah-ko vorgehen 
können. 

Linden erwachte am nächsten Morgen von einem 
assantikkanischen Fluch, der wie ein Blitz durch die Luft 
zischte. Erschrocken warf er die Decke zurück und sprang 
aus dem Bett. 

»Was zur ...«, begann er, dann sah er Maurynna, nur im 
Nachthemd, die sich gefährlich weit aus dem 
Gasthausfenster lehnte. 

Sie zog den Kopf wieder zurück und wandte ihm ein so 
wütendes Gesicht zu, daß Linden zurückwich und sich eilig 
fragte, was er getan hatte, um so etwas zu verdienen. 

»Es ist dieser verfluchte, verdammte Wind«, fauchte sie 
und riß ihre Kniehosen vom Fußende des Bettes. 

Oh, bei den Göttern - gab es nun etwa eine Flaute? Nein, 
jetzt, als er hinhörte, konnte er den Wind weiterhin 
vernehmen. Verblüfft spähte Linden aus dem Fenster; 
tatsächlich, die Äste des Mandelbaums im Hof schwankten 
hin und her. »Aber wir haben doch Wind, und offenbar 
stetigen«, sagte er, unfähig zu verstehen, worin Maurynnas 
Problem bestand. 


»Genau«, fauchte Maurynna, »und wie du sagst, er weht 
stetig. Er weht nur in die falsche Richtung!« 

»Die falsche Richtung?« 

»Ja, die falsche Richtung! Er weht direkt in den Hafen. 
Wir sitzen hier ebenso sicher fest, als hätte jemand eine 
Mauer errichtet.« 

Als ihm die volle Bedeutung ihrer Worte klar wurde, 
sackte er aufs Bett. »Wie lange wird es dauern?« 

Sie stand vor ihm, die Kniehosen immer noch in der 
Hand. »Das ist es ja. Das weiß ich nicht. Es könnte morgen 
zu Ende sein oder tagelang so weitergehen. Selbst zehn 
Tage! Und wir können absolut nichts dagegen tun.« 

Genau das, was wir am wenigsten brauchen, dachte 
Linden verbittert. Fine weitere Verspätung. Er wußte, daß 
Maurynna kurz vor dem Zusammenbruch stand. Wieviel 
länger konnte sie es ertragen? 


3. KAPITEL 


Der Phönix mochte ihr beistehen! Der Schmerz war 
unerträglich. Shei-Luin biß auf den Streifen Seide, den ihr 
Tsiaa in den Mund gesteckt hatte, als die 
Geburtsschmerzen begannen. Sie faßte die Schlingen aus 
Seide fester, die an den Bettpfosten am Kopfende befestigt 
waren. 

Sie haßte es. Sie haßte den Schmerz, den Gestank ihres 
eigenen verschwitzten Körpers, das Gefühl der platzenden 
Fruchtblase, die blutige Flüssigkeit auf dem Seidenlaken. 
Wütend starrte sie ihre Zofe an. 

Tsiaa schnalzte mitleidig. Mit einem Tuch, das in kühlem, 
jasminduftendem Wasser getränkt war, wischte die ältere 
Frau Shei-Luin den Schweiß von der Stirn. Sie sahen 
einander in die Augen; wie immer lag in Tsiaas Blick eine 
gewisse Ruhe und Heiterkeit. Shei-Luin klammerte sich an 
den Frieden, den sie dort erspähte. Es war ihr einziger 
Trost, daß alles gutgehen würde. Das Kind kam zu früh. Es 
hätte zumindest noch zwei weitere Spannen von Tagen 
dauern sollen. 

Draußen grollte der Donner eines Frühsommergewitters. 
Regen hämmerte heftig gegen die Fensterläden. Die 
jüngeren Zofen kauerten sich zusammen und zwitscherten 
erschrocken über die Wut der Stürme außerhalb des 
Hauses und darinnen. 

Nutzlose Idiotinnen, sie würde sie alle auspeitschen 
lassen. 

Nur Tsiaa blieb ruhig. Liebe TSiaa; ich werde sie reich 
belohnen, wenn es vorüber ist 

Das Donnergrollen war kaum verklungen, als ein 
weiterer Krampf Shei-Luins gequälten Körper durchzuckte. 
Sie bog sich, kämpfte um Beherrschung, aber ein tierischer 
Schrei aus Schmerz und Angst entrang sich ihren Lippen. 


Sie wurde zerrissen; Schmerz durchbohrte sie. Sie 
schüttelte den Kopf, versuchte den Schwindel loszuwerden 
- was war hier los? Xahnus Geburt war so einfach gewesen! 
»Wie das Teilen eines Melonenkerns«, war Tsiaas 
Beschreibung gewesen. Sie hatte darüber gelacht. 

Verflucht! Sollte die zweite Geburt nicht leichter sein? 
Wieder wurde ihr schwindlig, sie verlor halb das 
Bewußtsein, kam dann wieder zu sich. 

Wie von weit her hörte sie Tsiaa sagen: »Du da! Sieh 
nach, wo die Hebamme bleibt! Sie hätte schon lange 
hiersein sollen!« 

Ja. Wo bleibt die Hebamme? fragte sich Shei-Luin trübe. 
Ohne sie werde ich sterben. 

Angst versuchte, giftige Klauen in sie zu schlagen. Aber 
der Schmerz war schneller und ließ sie nicht los. Wäre es 
möglich gewesen, dann hätte Shei-Luin gelacht. 

Statt dessen schrie sie, als eine weitere Wehe drohte, sie 
zu zerreißen. Eine Frau jammerte entsetzt; trübe hörte 
Shei-Luin, wie Tsiaa jemanden mit Tritten, Schlägen und 
Flüchen aus dem Zimmer trieb. Dann beugte sich die Zofe 
wieder über sie und gurrte ermutigend. 

Wehe um Wehe zerriß Shei-Luin im Rhythmus mit dem 
Sturm draußen. Die Zeit hatte keine Bedeutung mehr. Sie 
wanderte durch einen Wald aus Schmerz, beleuchtet von 
Blitzen, und drückte gegen das Kind an, das in ihrem Leib 
festsaß. Sie preßte und preßte abermals. Nichts geschah. 
Sie sank in erschöpfter Verzweiflung in die 
schweißdurchtränkten Laken zurück. 

Sie starb. Sie wußte das. Sie würde sterben und ihr Kind 
mitin den Tod nehmen. Verzeih mir, mein Sohn. 

Rasche Schritte fanden den Weg durch den Nebel, der 
sie umgab. Dem Phönix sei Dank - endlich kam die 
Hebamme! Ein wenig Hoffnung kehrte zurück. 

Shei-Luin riß sich vom Rand der Finsternis zurück und 
zwang sich, zur Tür zu schauen. 


Aber nein. Das hier war nicht die kräftige, 
vertrauenswürdige Frau, die sie noch gestern besucht 
hatte. Das hier war ein verängstigtes Mädchen, ihrer 
Kleidung nach zu schließen eine der Küchenhelferinnen, 
die mit einer Botschaft an den einzigen Ort geschickt 
worden war, den kein männliches Wesen -nicht einmal ein 
Eunuch - betreten durfte: ein kaiserliches Geburtszimmer. 

Das Kind plapperte etwas und keuchte zwischen den 
Worten. Zunächst konnte Shei-Luin ihren barbarischen 
Dorfakzent kaum verstehen. Dann begriff sie, und nur die 
Erschöpfung hielt sie davon ab, ihre Angst laut 
herauszuschreien. 

»Die Brücke - weggerissen!« 

Shei-Luin ergab sich dem Tod. Der Phönixpavillon stand 
auf einer Insel inmitten eines Sees. Der einzige Zugang war 
die Brücke, die sich vom Ufer zu dem hübschen Kiesstrand 
streckte, der die Insel umgab. Da es nicht so aussah, als 
würde das Kind bald zur Welt kommen, hatte sich die 
Hebamme am vergangenen Abend in das Dorf auf dem 
Festland zurückgezogen, wohin alle außer einer kleinen, 
ausgewählten Gruppe von Dienern über Nacht gingen. 
Shei-Luin verfluchte die Tradition, die das vorschrieb. 

Die Brücke war weg. Und keine kleine Nußschale von 
einem Boot konnte diesen Sturm überstehen. Es würde 
keine Hilfe für sie geben. 

Wie um das zu unterstreichen, brüllte der Himmel 
abermals auf. Die Zofen schrien entsetzt. Dann bewegte 
sich der Boden wie eine Schlange. 

»Der Phönix ist zornig!« rief jemand. »Lauft! Lauft, bevor 
das Haus einstürzt!« 

Ein Lichtblitz beleuchtete das Zimmer selbst durch die 
geschlossenen Läden. Shei-Luin sah, wie die Zofen 
einander bei dem Versuch, nach draußen zu gelangen, 
umrannten. Einen Augenblick später waren nur sie und 
Tsiaa noch anwesend. 


Wieder starrte Shei-Luin ihre Zofe an. Sie spuckte den 
Seidenstreifen aus dem Mund. »Tsiaa«, flehte sie. Ihre 
Stimme war nur noch ein abgehacktes Flüstern. Mehr 
konnte sie nicht hervorbringen. »Hilf mir.« 

»Herrin«, sagte Isiaa. »Ich werde tun, was ich kann.« 

Nira Pah-ko saß auf seinem Thron in der großen Halle 
des Eisentempels und nahm die Ehrerbietung der Pilger 
entgegen, die den langen und gefährlichen Weg zum 
Kajhenral zurückgelegt hatten. Die Pilger - überwiegend 
Männer, aber auch ein paar Frauen - knieten in einer Reihe 
vor ihm und rezitierten die tausend Lobgesänge des 
Wächters, berührten bei jedem Vers mit der Stirn den 
Boden. 

»Heiliger, Ihr seid der Fels, auf dem das Kaiserreich ruht. 
Wir preisen Euch.« 

Pah-ko verlagerte leicht das Gewicht auf dem goldenen 
Thron, einer kleineren Version des gewaltigen 
Phönixthrons, den bei Todesstrafe nur der Kaiser benutzen 
durfte. Wie immer saß Hodai, der sich nun überwiegend 
erholt hatte, zu seinen Füßen. Er war an dem Tag 
zusammengebrochen, als Haoro aus seiner langen 
Krankheit erwachte; Pah-ko nahm an, der Schock darüber, 
jemanden, den alle schon verloren geglaubt hatten, ins 
Leben zurückkehren zu sehen, sei zuviel für den Jungen 
gewesen. Nun ging es Hodai besser, aber der Junge war 
immer noch zu bleich und ermüdete zu rasch. Pah-ko warf 
einen besorgten Blick auf den müde geneigten, dunklen 
Kopf und wünschte, die Pilger würden sich beeilen. 

»Heiliger, Ihr seid die Kraft Jehanglans. Wir ...« 

Der Gesang riß ab, als Hodai den Kopf hob und mit den 
Händen in die Luft krallte. 

»Aaaiii-ihhh«, wieder und wieder und wieder. 

Es war die Stimme des Phönix. 

Die Qual schien kein Ende zu nehmen. Schwach hörte 
Shei-Luin, wie Tsiaa nach ihr rief, sie ermutigte, sie 


verfluchte, weil sie aufgab. Tsiaas Stimme war alles, was 
Shei-Luin noch mit dieser Welt verband. Sie klammerte sich 
an die Stimme und verstand kaum die Worte. 

Hin und wieder bebte der Boden. Es schien, daß der 
Phönix immer noch zornig war. Aber die Mauern stürzten 
nicht ein und zerschmetterten sie zur Strafe für ihre 
Ketzerei. 

Shei-Luin fühlte sich dadurch merkwürdig getröstet. 
Dann hörte sie: »Nur noch ein wenig. Ein klein wenig 
mehr! Noch einmal pressen, meine tapfere Herrin - ich 
kann den Kopfsehen!« 

Shei-Luin holte tief Luft und preßte mit den letzten 
Spuren von Kraft. Es würde das letzte Mal sein. Sie konnte 
nicht mehr. 

Die Pilger warfen sich flach auf den Boden, bedeckten 
die Köpfe mit den Händen und jammerten entsetzt. Die 
Tempelwachen rannten auf sie zu. »Still! Still, ihr Hunde!« 
schrien sie und schlugen mit ihren goldenen Bambusstäben 
zu. Einer nach dem anderen versiegten die Schreie der 
Pilger zu schmerzerfülltem Wimmern. 

»Was ist?« rief Pah-ko. »Hodai, was ...« Er kniete neben 
seinem Orakel nieder und packte den kleinen Sklaven an 
den Schultern. 

Es war deutlich, daß das Kind kurz vor einer 
Prophezeiung stand. Aber was für eine Prophezeiung! Pah- 
ko hatte so etwas noch nie gesehen. Sein Herz klopfte 
heftig vor Angst. 

Denn diese Prophezeiung, die Hodai so erschütterte, 
kannte keine Worte; nur Schrei um Schrei, eine Mischung 
aus Angst und wahnsinniger Sehnsucht. Aber das 
Entsetzlichste bestand darin, daß es tatsächlich die Stimme 
des Phönix war, die wunderschöne goldene Stimme, 
verdreht und krank. Selbst die Tempelwachen, 
normalerweise unerschütterlich, wurden bleich. 

Dann hörte es plötzlich auf. Hodai fiel zu Boden. Die 
Stille rauschte laut in Pah-kos Ohren. 


Unerträglicher Druck, unerträglicher Schmerz - und 
dann Erleichterung! 

Ein dünner Schrei erklang. Shei-Luin ließ sich in die 
Kissen sinken. Ihr Herz flatterte in ihrer Brust wie die 
Flügel eines Kolibri. Sie hauchte: »Was ist es?« Tsiaa hielt 
das Kind triumphierend hoch. Der blutig-glatte Körper 
glitzerte im Licht der einzelnen Öllampe. »Ein Junge, 
Herrin! Ein weiterer Erbe für den Phönixthron!« Shei-Luin 
schloß erleichtert die Augen. Noch ein Sohn! Nun stand 
nichts mehr zwischen ihr und dem Thron der Kaiserin. Sie 
wußte, daß Tsiaa sich um das Kind kümmern würde, und 
ließ sich auf einem Meer glücklicher Intrigen treiben. 

Bis sie Tsiaas Keuchen hörte. 

Wieder riß Shei-Luin die Augen auf. Ihr Blick klammerte 
sich an Tsiaas erschrockenes Gesicht, als die Zofe das Kind 
in ihren Armen anstarrte. 

Shei-Luins Herz erstarrte. »Was ist?« flüsterte sie. 

Phönix, bitte laß nicht zu, daß es krank ist, betete sie. 
Bitte, laß mein Kind gesund sein. 

Die Priester würden selbst das Kind des Kaisers töten, 
wenn es deformiert wäre. 

Zitternde Hände hielten ihr ihren Sohn hin. »Seht Euch 
sein Bein an«, sagte Tsiaa mit bebender Stimme. 

Shei-Luin betrachtete das Kind in ihren Armen - und 
stöhnte. Dort, sichtbar für die ganze Welt, war der Beweis 
ihrer Untreue, der Beweis ihres Verrats. 

Denn ihr neugeborener Sohn hatte an der Seite seines 
Oberschenkels dasselbe Geburtsmal wie sein Vater: einen 
dunkleren Hautfleck, als hätte jemand braune Tinte auf das 
Kind gespritzt, als es noch in ihrem Leib ruhte. Der Fleck 
war klein, nicht größer als eine Silbermünze, aber er war 
ihr Todesurteil. 

Xiane hatte selbstverständlich keinen solchen Makel. 
Aber nur ein Blick auf »seinen« neugeborenen Sohn, und 
selbst dieser von ihr so bezauberte Narr würde wissen, wer 
der Vater war. 


Diesmal weigerte sich Shei-Luins lebhafter Geist zu 
funktionieren. Sie konnte nur flehend die einzige Frau 
anstarren, die sie jemals »Freundin« genannt hatte. 

»Tsiaa«, flüsterte sie. »Was soll ich tun?« 

Der Boden erbebte abermals. 

Die Zofe erklärte entschlossen: »Es gibt nur eins, Herrin. 
Gebt ihn mir.« 

Verblüfft tat Shei-Luin, was man ihr gesagt hatte. Tsiaa 
nahm das Kind an die Brust, gurrte ihm leise zu, ihr Blick 
voll Bewunderung. Dann wandte sie sich ab, den Kopf über 
das Kind in ihren Armen gebeugt, und ging zum Fenster. 
Sie riß die Läden auf. Dann ging sie zum Kohlebecken und 
kniete sich davor. 

Shei-Luin hätte sich beinahe verschluckt. Sie verstand 
plötzlich was Tsiaa vorhatte. Widerstrebende Gefühle 
durchzuckten sie; jeder Instinkt, den sie als Mutter hatte, 
schrie danach, ihr Kind zu beschützen. Aber um ihn - und 
sich selbst -vor dem Tod zu retten, mußte sie Tsiaa tun 
lassen, was die Zofe vorhatte. 

Tsiaa blickte über die Schulter. Ihre eiserne Ruhe brach 
schließlich doch. »Herrin, laßt nicht zu, daß sie mich 
foltern ...« Der Satz endete in einem Schluchzen. 

»Das werde ich nicht zulassen. Ich verspreche es dir, 
Tsiaa, es wird schnell gehen.« 

Die Zofe nickte. Sie streckte die Hand aus, zitterte, die 
Hand krampfte sich für drei Herzschläge zusammen. Erst 
als sie wieder ruhig war, packte sie eine der kleinen 
Zangen. Dann nahm Tsiaa eine Kohle aus dem Becken. 
Vorsichtig drückte sie die glühende Kohle gegen das 
verräterische Geburtsmal und ließ sie einen langen 
Augenblick dort verharren. 

Das Kind schrie. Ein Wimmern, das sie nicht aufhalten 
konnte, entrang sich Shei-Luins Lippen. 

Zange und Kohle fielen mit dem Klirren eines 
Scharfrichterschwerts zu Boden. 


»Herrin«, sagte Tsiaa tonlos. Sie erhob sich. Ihr Gesicht 
war grau; sie durchquerte das Zimmer wie eine 
Schlafwandlerin und reichte den weinenden Jungen seiner 
Mutter. Von draußen war ein entferntes Donnergrollen zu 
hören. »Herrin, ich bedauere meine Ungeschicklichkeit. Ich 
habe nur versucht, die Lampe wieder zu entzünden, die 
ausgegangen ist, als der Wind die Fensterläden aufriß. 
Aber der Boden bebte, und ich bin gestolpert und - zieht 
ihn groß, Herrin ...« Eine sanfte Hand streichelte den 
flaumbedeckten Kopf. »Erzieht ihn zu einem guten Mann, 
einem starken Schild für den Rücken seines Bruders.« Sie 
sank zu Boden, die Augen geschlossen, und faltete die 
Hände im Schoß. 

»Das werde ich tun. Ich danke dir«, sagte Shei-Luin leise. 
»Ich danke dir, meine Freundin.« Sie nahm den Sohn an 
ihre Brust. Sie - und er - waren in Sicherheit. 

Ein letzter Blitz erhellte Tsiaas Gesicht. Es war bereits 
das Gesicht einer Leiche. 

Pah-ko war trotz seiner schmerzenden Knochen 
niedergekniet und wiegte sein Orakel in väterlichen Armen. 
»Hodai«, rief er sanft. »Hodai.« 

Der Junge öffnete die Augen, aber er starrte ins Leere. 
Hodai befand sich immer noch in Trance. Worte, so 
schwach wie der Schlag eines Schmetterlingsflügels, 
drangen ihm über die Lippen; es war die Stimme des 
Phönix, aber Pah-ko hatte sie nie so schwach vernommen. 

»Der Weg ist offen. Folgt ihm.« Die Augen schlossen sich 
wieder, und Hodai schlief ein. 

Pah-ko runzelte die Stirn. Welcher Weg? dachte er 
verwirrt. 

Und dann riß er die Augen weit auf. Aber 
selbstverständlich! Der Weg! 

Und das war das Wort des Phönix. 

Es war immer dasselbe im Garten des Ewigen Frühlings, 
dachte Yesuin. Blumen erblühten und verwelkten, grüne 
Blätter wurden braun und Fielen zu Boden, aber es 


geschah nie zur selben Zeit, nie war der gesamte Garten 
winterlich karg und braun. Es gab immer wieder frische 
Knospen, die an die Stelle jener traten, die verwelkt waren. 
In weiter Ferne hörte er, wie ein Gewitter tobte, aber nicht 
hier. Der Himmel über dem Garten war so blau wie eh und 
je. 

Er schaute aus dem Pavillon heraus, wo er mit Xiane 
über einem Spiel Ulim-Choi saß. Zwei Tigerschmetterlinge 
flatterten vorbei, tanzten von Blüte zu Blüte. Irgendwo 
weiter im Garten sang ein Vogel vergnügt. 

Jedesmal, wenn er im Garten war, sah und hörte er 
dasselbe, oder zumindest etwas sehr Ähnliches. Es 
bedrückte ihn. Nichts veränderte sich. 

Besonders nicht Shei-Luin. Er fragte sich, ob sie ihm je 
verzeihen würde, daß er Xiane ermutigt hatte, dem Weg zu 
folgen. Vielleicht, wenn er es versuchte, nachdem sie 
zurückgekehrt war, würde sie endlich nachgeben und die 
Geheimtür zu ihrer Kammer wieder entriegeln ... 

Hör auf dich zu belügen. Eine Frau, die ein Land opfern 
würde, um ihre Kinder zu retten, würde auch dich opfern. 

Yesuin seufzte und wandte sich wieder dem Spiel zu. 

Xiane starrte heftig grimassierend auf das runde 
Spielbrett und brütete über seinem nächsten Zug. Yesuin 
sah, wie sein finsterer Blick hierhin und dorthin zuckte, 
Möglichkeiten suchte, Züge gegeneinander abwog. 

»Ha!« sagte der Kaiser schließlich. Er strahlte und 
klatschte vergnügt in die Hände. »Sieh, ob du das schlagen 
kannst, Vetter! Ich - was ist? Ich habe doch gesagt, daß 
man uns nicht stören solle.« 

Das letztere galt einem jungen Mann, der die braune 
Pferdehaarpeitsche eines Kavallerieoffiziers in der Hand 
trug. In der anderen hatte er eine versiegelte Botschaft. 

Erschüttert riß Yesuin seine Gedanken aus dem grauen 
Sumpf zurück, in dem er sich in der letzten Zeit so oft 
gesuhlt hatte. Phönix! Er hätte den Mann viel eher 


bemerken müssen! Was, wenn es ein Attentäter gewesen 
wäre? 

Der junge Offizier erbleichte. Er blieb stehen und 
verbeugte sich, dann kam er näher, als könne jeder Schritt 
sein letzter sein. »Ich bitte um Verzeihung, Erlauchter 
Phönixherrscher«, sagte er, als er den Pavillon betrat. »Und 
die Eunuchen haben versucht, mich aufzuhalten, aber Ihr 
habt sie einmal angewiesen, alle Nachrichten von General 
V"Thoun sofort zu überbringen. Wenn diese unglückliche 
Person gegen Euren Befehl verstoßen hat, kaiserliche 
Majestät, dann laßt mein Blut den Fehler wegwischen.« 

Damit fiel der junge Offizier auf die Knie, ließ die 
Peitsche an ihrer Schnur vom Handgelenk baumeln und bot 
Xiane den Brief mit beiden Händen dar. Yesuin starrte die 
Peitsche an, die langen rötlichbraunen Haare, die mit 
leisem Zischen gegeneinander rieben, und fühlte sich mit 
plötzlicher, überwältigender Klarheit an die 
Pferdeschweifbanner der Zharmatianer erinnert. 

Xiane nahm den Brief entgegen. »Das habt Ihr gut 
gemacht - Hauptmann.« 

Der junge Offizier blickte verwirrt auf. »Aber Majestät, 
ich bin nur ein - oh!« Er grinste breit. 

»Es war richtig, daß Ihr mir dies gebracht habt, obwohl 
eine Möglichkeit bestand, daß Ihr bestraft werdet. Kehrt in 
Eure Kaserne zurück und tauscht die Unteroffizierspeitsche 
gegen die eines Hauptmanns aus.« 

Der Offizier berührte dreimal mit der Stirn den Boden. 
»Ich danke Euch, Erlauchter Phönixherrscher. Ich danke 
Euch!« Er erhob sich, machte die erforderlichen drei 
Schritte rückwärts, drehte sich dann um und ging mit 
beschwingtem Schritt davon. 

Yesuin lächelte. »Das war nett von Euch, Xiane.« 

Xiane schien verlegen, aber erfreut. »Er war ein tapferer 
Mann, der seine Pflicht getan hat. Ich hätte ihn töten 
können, und das wußte er. Irgendein Feigling von höherem 
Offizier hat ihm diese Aufgabe übertragen. Und jetzt wollen 


wir sehen, was V’Choun schreibt.« Er brach das Siegel auf 
dem gefalteten Blatt und las. 

Xianes Gesicht verriet wenig. Aber Yesuin bemerkte, daß 
sein Gegenüber die Augen ein wenig weiter Öffnete und 
sich der Rhythmus seines Atems geringfügig änderte. Dann 
zerknitterte Xiane den Brief mit einer Hand und starrte 
grimmig ins Leere. 

Yesuin blinzelte. Zornig, glücklich, verblüfft, verletzt - er 
hatte Xiane in all diesen Stimmungen gesehen. Aber nicht 
ein einziges Mal mit einer solchen Miene. Ein Schauder lief 
ihm über den Rücken. »Was ist? Ist Kirano tot?« wagte er 
schließlich zu fragen. Der Phönix mochte Jehanglan 
beistehen, wenn das der Fall war; Yesuin war sicher, daß 
Kirano der einzige war, der den Kaiser von der Richtigkeit 
des Weges überzeugen konnte. 

Zunächst schien Xiane ihn nicht zu hören. Dann 
schüttelte er den Kopf wie ein Taucher, der wieder an die 
Oberfläche kommt, und fragte: »Kirano? Nein, es geht 
Kirano gut. V’Choun sagt, sie müssen langsam reisen, aber 
ihm fehlt nichts.« 

Lag eine leichte Betonung auf dem »ihm«? Yesuin hielt die 
Luft an. 

»Aber V’Choun hat diesen Boten mit einer anderen, 
weniger willkommenen Nachricht geschickt. Yesuin - Vetter 
- es tut mir leid, aber V’Choun schreibt, daß dein Vater 
sehr krank ist. Der Tod steht ihm ins Gesicht geschrieben, 
sagt der General.« 

Von allen Dingen war dies das letzte, was Yesuin erwartet 
hatte. Er hatte seinen Vater seit Jahren nicht gesehen; 
seine letzte Erinnerung war die an einen gesunden, 
kräftigen und mächtigen Mann, der den Becher des Lebens 
mit beiden Händen faßte und großzügig daraus trank, um 
anschließend vergnügt nach mehr zu brüllen. Er hatte mit 
eigenen Augen gesehen, wie sein Vater die Ecke eines 
Wagens ganz alleine hob, damit das neue Rad auf die Achse 


geschoben werden konnte! Wie konnte ein solcher Mann 
todkrank sein? 

Ihm wurde schwindelig. Plötzlich kam ihm nichts mehr 
wirklich vor. Nur aus großer Entfernung hörte er eine 
Stimme, die wie die seine klang, sagen: »Wenn mein Vater 
stirbt, dann wird mein Bruder Temur Sobald Yemal die 
Stämme zusammenrufen kann, wird er den Vertrag 
brechen. Der Vertrag, für den ich die Geisel bin. Und dann 
werde ich sterben.« 

Wie ruhig seine Stimme klang! Wie betäubt fragte sich 
Yesuin, ob er plötzlich in einem Schauspiel aufgewacht war; 
der Schauspieler, der seine Rolle spielte, war recht gut. Er 
wirkte so tapfer ... 

Oder hatte er Mohn gegessen und träumte nun? 

Eine Hand klammerte sich so fest um sein Handgelenk, 
daß es schmerzte. Aber der Schmerz brachte Yesuin aus 
dem Ödland der Trauer zurück, in das er davongeglitten 
war. Er starrte Xiane in die Augen, in Augen, die glühten 
und ihn so anschauten, daß er den Blick nicht abwenden 
konnte. 

»Das wird nicht geschehen«, sagte Xiane. »Hast du mich 
verstanden? Es wird nicht geschehen. Du bist mein Freund, 
Yesuin. Ganz gleich, was dein Bruder tut, es wird unsere 
Freundschaft nicht brechen.« 

Du bist mein Freund. 

Yesuin hätte bei diesen Worten beinahe geweint, über die 
Reinheit dessen, was Xiane ihm die ganze Zeit gegeben 
hatte. 

Nein, hätte er am liebsten gestanden. Ich habe dich 
betrogen. Er wagte es nicht. Nicht, weil es ihn das Leben 
kosten würde, sondern weil es Xiane das Herz brechen 
würde zu wissen, daß sowohl er als auch Shei-Luin ihn 
hintergangen hatten. Yesuin war schwach, das stimmte, 
aber er war nicht grausam. 

Er legte die Hand auf jene, die immer noch sein 
Handgelenk umfaßte. »Danke«, flüsterte er. 


Xiane verzog den Mund zu einem dünnen Lächeln. »Es ist 
das mindeste, was ich tun kann. Du hast keine Ahnung, wie 
gut es ist, jemanden zu haben, mit dem ich ehrlich sein 
kann. Der versteht, was meine Mutter mir beigebracht hat. 
Aber du wirst nicht hierbleiben können, Vetter. Das weißt 
du. Du wirst ein Ziel für alle Fanatiker sein, die dir die 
Schuld am Bruch des Vertrages geben.« 

Xiane ließ ihn los und lehnte sich zurück. »Ich werde auf 
gewisse Art Vorsorgen. Halte dich bereit, jederzeit 
abzureisen.« 

Yesuin nickte. »Ich verstehe. Ich danke Euch, Xiane. Für 
alles.« 

»Wohin wirst du gehen?« 

»Ich wage nicht, zu meinem eigenen Volk 
zurückzukehren. Yemal wird mich zweifellos töten.« Yesuin 
rieb sich nachdenklich die Nasenwurzel. »Vielleicht zu den 
Tah’nehsieh. Ich erinnere mich, daß ihr Seher, Zhantse, uns 
besucht hat, als ich noch sehr klein war. Er war ein sehr 
freundlicher Mann, und er sagte mir, ich könne ihn so lange 
besuchen, wie ich wollte. Nun frage ich mich, ob er 
irgendwie gewußt hat, daß dieser Tag einmal kommen 
würde.« 

Xiane erhob sich; erstarrte auf ihr vergessenes Spiel 
nieder. Auch Yesuin stand auf. 

»Nun, >»dieser Tag< ist noch nicht da«, meinte der Kaiser 
mit heiserer Stimme. »Aber wenn er heranbricht, wird es 
vermutlich keine Zeit für Abschiedsworte geben. Also sage 
ich sie dir jetzt, Vetter.« 

Zu Yesuins Überraschung umarmte Xiane ihn fest. Yesuin 
erwiderte die Umarmung, und er hätte beinahe geweint, als 
ihm plötzlich klar wurde, wie sehr ihm dieser 
unberechenbare, manchmal dumme, manchmal 
nervtötende Mann fehlen würde. 

»Du wirst mir fehlen, Yesuin«, sagte Xiane, als hätte er 
seine Gedanken gelesen. 


»Und du mir, Xiane. Ich wünsche dir Glück«, erwiderte 
Yesuin. 

»Ich dir ebenfalls«, sagte Xiane und ließ ihn los. »Wir 
müssen zurück zum Palast. Ich möchte mich sofort um die 
Dinge kümmern, von denen ich gesprochen habe.« Er warf 
noch einen Blick auf das verlassene Spielbrett. »Ich möchte 
nicht zu Ende spielen. Du?« 

»Nein«, gab Yesuin zu. 

»Das dachte ich mir.« 

Xiane ging voraus. »Außerdem weiß ich ohnehin, wer 
gewonnen hätte.« 

»Ach ja?« sträubte sich Yesuin unwillkürlich gegen die 
dreiste Sicherheit in den Worten des Kaisers. 

»Selbstverständlich. Ich.« 

Yesuin schnaubte. »Mit der Verteidigung?« 

»Vetter, du ahnst nicht, was ich für dich geplant hatte«, 
sagte Xiane. Er grinste. 

Sie stritten sich den ganzen Weg zum Thronsaal, sehr 
zum Entsetzen der Eunuchen und Adligen, die sie hörten. 

Haoro stützte sich auf den Arm des Schülers, als der 
jüngere Mann ihn in die Halle führte. 

»Ihr seid lange krank und bettlägerig gewesen, 
Heiliger«, sagte der Schüler. »Ihr müßt es vorsichtig 
angehen. Ihr könnt jeden Tag ein wenig weiter gehen, 
sagte der Schröpfer.« 

Haoro nickte und biß die Zähne zusammen. Als er das 
Ende des kurzen Flurs erreicht hatte, war er so erschöpft, 
daß der Schüler ihn halb ins Bett tragen mußte. 

Er schlief, und als er erwachte, rief er den Schüler 
wieder zu sich. »Ich will noch einmal aufstehen«, sagte er. 

»Aber Heiliger ...«, begann der junge Mann erschrocken. 

Haoro befahl ihm mit einer knappen Geste zu schweigen. 
»Hilf mir auf - sofort.« 

Diesmal schaffte er drei Schritte mehr, bevor seine Kraft 
ihn verließ. Also gut, dachte er, als er wieder in seinem Bett 
lag; er würde ruhen, aufstehen, drei weitere Schritte 


gehen, ruhen und so weiter bis er seine Kraft 
zurückerlangt hatte. Bis zum nächsten Vollmond, das 
schwor er sich, würde er ohne Hilfe bis zum Haupttempel 
gelangen können. 

Nach einiger Zeit winkte er den Schüler wieder zu sich. 
»Noch einmal«, sagte er. 


4. KAPITEL 


Der alte Priester vernahm die Neuigkeiten verblüfft. »Der 
Kaiser hat was getan?« Er schüttelte entsetzt den Kopf. 

Der kniende Bote, ein Unterpriester einer der geringeren 
Tempel, senkte den Kopf. 

»Sobald der Weg nach dem Erdbeben freigeräumt war, 
begab er sich zum Phönixpavillon, wo sich die Konkubine 
Shei-Luin von der Geburt ihres zweiten Sohns erholte. Es 
heißt, sie sei bei der Geburt beinahe gestorben.« 

Nira Pah-ko runzelte die Stirn. »Das ist gleich. Es war ein 
Fehler, diese Frau noch während ihrer Reinigungszeit 
aufzusuchen. Und er hat sie nicht hinrichten lassen?« 

»Nein, Heiliger. Xiane bedeckte sie mit dem Saum seines 
Gewandes. Er hat ihr sogar Zyuzin, das Juwel unter den 
Singvögeln aus dem Garten des Ewigen Frühlings, 
überlassen.« 

Die Miene des Nira wurde noch finsterer. Der Bote bebte 
sichtlich. Der Mann fürchtete eindeutig, daß man ihm die 
Schuld an den schlechten Nachrichten geben würde. Um 
ihn zu beruhigen, winkte Pah-ko Hodai zu, dem Mann eine 
Schale Tee zu bringen - eine Ehre, die der Unterpriester 
niemals erwartet hätte. 

Der Mann berührte erneut unter einer Flut von 
Dankesbekundungen mit der Stirn den Boden. Er nahm die 
Teeschale in die zitternden Hände und wartete. 

Pah-ko nickte angesichts dieser Höflichkeit zustimmend; 
dieser Unterpriester mochte jung sein, aber er hatte 
Manieren. Der Nira nahm von Hodai seine eigene 
Teeschale entgegen und trank. 

Nun verbeugte sich der junge Priester über der 
Teeschale und nippte daran. Seine Augen wurden in 
entzückter Überraschung über den Geschmack eines Tees, 


der gut genug für den Tisch des Kaisers gewesen wäre, ein 
wenig größer. 

Pah-ko trank schweigend und dachte nach. Wer hätte 
gedacht, daß Xiane derart gegen den Brauch verstoßen 
würde! Und er war der Sohn eines solch frommen Vaters. 
Es schien, als würde der junge Kaiser alles falsch machen. 
Es war ein Fehler gewesen, die Frau während ihrer 
Reinigungszeit aufzusuchen, und falsch, sie nicht der 
angemessenen Strafe zuzuführen. Zählte es denn, daß sie 
dem Phönixthron einen weiteren Erben geschenkt hatte? 
Sie war immer noch unrein von der Geburt. Xiane ma Jhi 
hatte viel zu verantworten. Wenn der Kaiser sich nicht an 
den Brauch hielt, welche Hoffnung hatte das Reich? 

Pah-ko schüttelte betrübt den Kopf. Der Weg liegt offen. 
Folge ihm. 

Ja, es war Zeit, tatsächlich dem Weg zu folgen. 

Es war ein ausgesprochen glückverheißender Tag. Die 
Sonne war klar und hell aufgegangen, ein goldener Phönix, 
der die dünnen Morgenwolken, die als »Drachenatem« 
bekannt waren, vom Himmel brannte. Dann hatte der 
kleine Zyuzin - nun Murohsheis »kleiner Bruder« - einen 
Paradiesvogel im Garten entdeckt. Er hatte eine 
Jasminblüte im Schnabel und war nach Westen geflogen, in 
dieselbe Richtung, die Shei-Luin heute einschlagen würde. 

Ein sehr glückverheißender Tag, der Phönix sei 
gepriesen. 

Die Zeit der Gefangenschaft und der Reinigung war 
endlich vorüber. Shei-Luin hatte die erste für unerträglich 
gehalten; diese letzten Tage, obwohl sie verkürzt worden 
waren, schienen unendlich zu dauern. 

Aber jubelte sie in der Abgeschlossenheit ihres Herzens, 
sie hatte einen weiteren Sohn zur Welt gebracht! Niemand 
mehr würde ihr die Stellung einer Ersten Konkubine 
streitig machen können. Und als - wenn Xiane sein Wort 
hielt - zukünftige Kaiserin. 


Shei-Luin saß in ihren besten Gewändern in der 
Audienzhalle des Phönixpavillons und wartete auf die 
Eskorte, die der Kaiser schicken würde, um sie zurück zum 
Palast, zurück ins Herz von Jehanglan zu bringen. Diener 
waren eifrig damit beschäftigt, Truhen und Reisekisten aus 
vergoldetem Bambus und Kampferholz hin und her zu 
schleppen. 

Die scharlachrote Seide ihres Gewandes war schwer von 
Stickereien; Bilder des großen Phönix und seines Zeichens, 
der Sonne, aus Goldfäden bedeckten das Obergewand so 
dick, daß es beinahe von alleine stand. Sie fuhr mit den 
Fingern über die Fäden und fragte sich, ob es wohl 
jemandem gelungen war, sie während ihrer Abwesenheit 
aus Xianes Gunst zu verdrängen. Sie glaubte es nicht, wenn 
sie bedachte, was für ein Risiko er eingegangen war, als er 
gegen den Brauch verstieß und sie hier im Phönixpavillon 
besuchte, bevor ihre Zeit vorüber war, und indem er sie so 
früh zurückrief. 

Bei dem Gedanken an diesen Besuch runzelte sie die 
Stirn. Was für ein Narr - sie hätte dafür getötet werden 
können! Sie war nie so erschrocken gewesen als in dem 
Augenblick, als an jenem verfluchten Morgen dieses lange 
Eselsgesicht vor ihr erschien. 

Also würde es noch ärgerlicher sein, wenn er eine andere 
gefunden hatte. Als sie zum letztenmal aus der 
Abgeschiedenheit zurückgekehrt war, hatte sie einen der 
geringeren Eunuchen bestechen müssen, um die hübschen 
Zwillinge, Bruder und Schwester, zu denunzieren, die in 
ihrer Abwesenheit die Aufmerksamkeit des Kaisers auf sich 
gezogen hatten. Und dann all der Ärger, den es gekostet 
hatte, sich darum zu kümmern, daß anschließend dieser 
Eunuch einen passenden ... Unfall erlitt. Noch ein Narr; er 
hätte nicht versuchen sollen, sie zu erpressen. Wäre er 
treuergeben gewesen, hätte sie ihn reich belohnt. 

Sie faltete die Hände im Schoß und lächelte beinahe 
unmerklich. Es gab immer welche, die glaubten, ihren Platz 


einnehmen zu können - wie Jhanun und diese Nichte, die er 
zu Xiane geschickt hatte. Shei-Luin erinnerte sich an das 
ausdruckslose Gesicht und wußte, daß diese Frau keine 
wirkliche Rivalin sein würde. Dieses blutarme Kaninchen 
hatte nicht genug Feuer, um Xiane zu halten. 

Aber sie, Shei-Luin, hatte es. Sie war jahrelang nicht 
mehr beim Pferdevolk gewesen und nur halb von ihrem 
Blut, aber in ihrer Seele war sie immer noch 
Zharmatianerin. Was sie nahm, ließ sie nicht mehr los - 
auch das Herz des Kaisers. Und sie war die einzige, die 
Xiane Kinder geschenkt hatte; starke, gesunde Söhne. 

Gesunde Söhne. Bei diesem Gedanken mußte sie die 
Lippen zusammenpressen, um das Lächeln zu 
unterdrücken, das dort wuchs. Bald würde sie Yesuin 
wiedersehen und ihm sagen, daß sie ihm verziehen hatte. 
Ihr Herz bebte bei dem Gedanken. Sie konnte nicht länger 
böse auf ihn sein - besonders, da sie nie gehört hatte, daß 
man wirklich nach ihrem Vater geschickt hatte. Yesuin 
hatte ihren Rat wohl schließlich doch befolgt und Xiane 
diese Dummheit ausgeredet. 

Murohshei näherte sich, eine Tasse Tee in der Hand. Er 
kniete nieder und bot sie ihr an. »Herrin, eine Erfrischung, 
bevor Eure Sänfte eintrifft?« Seine helle Eunuchenstimme 
erhob sich über die Unruhe in der Halle. 

Shei-Luin nahm die Schale entgegen. Es war ein zartes 
Ding aus feinem weißem Porzellan, so dünn, daß es aussah, 
als könnte sie beinahe in der Luft schweben, mit goldenen 
Phönixen als Muster. Eine Teeschale, die nur ein Mitglied 
der kaiserlichen Familie oder eine hochgeschätzte Favoritin 
benutzen durfte. Vor ihrem geistigen Auge sah sie eine 
ähnliche Schale in Yesuins gebräunten Händen, erinnerte 
sich an die Nächte, in denen er sie insgeheim in ihren 
Gemächern besucht hatte. 

Shei-Luin trank. Der Geschmack war sauber und leicht 
bitter unter der Süße von Jasminblüten. Über den Rand der 
Schale hinweg sah sie Murohshei an. Seine Augen 


lächelten ihr zu. Es war derselbe Tee, den sie und Yesuin 
immer tranken, nachdem ... er würde so überrascht sein, 
wenn sie aus dem Geheimgang in sein Zimmer kam. Wenn 
sie nur den kleinen Xu mitnehmen könnte; aber man hatte 
ihn bereits mit seiner Amme und seinem Bruder in die 
Hügel geschickt, um den Dämonen des Sommerfiebers zu 
entgehen, die sich bald erheben würden. 

Aber zumindest sie würden an den Hof zurückkehren. Ja, 
zweifellos gäbe es dort viele, die entsetzt darüber wären, 
daß Xiane sie vor Ablauf ihrer Reinigungszeit zurückrief, 
aber sie würde ihren Zorn riskieren. Sie glaubte zu wissen, 
wieso Xiane diesen Kurs eingeschlagen hatte. 

Shei-Luin gestattete sich bei diesem Gedanken ein leises 
Lachen des Entzückens. Einige ihrer Frauen hielten inne 
bei ihrer Beschäftigung mit den Truhen und sahen sich 
überrascht an. Die Jüngeren lächelten und glaubten 
zweifellos, daß ihre Herrin so glücklich war wie sie, zu dem 
Palast und den Unterhaltungen und Aufregungen des 
kaiserlichen Hofes zurückzukehren. 

Wenn nur Tsiaa hier wäre ... 

»Murohshei, verbrennst du immer noch Räucherwerk für 
Tsiaas Seele?« 

Murohshei nickte. Er war wieder ernst geworden. »Und 
auch einen Phönix aus gelbem Reispapier, so daß der 
Phönix weiß, daß sie ihr Leben für das Reich geopfert hat.« 

»Das ist gut.« Ihr wurde kalt. Wenn Xiane wüßte, wie 
Isiaa dem Kaiserreich gedient hat, würden wir mit unseren 
Leben zahlen - und das Reich würde von einander 
bekriegenden Fürsten zerrissen wie ein Lamm von 
hungrigen Wölfen. Das werde ich nicht erlauben. Xianes 
Blut ist schwach, aber das meiner Söhne nicht Der 
Phönixthron soll ihnen gehören, und nach ihnen ihren 
Söhnen, einer neuen, mächtigen und starken Dynastie. 

Eines Tages würde Tsiaa mehr haben als einen 
Eunuchen, der heimlich Räucherwerk im Gedenken an sie 
verbrannte. Dafür würde Shei-Luin sorgen. 


»Herrin!« 

Zyuzins süße, hohe Knabenstimme erklang. Er kam durch 
den Audienzsaal gerannt; er hatte sein Gewand mit 
weichen, weißen Händen gerafft, und seine gemusterten 
Pantoffeln klatschten auf den polierten Boden. »Herrin!« 
rief er. »Die Sänfte ist da, und es ist die beste Sänfte des 
Kaisers, die mit den Einlegearbeiten aus Gold und 
Elfenbein und Jade!« Sein Mondgesicht strahlte vor 
Aufregung. »Und es sind viele, viele Soldaten da, um Euch 
zu eskortieren, und Trommler und Sänger und 
Flötenspieler. Es gibt sogar einen Tiger an einer Leine!« 

»Ich danke dir, Zyuzin«, sagte Shei-Luin und lächelte 
zufrieden. 

Diesmal würden sie keine unbequemen Rivalen erwarten. 

Die Truppe versammelte sich um den Kamin in Llelds 
und Jekkanadars Zimmer, um die Neuigkeiten zu 
vernehmen, die Lady Unruh ihnen brachte. Draußen pfiff 
der Wind um die Giebel des Gasthauses. Das war, wie 
Linden dachte, als er Wein eingoß, ein nervtötendes 
Geräusch. 

»Ich habe noch einmal mit Kapitän Okaril gesprochen«, 
berichtete Lleld. »Er ist so verärgert wie wir und sagt, 
sobald dieser verfluchte Wind schwächer wird, sollen wir 
zum Hafen kommen, denn ...« Sie hielt inne, als Otter einen 
Hustenanfall bekam. Als es vorüber war, sagte er: »Ich 
bitte um Verzeihung - ich habe wohl einen Schluck Wein in 
die falsche Kehle bekommen.« 

Linden betrachtete ihn stirnrunzelnd. »Ich hoffe, das ist 
alles; mir ist aufgefallen, daß gestern abend auch eine der 
Dienerinnen hustete. Wenn du zu krank wirst, um zu reisen 
BR 

Der Barde winkte ab. »Es geht mir gut, Junge, hör auf, 
über mich zu glucken«, sagte er und streckte Linden seinen 
Kelch entgegen, um sich nachgießen zu lassen. »Ich werde 
mit euch anderen an Bord gehen.« 

»Das solltest du wirklich«, meinte Lleld zuckersüß. 


Otter warf ihr einen Kuß zu und trank. »Seht ihr? Der 
Husten ist weg. Fahr fort, Lleld.« 

»Es gibt nicht viel mehr zu sagen. Er wird seinen 
Schiffsjungen Eustan nach uns schicken, und dann sollen 
wir die Ärsche in Bewegung setzen, meinte er.« 

Wie um sie zu verspotten, rauschte eine besonders 
kraftvolle Bö über das Dach des Gasthauses. Sie lauschten 
finster, als der Wind weiterpfiff. 

»Ich weiß nicht, wie es euch geht«, meinte Lleld, »aber 
ich fange an, dieses Geräusch zu hassen.« 

Oh, wieder im Palast zu sein, im Heim aller Eleganz. 
Glitzernde Höflinge in ihren phantastischen Gewändern 
und Seemuschelgürteln, die tranken und tanzten; Dichter, 
die ihren Mäzenen subtile Verse widmeten und von 
Leidenschaft und Zusammenkünften bei Mondlicht 
erzählten; Täuschungen wie Edelsteine, wie der Garten des 
Ewigen Frühlings, der Garten des Mondes, die 
Bernsteinhalle. Tausend, tausend Dinge, um zu entzücken 
und zu bezaubern. 

Shei-Luin stand still, während ihre Frauen sie 
entkleideten, hob eine Hand oder streckte die Arme aus, 
wenn sie respektvoll darum baten, versuchte aber nicht, 
ihnen zu helfen. 

Als sie nackt war, führte eine Dienerin sie zu einer 
geschnitzten Bank am Becken; sie setzte sich hin, und die 
Frauen nahmen die edelsteinbesetzten Nadeln aus ihrem 
Haar und begannen es zu bürsten. 

Shei-Luin sah zu, wie die anderen Frauen ihr das Bad 
bereiteten. Eine tröpfelte Duftöl in das leicht dampfende 
Wasser und verteilte es mit der Hand. Der zarte Duft von 
Gardenien stieg wie ein Traum auf. Zweifellos war das Öl 
von einer der geringeren Konkubinen als Teil ihrer 
Haushaltspflichten destilliert worden. Shei-Luin jubelte im 
Geist darüber, daß sie als die Mutter des Erben nicht mehr 
solche Verantwortung hatte. Sie hatte es gehaßt, die 
Ingwerseife herzustellen, die Xiane so liebte. Nur zu häufig 


war das Lämmerfett, das aus der Küche nach oben 
geschickt wurde, ranzig - dank einer wohlplazierten 
Bestechung einer ihrer damaligen wichtigsten Rivalinnen, 
einer unverschämten Person, die wußte, wie empfindlich 
Shei-Luins Geruchssinn war. 

Aber nun tröstete diese kinderlose Rivalin die Soldaten 
einer weit entfernten Garnison, während sie selbst sich in 
Xianes Gunst sonnte. Und was die Köche anging - nun, gute 
Köche waren schwieriger zu bekommen als Konkubinen. 
Sie hatte ihnen verziehen, nachdem sie Prügel erhalten 
hatten. Es war Murohsheis Idee gewesen, sie zu zwingen, 
eine Hirseschale desselben üblen Zeugs zu essen, das sie 
ihr aufgenötigt hatten. Sie würden ihr nie wieder in den 
Weg geraten; sie wußten, wie leicht sie davongekommen 
waren, und waren entsprechend dankbar. 

»Herrin.« Die leise Stimme unterbrach ihre 
Erinnerungen. »Euer Bad ist bereit. Möchtet Ihr jetzt 
beginnen?« 

Shei-Luin nickte. Die Frau, die ihr Haar bürstete, steckte 
es rasch hoch, damit es trocken blieb. Shei-Luin stand auf 
und strich sich über den flachen Bauch; zwei Kinder und 
immer noch die Figur eines jungen Mädchens. 

»Wenn Murohshei zurückkommt, schickt ihn herein«, 
befahl sie, als die Badewärterinnen sie in die Wanne hoben. 
Sie sank in das warme Wasser und seufzte vor Entzücken. 
Das war eines ihrer größten Vergnügen; als geringere 
Konkubine einer adligen, aber exilierten Familie, hatte sie 
zuvor die Badewanne mit mindestens zwei anderen Frauen 
teilen müssen. Da keine sonst so heiß wie sie badete, war 
sie immer überstimmt worden, und das Wasser war zu kalt 
gewesen. Ich denke, ich werde mich jetzt lange, lange nicht 
mehr bewegen, dachte sie träge, lehnte sich zurück und 
schloß die Augen. 

Einige Zeit später kehrte Murohshei in ihre Gemächer 
zurück - nicht, bevor die Frauen beinahe damit fertig 
waren, sie trockenzureiben. Zyuzin folgte ihm; der Junge 


trug sein Zhansjen unter dem Arm. Murohshei berührte die 
Wange des jüngeren Eunuchen sanft. Zyuzin lächelte und 
klimperte mit den Wimpern zu seinem Geliebten hin, bevor 
er sich hinsetzte. Er fuhr mit zarten Fingern über die 
Saiten. 

»Und?« fragte Shei-Luin. 

»Ein Bote wurde heute früh zum Erlauchten 
Phönixherrscher geschickt, der im Tempel seiner Urahnen 
weilt. Es ist erst der zweite Tag der Opferungen, Herrin, 
Ihr werdet genug Zeit haben, um Euch vorzubereiten«, 
sagte Murohshei. Seine Stimme verriet nichts. 

Gut; dann habe ich noch bis morgen abend Zeit. Er muß 
die Zeremonien dort beenden, und sie sind langwierig und 
langweilig, dachte Shei-Luin. Dann muß ich ihn bezaubern. 
Ich frage mich, ob er die Jungen besucht hat, als er dort 
war; ihr Pavillon ist ganz in der Nähe des Tempels. 

»Ich warte begierig auf diesen glückverheißenden 
Augenblick.« Ihr Blick sagte: Geh. Finde alles heraus. Finde 
heraus, was ich wissen will. 

Murohshei verbeugte sich und ging. 

Shei-Luin räkelte sich genüßlich auf dem Tisch im 
Badezimmer und erfreute sich an den kräftigen Fingern 
einer Sklavin, die ihr Duftöle in die Haut knetete. Zyuzin 
saß in der Nähe, seine Finger entlockten dem Zhansjen 
eine Melodie, und er hob die Stimme zu einem Liebeslied, 
das schlichte, runde Gesicht verwandelt von der Freude 
des Gesangs. 

Seine Stimme ist ein Geschenk des Phönix, dachte Shei- 
Luin träge. Zyuzin war nun sechzehn, aber er hatte immer 
noch die schöne, klare Stimme eines Jüngeren. Genau das 
hofften die Eunuchenmeister zu bewahren, wenn sie einen 
jungen Sänger kastrierten. Aber häufig veränderte sich 
trotzdem etwas in der Stimme eines Jungen, während er 
älter wurde, die kostbare Klarheit wurde langsam weniger, 
bis sie verschwand wie eine Schneeflocke in der Hand. Daß 


Zyuzin hier war, war ein weiterer Beweis der Gunst des 
Phönixkaisers. Nun sang das Juwel nur für sie. 

Und es freute sie, daß Murohshei in dem Jungen einen 
Geliebten gefunden hatte. Er hatte für seine Treue eine 
Belohnung verdient - wie lange sein Glück auch dauern 
mochte. Shei-Luin war nur zu vertraut mit der 
Geschwindigkeit, mit der die Gunst unter Eunuchen 
wechselte. Um Murohsheis ebenso wie um Zyuzins willen 
hoffte sie, daß dies eine der seltenen Beziehungen war, die 
Bestand hatten. 

Die Sklavin fand einen besonders verspannten Knoten in 
ihren Muskeln. Shei-Luin gab ein protestierendes Geräusch 
von sich, und die begabten Finger massierten sanft die 
Verkrampfung weg. 

Sie hörte, wie die Tür zur äußeren Kammer aufging, aber 
es hatte kein rasches Klopfen gegeben, das sie vor 
Murohshei oder einem anderen Diener warnte. Das hier 
war ein Eindringling. 

Wer wagt es? dachte sie und hob sich zornig auf die 
Ellbogen. Wer wagt es, mich im Bad zu stören? Sie holte 
Luft, um zu befehlen, daß der Eindringling ausgepeitscht 
wurde. 

Ein verblüfftes Zirpen ihrer Frauen aus der äußeren 
Kammer und plötzliches, erschrockenes Schweigen führten 
dazu, daß sie sich aufrecht auf den Tisch setzte, die Worte 
im Hals erstickt. Zyuzins Lied brach mitten im Ton ab. 

»Kostbare Blüte«, rief die verhaßte Stimme, und der 
Kaiser von Jehanglan kam hereingestürzt. Die Badesklavin 
und Zyuzin fielen auf die Knie und verbeugten sich, 
berührten wieder und wieder das Holz des Bodens mit den 
Stirnen. 

Nein - das konnte nicht sein. Zorn kochte in ihrer Brust 
auf. Sie kämpfte dagegen an, bevor er etwas bemerkte. 

Ihre Gefühle nun eisern beherrscht, stieg Shei-Luin 
anmutig vom Massiertisch und achtete bewußt nicht 
darauf, daß sie nackt war. Sie wußte, welche Wirkung das 


auf Xiane haben würde. Er würde nur das sehen - nicht den 
Zorn, von dem sie wußte, daß er immer noch deutlich in 
ihrem Blick zu lesen war. 

Die Wangen seines langen Pferdegesichts erröteten. 
»Hinaus«, sagte er. »Hinaus - alle.« Die Diener huschten 
nach draußen, den Blick abgewandt. Shei-Luin wartete, 
schaute nun in mädchenhafter Bescheidenheit zu Boden, 
und Strähnen schwarzen Haares fielen über ihre Schultern 
und verbargen ihre Brüste. »Herr«, sagte sie. 

Xiane streckte eine zitternde Hand aus. »Komm her. Es 
ist viel zu lange her, kostbare Blüte.« 

Sie reichte ihm die Hand und zwang sich, nicht 
zusammenzuzucken, als er ihre Finger beinahe zerdrückte. 
»Hoher Herr, ich dachte, Ihr wäret heute im Tempel Eurer 
Ahnherren.« Wie konntest du so dumm sein! Xiane, nicht 
einmal du bist dumm genug, um diese Zeremonien 
abzukürzen - oder? 

Seine Anwesenheit war Antwort genug. Haßten Jhanun 
und seine Getreuen sie nicht schon genug, mußte dieser 
Idiot ihnen noch mehr Grund geben? Hinter ihrem Lächeln 
knirschte sie mit den Zähnen. 

»Hoher Herr, Ihr müßt schnell geritten sein, um so rasch 
aus den Korushin-Bergen zurückzukehren.« 

Das war leicht zu erraten; der Kaiser der vier Viertel der 
Erde und Erlauchte Phönixherrscher des Himmels stank 
nach Pferden und Schweiß wie ein Sklave aus dem Stall. 
Xiane hatte nicht einmal ein Bad genommen, bevor er zu 
ihr gekommen war. Sie atmete durch den Mund. Aber sie 
mußte dennoch fragen: »Habt Ihr unsere Söhne gesehen? 
Ist das Bein des kleinen Xu ...« 

Er zog sie ungeduldig ins nächste Zimmer. »Ja, ja, ich 
habe sie gesehen«, sagte er und zerrte an seinen 
Gewändern. »Es geht ihnen gut Aber Xu wird eine Narbe 
am Bein zurückbehalten. Was für eine dumme Person, eine 
glühende Kohle auf ihn fallen zu lassen!« 


Das Obergewand öffnete sich schließlich unter den 
reißenden Fingern. Das Untergewand widerstrebte mehr; 
als sie ihm helfen wollte, schob Xiane sie aufs Bett, auf die 
duftende Seide. Er kniete zu ihren Füßen nieder und riß 
sich das Kleidungsstück herunter. Sie sah ihm unbewegt zu, 
als er die Schnur an seinen weiten Kniehosen löste. 

Er fuhr fort: »Du warst zu freundlich zu ihr, kostbare 
Blüte. Sie erdrosseln zu lassen war eine Gnade; sie hätte 
den Tod der tausend Schnitte verdient gehabt.« Dann fiel 
er über sie her, spielte mit ihrem Haar, fuhr mit gierigen 
Händen über ihren Körper, betastete ihre kleinen Füße. 

Während er dummes Zeug über jede einzelne Zehe 
murmelte, dachte Shei-Luin: Ich weiß, wie Tsiaa hätte 
sterben sollen, du Schwein, wenn sie wirklich ungeschickt 
gewesen ware. Ich habe ihr einen so sanften Tod wie 
möglich versprochen. Ich hoffe daß es niemanden 
mißtrauisch macht und mir schadet -aber was konnte ich 
sonst tun? Ich konnte sie nicht leiden lassen. Sie hat mir ihr 
Leben geopfert. 

Sie würde es ihm heimzahlen. Sie lächelte und breitete 
die Arme aus. »Kommt zu mir, Herr. Vielleicht können wir 
noch einen Sohn bekommen, um der ganzen Welt Euren 
Ruhm zu beweisen.« 

Stille hing über dem zharmatianischen Lager wie ein 
Leichentuch, nur unterbrochen von leisem Trommeln. 
Selbst die Pferde waren still, als wüßten sie, daß etwas 
nicht stimmte. Irgendwo in einem der Zelte weinte plötzlich 
ein Kleinkind; ebenso plötzlich hörte das Geräusch wieder 
auf. Der Abend dämmerte zwar, aber es waren keine 
Lagerfeuer entzündet. 

Hier und da saßen einige vom Volk beisammen, kleine 
Gruppen von Männern oder Frauen, steckten die Köpfe 
zusammen und flüsterten. Sie machten Yemal Platz, als er 
durchs Lager ging, seine Kleidung befleckt mit dem 
Schweiß einer schnellen, raschen Reise. Fragende Mienen 


wandten sich ihm und den Männern zu, die hinter ihm 
kamen. 

Yemal sah ein Wissen in den Blicken, die sich unterwürfig 
senkten, wenn sie seinem begegneten. 

Der alte Wolf stirbt. 

Hier kommt der neue Rudelführer mit seinen 
Rudelbrüdern. 

Hier kommt Macht. 

Diese Blicke hatten recht. Yemal erreichte das Zelt seines 
Vaters, gefolgt von seinem Pflegebruder Dzeduin. Aus dem 
Zelt kam das Trommeln, das er gehört hatte. Zu beiden 
Seiten des Eingangs saßen die geringeren Frauen seines 
Vaters, blutend von Schnitten und Kratzern auf Gesichtern 
und Armen, die sie sich selbst zugefügt hatten. Einige 
schluchzten in ehrlicher Trauer. Die meisten waren einfach 
verwirrt und verängstigt. Eine oder zwei der jüngeren 
betrachteten ihn mutig. 

Unter diesen geringeren Frauen saß auch die Mutter 
seines Bruders Yesuin. Yemal lächelte sie kühl an. Sie 
starrte mit eisiger Miene zurück. Aber hinter dem Eis lag 
Angst. 

Es war klug von ihr, sich zu fürchten; anders als ihr Sohn 
war Yesuins Mutter nicht dumm. Yemals Lächeln wurde 
breiter, als er die Klappe zum Zelt zurückschob und gefolgt 
von Dzeduin hereinging. 

Der Gestank nach Krankheit traf ihn wie ein Schlag. 
Yemal hätte sich beinahe übergeben, beherrschte sich aber 
mit gewaltiger Anstrengung, es war nicht gut, vor denen, 
die hier warteten, Schwäche zu zeigen. 

Besonders nicht gegenüber dem Sterbenden. Sein Vater 
lag auf seinem Schlafpelz, in Decken gewickelt wie ein 
kleines Kind, obwohl der Abend warm war und in dem Zelt 
erstickende Wärme herrschte. In Oduins Augen stand der 
Schmerz; einer seiner Pflegebrüder Kiu, stützte ihn, 
während er aus einem Hörn trank, das Mejilu, seine 
Hauptfrau und Yemals Mutter, für ihn hielt. Ein dünnes 


Rinnsal von weißem Mharoushy dem Getränk, das die 
Stämme aus fermentierter Milch herstellten, tröpfelte von 
seinem Mundwinkel. Aber von der Art, wie der Blick seines 
Vaters klarer wurde, wußte Yemal, daß in dem Hörn mehr 
als nur Mharoush war. Zweifellos Mohn, und genug, um 
einen gesunden Mann ins Reich der Träume oder gar in 
den Tod zu senden. Für einen Mann, der vom Dämon 
zerrissen wurde wie Oduin, brachte es nur noch 
kurzfristige Erleichterung. Als das Hörn leer war, wischte 
Yemals Mutter die Milch weg, und Kiu half Oduin, sich 
wieder gegen die Kissen zu lehnen, die ihn stützten. 

»Vater«, sagte Yemal, »ich bin hier.« Er warf seiner 
Mutter einen Blick zu; sie erhob sich lautlos und zog sich in 
den Halbkreis von Beobachtern an den Zeltwänden zurück. 
Das hier war eine Männerangelegenheit. 

Einen Augenblick lang glaubte er, sein Vater hätte ihn 
nicht gehört. Dann wandte Oduin sich ihm zu. Wie konnte 
er immer noch leben, fragte sich Yemal. Der Dämon in ihm 
hatte ihn gefressen, bis sein Kopf aussah wie ein dünnes, 
abgetragenes Trommelfell, das man über einen Schädel 
gestreckt hatte. Yemal wußte, wenn er die Decken 
wegreißen würde, würde der verwüstete Körper darunter 
genauso aussehen. Nur die Augen, die wild im Licht der 
Öllampen glitzerten, die an den Zeltstangen hingen, 
wirkten lebendig - zumindest so lange, bis die Wirkung des 
Mohns wieder nachließ. 

Mit diesen Augen starrte er ihn an. Yemal verbeugte sich 
vor seinem Vater, dann kniete er am Fußende des Bettes. 
Er setzte sich auf die Hacken und wartete. 

»Nun sollst du also deinen Wunsch bekommen«, krächzte 
sein Vater. »Du wirst Temur werden.« 

»Dazu hast du mich erzogen«, entgegnete Yemal. 

Oduin schnaubte; es wurde zu einem Husten. Als der 
Anfall vorüber war, sagte er: »Und was wirst du tun, wenn 
du endlich Temur bist?« 


Yemal lächelte dünn. »Du weißt genau, was ich tun 
werde, Vater. Dasselbe, was du vor Jahren hättest tun 
sollen.« 

Vertrocknete Lippen wurden zum Zähnefletschen eines 
Wolfs zurückgezogen. »Du hast also immer noch vor, die 
Jehangli zu bekriegen? Und was ist mit deinem Bruder?« 

»Mein Bruder ist selbst Jehangli«, sagte Yemal höhnisch. 
»Du hast gehört, daß er sich im Palast mit dem Kaiser auf 
seidenen Kissen wälzt und ein Leben der Dekadenz lebt, 
das sich nur für einen Eunuchen und nicht für einen Mann 
gehört! Wenn er stirbt, wird es nur ein weiterer Jehangli 
sein, der stirbt - und das zählt nicht.« 

Oduin setzte sich ein wenig aufrechter hin und begann, 
mit einer dünnen, keuchenden Stimme auf ihn 
einzuschreien, hinter der keine Kraft mehr lag. Yemal 
wartete reglos ab. Als es vorüber war, wurden die Augen 
seines Vaters wieder glasig vor Schmerz. 

»Leg dich hin, leg dich hin«, drängte Kiu. Der alte Mann 
warf Yemal einen vorwurfsvollen Blick zu, als er seinen 
Pflegebruder in die Kissen lehnte und die Kissen höherzog. 
»Ruh dich jetzt aus.« 

Oduin schloß die Augen. Bald war es still im Zelt, bis auf 
die Geräusche seiner letzten Schlacht: Mit jedem 
keuchenden, rasselnden Atemzug kämpfte der Temur um 
sein Leben. 

Ein Klopfen an die Schlafzimmertür brachte Linden 
schimpfend aus dem Bett. Maurynna war direkt hinter ihm. 

»Wer ist da?« knurrte er. Ein rascher Blick aus dem 
Fenster zeigte ihm, daß es bis zur Morgendämmerung noch 
lange dauern würde. 

»Ich bin es, Eustan, vom Schiff«, rief eine Jungenstimme. 
»Der Schiffsjunge. Der Kapitän hat mich geschickt, um 
Euch zu sagen, daß der Wind sich gewendet hat, und wenn 
sich alle beeilen, können wir mit der Morgenflut 
auslaufen.« 


Einen Augenblick lang war Linden zu verblüfft, um etwas 
sagen zu können. 

»Hallo?« rief die Stimme. »Habt Ihr mich verstanden?« 

Linden riß sich genügend zusammen, um antworten zu 
können. »Ja. Hast du den anderen Bescheid gesagt?« Er 
warf eine Kaltfeuerkugel in die Luft. 

»Noch nicht. Nun, da ich sicher weiß, daß Ihr 
aufgestanden seid, werde ich sie aufwecken.« Rasche 
Schritte verhallten im Flur. 

Eine kalte Grube hatte sich in seinem Magen geöffnet. 
Linden drehte sich um und sah, daß Maurynna mitten im 
Zimmer stand. Sie war totenbleich geworden. 

Aber ihr Blick war ruhig und resigniert, und als er die 
Arme ausbreitete und sie auf ihn zukam, war nur ihr 
rascher Herzschlag ein Hinweis auf ihre Angst. 

Er hielt sie fest im Arm und wollte sie nicht mehr 
loslassen, bis sie sagte: »Wir haben noch so viel zu tun.« 

»Ja. Wir sollten lieber ...« Er ließ sie los, und sie machten 
sich daran, so rasch wie möglich zu packen. 

Ein wildes Klagegeheul riß Yemal aus dem Halbschlaf, in 
den er zu Füßen seines Vaters gefallen war. Dem Geheul 
folgten einen Augenblick später mehr Geheul und lange, 
klagende Schreie. Yemal rieb sich die Augen und 
betrachtete die reglose Gestalt im Bett. 

Die Augen seines Vaters waren offen und glasig und 
starrten blicklos zur Decke. Yemal kam auf die Beine, steif 
nach der langen Totenwache. Er zog sein Messer und 
vollführte den ersten rituellen Schnitt an seinen Armen, 
dann an der Wange. 

Als wäre diese Bewegung ein Zeichen, zogen auch 
andere die Messer, und andere Arme, andere Gesichter 
wurden zerschnitten. Blut floß wie rote Tränen. 

Dann kniete Yemal neben seinem Vater nieder. Als er die 
offenen Augen schloß, lief Blut seinen Arm und die Hand 
hinunter auf Oduins Gesicht. 


»Lebe wohl, Vater«, murmelte er. »Jetzt bin ich Temur. 
Und sobald die Bestattung vorüber ist, ist auch der Vertrag 
abgelaufen.« 

Das süße Morgenlied eines Vogels weckte sie. Shei-Luin 
verzog das Gesicht über das Gewicht von Xianes Arm über 
ihrer Brust, der ihr auf den Busen drückte. Sie schob ihn 
weg und hielt einen Augenblick inne, als sich sein 
Schnarchen veränderte. Einen Augenblick lang befürchtete 
sie, er würde erwachen. Aber er schnaufte und schnüffelte 
und ächzte und schlief dann wieder ein. Shei-Luin kroch 
aus dem Bett. Sie zog sich einen seidenen Mantel über und 
verließ das Schlafzimmer. 

Sie wollte baden. 

Murohshei kümmerte sich im anderen Zimmer um den 
Tee. Ohne ein Wort bot er ihr eine Schale duftenden 
Soowaw-lees an, dessen rauchiger Geruch ihr die Nase 
kitzelte, als sie ihn einatmete. Sollten die Höflinge das 
Getränk nur verachten, weil die Zharmatianer es tranken. 
Das hier war der Tee ihrer Kindheit. Er tröstete sie. 

Sie trank ausgiebig. »Danke, mein Murohshei. Das war 
gut. Welche Neuigkeiten hast du für mich?« 

Er erzählte ihr von den vielen kleinen Skandalen, die zu 
einem Hof gehörten, und brachte sie zum Lachen. Dann 
holte er tief Luft und berichtete leise, daß Yesuins Vater, 
der alte Oduin, der, so lange man sich erinnern konnte, 
Temur der Zharmatianer gewesen war, angeblich schwer 
krank war, ja sogar im Sterben lag. 

Shei-Luin erstarrte. Sie wußte, was das bedeutete. 
»Wenn Oduin stirbt, wird Yemal die Stämme anfuhren.« 
Angst wob einen kalten Knoten in ihren Magen. Yemal, der 
auf die westliche Ebene losgelassen wurde und den Vertrag 
brach, den man den Zharmatianern zu Lebzeiten seines 
Vaters aufgezwungen hatte. Yesuin hier im Palast, Geisel 
für denselben Vertrag -und die beiden Brüder hatten nichts 
füreinander übrig; alles, was zwischen ihnen gestanden 


hatte, war ihr sterbender Vater. »Yemal wird den Vertrag 
brechen.« 

Was nützt dann noch eine Geisel? dachte Shei-Luin. 
Yesuin wird ... 

Sie konnte die Worte nicht einmal in Gedanken 
aussprechen. Sie hingen in der Luft wie der Speer eines 
Scharfrichters und drangen in ihr Herz. 

»Aber es gibt vielleicht noch Schlimmeres, Herrin«, sagte 
Murohshei. 

Shei-Luin konnte ihn nur anstarren; was konnte 
schlimmer sein als eine Bedrohung von Yesuins Leben? 

Der Eunuch nahm ihr die leere Teeschale aus den kalten 
Händen. »Erinnert Ihr Euch an Nama, die Nichte von Fürst 
Jhanun, Begünstigte?« 

Shei-Luin runzelte nachdenklich die Stirn. »Ah ja; diese 
Nichte, die Jhanun Xiane als Konkubine aufgedrängt hat. 
Ein hübsches kleines Ding mit dem Herzen eines 
Kaninchens. Was ist mit ihr?« 

Murohshei sah sie an. »Sie ist schwanger Es wurde 
heute früh bestätigt.« 

»Das ist unmöglich!« rief Shei-Luin. »Xiane kann keine 
Kinder zeugen!« 

Sie hielt inne. Nein, Xiane konnte keine Kinder zeugen. 
Wer wußte das besser als sie? In Gedanken erinnerte sie 
sich an das Fest der Riya-Akono. Jhanun mußte an diesem 
Tag ihr Geheimnis erraten und beschlossen haben, daß 
auch er dieses Spiel spielen konnte; sie hätte niemals 
geglaubt, daß dieses kleine Kaninchen mutig genug war, 
sich selbst einen Geliebten zu nehmen - nicht bei den 
Strafen, die einer untreuen Konkubine bevorstanden. 
Wahrscheinlich hatte Namas Onkel ihr einen Zharmatianer 
aufgezwungen, den er zu diesem Zweck entführt hatte. 
Shei-Luin fragte sich, ob man die Leiche des armen Mannes 
je finden würde, nun, da er seine Arbeit getan hatte. 

Und die Ironie bestand darin, daß sie die Wahrheit über 
dieses Mädchen nicht aussprechen durfte, nicht ohne sich 


und ihre eigenen Kinder zu verraten. Nein, sie und Jhanun 
würden einander umtänzeln, und jeder mußte das 
Geheimnis des anderen wahren, obwohl es bitter wie Galle 
war. 

Shei-Luin biß die Zähne zusammen. Sie dachte daran, 
wie scharf man sie während ihrer Schwangerschaften 
bewacht hatte, und wußte, daß es unmöglich sein würde, 
Nama irgend etwas anzutun - Nama, die bald schon Nama 
noh Jhi sein würde. 

Aber sie mußte es tun. Solange sie die einzige gewesen 
war, die dem Phönixthron einen Erben geboren hatte, hatte 
kein Zweifel daran bestanden, wer eines Tages die 
Gewänder der Kaiserin tragen würde. Aber falls Nama 
einen Sohn haben sollte ... 

Wie konnte sich die Tochter eines Exilierten schon mit 
einer Frau aus einem der großen Adelshäuser messen? Und 
ihre Mutter war zudem auch noch eine zharmatianische 
Konkubine gewesen. 

Viele Minister fürchteten sie bereits wegen ihres 
Einflusses auf Xiane. Wenn sie - und ihre Söhne - ersetzbar 
wurden und die Minister Jhanun unterstützten ... 

Ich werde Nama töten, schwor Shei-Luin. Um meiner 
Kinder willen werde ich sie umbringen, und ihr Kind mit 
Ihr. 

»Beeilt Euch!« rief Kapitän Okaril. »Wir müssen mit 
dieser Flut auslaufen!« 

»Es ist alles bereit!« rief Linden aus dem Frachtraum 
zurück. »Die Pferde sind an Ort und Stelle.« 

Okarils Gesicht verschwand aus der offenen Luke. 
»Leinen los!« 

Linden hörte, wie es an Deck hektisch wurde. Dann 
spürte er, wie die Strömung das Schiff übernahm und es 
sich vom Dock entfernte. 

Endlich waren sie auf dem Weg nach Jehanglan. 


9. KAPTIEL 


Maurynna stand mit Linden an der Reling des Schiffs und 
spähte in den Nachthimmel. Ausnahmsweise war der 
geheimnisvolle Nebel über der Meerenge einmal 
verschwunden. Das Flattern des Segeltuchs und das 
Klatschen der Wellen gegen den Rumpf des Schiffes erfüllte 
die Dunkelheit ringsum sie her. Linden mußte ihre 
Stimmung gespürt haben, denn er sagte nichts, starrte nur 
in das schwarze Wasser, das das Schiff durchteilte. 

Einstmals hatte auch sie an Deck ihres eigenen Schiffs 
gestanden, die Sterne betrachtet, einen Kurs berechnet. 
Aber heute nacht trug ein anderer diese Verantwortung. 
Zum ersten Mal war sie froh darüber. Sie hatte keine 
Ahnung, wo sie sich befanden. 

Es gab hier Sternbilder, die sie nie zuvor gesehen hatte; 
sie fragte sich, ob diese fremden Sterne den Himmel wohl 
vollständig übernehmen und jene verscheuchen würden, 
die sie seit der Kindheit kannte, wenn sie nur weit genug 
nach Süden segelten. Die Gestalt der Himmelsschwestern 
war bereits halb hinter dem nördlichen Horizont 
verschwunden. Würde ihr alles in diesem fremden Land 
fremd sein? 

Eine plötzliche Sehnsucht, Schloß Drachenhort 
wiederzusehen, überfiel sie. Sie war nicht in der Lage, all 
diese Fremdheit noch länger zu ertragen, und sagte: 
»Gehen wir unter Deck.« 

Sie griff nach Lindens Hand und ging mit ihm hinunter in 
die Kabine, die sie mit Lleld und Jekkanadar teilten. Sie 
wünschte sich nichts sehnlicher, als daß alles bald vorüber 
sein möge. 

Am nächsten Morgen gab es nichts im Wasser, das 
Linden erkennen konnte, keine Riffe oder Felsen, aber das 
Schiff nahm eine unerwartete Wendung, diesmal nach - 


verflucht - welche Richtung war es? Ja, Backbord, links war 
Backbord. Er beugte sich über die Reling und spähte in das 
blaue Wasser hinab, das vorbeirauschte, und dachte, er 
müsse Maurynna unbedingt erzählen, daß er es sich 
endlich merken konnte. 

Lleld kam zu ihm an die Reling. Ihre roten Locken 
flatterten im Wind; sie schob sie zurück, wenn sie ihr ins 
Gesicht geblasen wurden. 

»Wir haben schon wieder den Kurs gewechselt«, sagte 
sie. »Gab es diesmal einen offensichtlichen Grund?« 

»Nein«, meinte Linden, »nicht, daß man in diesem 
verdammten Nebel viel sehen könnte. Ich frage mich, ob 
diese seltsame Kugel, die Kapitän Okaril dort im Ruderhaus 
hat, ihn trotz des Nebels führt. Maurynna sagte letzte 
Nacht, sie hätte nichts für dieses Hin und Her übrig, wenn 
sie nicht einmal sehen könnte, wohin sie fuhr. Es schien sie 
zu beunruhigen.« 

Lleld schob sich eine Handvoll Haar aus dem Gesicht und 
begann dann, an einer Strähne zu zupfen. »Ich wette, da 
hast du recht«, sagte sie schließlich. »Hat sie sich dieses 
Kugelding einmal genau angesehen? Der Kapitän hat sie 
eindeutig ins Herz geschlossen, sobald ihm klar wurde, daß 
sie etwas von der Seefahrt verstand. Wie schlau von ihr, 
ihm zu sagen, sie hätte Onkel, die Seeleute waren.« 

»Das ist immerhin die Wahrheit. Und sie hat erheblich 
mehr gesehen, als Okaril lieb war. Er wollte sie nicht näher 
zu dem Ding lassen, aber was hilft das schon gegen einen 
Drachenlord?« fragte er grinsend. 

Okaril, der sie nur für einfache Schausteller hielt, 
gestattete ihnen keine Vorrechte, wie zum Beispiel bei ihm 
und seinem Steuermann auf dem Quarterdeck zu stehen. 
Aber er war ein wenig freundlicher geworden, als er 
begriff, daß Maurynna mehr von Schiffen und dem Meer 
verstand als die üblichen Landratten. Also hatte er vor 
einer kurzen Weile Maurynna einen Moment lang aufs 
Quarterdeck gelassen, ließ sie aber nicht in die Nähe der 


geheimnisvollen Kugel, die der Steuermann mit 
beunruhigender Intensität anstarrte. Als er bemerkt hatte, 
daß Maurynna hinschaute, selbst über das Deck hinweg, 
hatte er sie rasch verscheucht. Sie hatte sich in ihre Kajüte 
zurückgezogen. 

Linden fragte sich allerdings, wieso sie ihn noch nicht im 
Geist gerufen hatte, um ihm zu erzählen, was sie gesehen 
hatte. Also suchte er im Geist nach ihr und berührte dabei 
die Stirn mit Zeige- und Mittelfinger, damit Lleld wußte, 
was er tat. Als Maurynna antwortete, klang sie beunruhigt. 

»Was ist denn, Liebste?« fragte er und ließ Lleld 
»mithören«. 

Dieser verdammte Husten, den Otter sich im Gasthaus 
gefangen hat, wird schlimmer. Raven sagt, er hätte jetzt 
Fieber, und wir haben keine Arznei. 

Verflucht, dachte Linden. Das war nicht gut. 

Maurynna fuhr fort: Taren sagt, sobald wir Jedjieh 
erreichen, kann er uns einen Kräutermann suchen und 
etwas für Otter holen. Aber bis dahin können wir es ihm 
nur so bequem wie möglich machen. 

Lleld schaltete sich ein: Suche Jekkanadar und frag ihn, 
ob Fiaran ihm irgendwelche nützlichen Kräuter mitgegeben 
hat. Normalerweise nehmen wir ein paar einfache Dinge 
wie Weidenrinde und getrocknete Minze mit, wenn wir 
unterwegs sind. Wenn wir Glück haben, hat er auch ein 
wenig Ulmenrinde dabei. Das ist gut gegen Husten. 

Das werde ich sofort tun, sagte Maurynna und zog sich 
zurück. 

Linden brauchte einen Augenblick, bevor ihm wieder 
einfiel, daß er nicht nach der geheimnisvollen Kugel 
gefragt hatte. Aber das konnte bis später warten. Er starrte 
wieder hinaus in den dichten Nebel, der zwei Tage nach 
ihrer Abreise aufgetaucht war und sie seitdem umgab. 
Ganz gleich, was Taren darüber sagte, daß es in Jehanglan 
keine Magie gab, dieser Nebel fühlte sich verzaubert an. 


Und dann wurden alle Gedanken an Nebel und Zauberei 
von einem Ruf aus dem Ausguck vertrieben. 

»Land in Sicht!« 

Als er aufblickte, teilte sich der Nebel, und vor ihm lag 
Jehanglan. 

Shima saß am Fuß von Zhantses Strohsack und 
trommelte einen leisen, hypnotischen Rhythmus auf der 
Trommel, die er zwischen die Knie geklemmt hatte. Sein 
jüngerer Bruder Tefira, Zhantses Schüler, saß am Kopfende 
und sorgte dafür, daß die getrockneten Grashalme in ihren 
kleinen Tonschalen auf beiden Seiten weiterbrannten. 

Er betrachtete, wie sich die Brust seines Meisters hob 
und senkte. Häufig hatte Zhantse ungerufen Visionen. Zu 
anderen Zeiten - wie dieser - begab sich der Tah’nehsieh- 
Schamane bewußt in Trance, um Visionen zu bekommen. 
An diesem Abend lag ein Kribbeln in der Luft, und Shima 
wußte, daß Zhantse etwas gefunden hatte - wenn schon 
nicht das, wonach er suchte, so doch etwas anderes. 

Die beiden weißen Rauchfahnen aus den Steingutschalen 
bewegten sich, obwohl kein Wind herrschte, und der 
Atemrhythmus des Schamanen veränderte sich, wurde 
leichter und schneller Zhantse stand kurz davor, zu 
erwachen. 

Er drehte den Kopf von einer Seite zur anderen und 
murmelte vor sich hin, wie jemand, der im Schlaf redet. 
Nach und nach veränderte Shima den Rhythmus, den er 
trommelte, dann hörte er auf. Er schüttelte die Hand, um 
Finger und Handgelenke zu lockern. Tefira griff nach den 
Schalen und brachte sie nach draußen. Einen Augenblick 
später kam er zurück, nahm ein Kürbisgefäß vom Haken an 
der Steinmauer, schöpfte damit Wasser aus dem großen, 
glasierten Krug nahe der Tür und brachte es zum Bett. 

Zhantse stützte sich auf die Ellbogen. »Bah«, sagte er 
und verzog das Gesicht. »Das war nicht einfach.« 

Er trank einen Schluck Wasser. 

»Hast du Pah-ko gefunden?« fragte Shima. 


Zhantse war beunruhigt. »Nein. Ich spüre, daß ihm etwas 
Sorgen macht, aber nicht was. Aber als ich im grauen Land 
war, sah ich Amura, der sich davonschlich, um sich mit 
Nathua zu treffen.« 

Shima wurde neugierig. Amura war einer seiner Vettern 
und einer der vielen Tah’nehsieh, die sich im Laufe der 
Jahrhunderte in Sklavenlager im Eisentempel 
eingeschlichen hatten, um die Höhlen unter dem Kajhenral 
zu erforschen und auf Karten festzuhalten. »Oh?« 

»Sie ist fertig.« 

Einfache Worte, die so viel bedeuteten. Shima hielt die 
Luft an, und er wußte, daß sein Bruder dasselbe tat. 

»Die Karte? Die Karte ist endlich fertig?« fragte Tefira. 

Der Schamane setzte sich aufrecht hin. »Ja. Ich werde sie 
zu einem Lied machen, damit wir sie uns merken können.« 

Shima sagte: »Das bedeutet ...« Er konnte den Satz nicht 
beenden. 

»Daß die Zeit der Prophezeiung gekommen ist. Nun 
werden wir die erwarten, die aus dem Norden kommen.« 

Am Himmel hingen dunkle Sturmwolken, als sie den 
Hafen erreichten. Linden blickte zu den bedrohlichen 
Wolken hinauf und fragte sich, ob das ebenfalls das Werk 
der Priestermagier von Jehanglan war oder einfach nur 
Pech. Er hoffte, das Wetter würde sich noch halten, bis sie 
die Pferde ausgeladen hatten, denn der elende Beamte, der 
sie im Hafen empfangen hatte, wollte den anderen nicht 
gestatten, Otter im voraus zu der Herberge zu bringen, in 
der ausländische Gaukler absteigen mußten. 

»Nein, nein«, verkündete der Jehangli in schlechtem 
Assantikkanisch. »Alle zusammen bleiben. Nur alle 
zusammen reisen. Alle zusammen - Ordnung.« 

Das Wetter hielt sich, bis Tarens Wallach - das letzte 
Pferd -aus dem Frachtraum gehoben wurde. Dann riß der 
Himmel auf, und Regen brach auf sie nieder. 

»Bei den Göttern!« beschwerte sich Lleld, als sie Miki auf 
die Straße führte. »Hat da oben jemand die Badewanne 


eines Riesen umgekippt? Wenn das so weitergeht, werden 
uns noch Flossen wachsen!« 

Aber sie schafften es schließlich bis zur Herberge und 
brachten Otter nach drinnen und ans Feuer. Dort kauerte 
schon eine andere Truppe von Schaustellern aus dem 
Norden, darunter ein Mann mit einem kleinen Affen auf der 
Schulter, aber sie machten Platz, als sie Otters roten 
Umhang sahen und ihn husten hörten. 

Nachdem sie sich einander vorgestellt hatten, boten die 
anderen an, ihnen beim Tragen des Gepäcks zu helfen. 
Taren nahm Linden und Lleld beiseite. 

»Ich werde versuchen, etwas gegen seinen Husten zu 
finden«, flüsterte er. »Wenn möglich Ouala-Wurzeln. Aber 
es kann eine Weile dauern. Nicht alle Kräuterärzte haben 
sie.« 

»Seid Ihr sicher? Es gießt da draußen, und dieser 
aufgeblasene Beamte hat erklärt, wir müßten hierbleiben«, 
sagte Lleld. 

Taren zwinkerte ihr zu und lächelte verschwörerisch. 
»Ich werde mir vom Türhüter ein paar Kleidungsstücke 
leihen - für eine Münze oder zwei wird er beide Augen 
zudrücken. Macht Euch keine Sorgen um mich; ich kenne 
mich in Jehangli-Städten aus. Aber vergeßt nicht - verlaßt 
die Herberge selbst nicht! Das ist in der Nacht verboten.« 

Mit diesen Worten schlüpfte er aus dem Gastzimmer. 
Linden und Lleld sahen sich an und zuckten die Achseln. 

»Im Gegensatz zu uns kennt er dieses Land«, sagte Lleld. 

»Ja«, stimmte Linden zu. »Kümmern wir uns um Otter 
und finden wir mehr über unsere Kollegen heraus.« 

Shei-Luin lächelte vor sich hin, als sie durch die 
Geheimgänge des Palastes schlüpfte. Der Phönix war in 
dieser Nacht auf ihrer Seite! Xiane war zur Jagd gegangen 
und Yesuin im Palast geblieben. 

Bald würde sie wieder bei ihm sein ... 

Ihr Herz klopfte wie das einer Jungfrau in der 
Hochzeitsnacht, als sie in den Tunnel einbog, der zu 


Yesuins Kammer führte. Licht fiel durch das Guckloch zu 
seinem Zimmer; er war immer noch wach! 

Aber als sie sich der Geheimtür näherte, wurde ihr 
Schritt langsamer. Stimmen - Yesuin war nicht allein. Die 
Enttäuschung lag ihr wie ein Stein im Magen, und Shei- 
Luin schlich zu dem nächsten Guckloch und spähte 
hindurch. 

Yesuin beugte sich über ein Ulim-Choi-Brett. Ihm 
gegenüber saß einer der vielen jungen Adligen des Hofs. 
Aus der Anzahl der Spielfiguren, die noch auf dem Brett 
standen, konnte sie schließen, daß die beiden gerade erst 
begonnen hatten, und ein Spiel zwischen erfahrenen 
Spielern konnte leicht die halbe Nacht dauern. 

Sie wandte sich ab und zog sich zurück, und nur mit Hilfe 
ihrer Willenskraft konnte sie die Tränen zurückhalten. 


6. KAPITEL 


Das Armenviertel von Jedjieh war von schmalen Kanälen 
durchzogen, die in diesem Irrgarten der Armut auch als 
Abwasserkanäle dienten. In die Schlechtwetterkleidung des 
Torhüters der Herberge gehüllt - ein weiter Grasumhang 
und ein breitkrempiger Hut, um sein ausländisches Gesicht 
und die Kleidung zu verbergen -, hatte Taren keine Angst, 
angegriffen oder auch nur bemerkt zu werden. Warum 
sollte einer der zahllosen Armen die Aufmerksamkeit der 
anderen erwecken? 

Dennoch eilte er rasch weiter. Er konnte es nicht 
riskieren, zu lange weg zu sein; der Vorwand, Ouala- 
Wurzeln gegen den Husten des alten Barden zu suchen, 
durfte nicht übermäßig ausgenutzt werden. Er tätschelte 
den Beutel, der an seinem Gürtel hing, und fuhr mit den 
Fingern über das große Stück Wurzel, das er in dem 
Kräuterladen nicht weit vom Gasthaus gefunden hatte. 
Schade, daß sie keine Schüttelfieberrinde für ihn gehabt 
hatten. Ein Schaudern, das nicht von der feuchten Kälte 
kam, lauerte in seinen Knochen. 

Er fand das Haus, das er gesucht hatte, und blieb davor 
stehen. Die Tür war die einzige Öffnung auf Straßenhöhe 
und zweifellos von drinnen schwer verbarrikadiert; in 
diesem Teil von Jedjieh lagen die Fenster weit oben, außer 
Reichweite von Dieben. Dieses Haus war nicht anders als 
die anderen, und die Fenster waren außerdem gegen den 
Regen verschlossen. Dennoch sah er einen schwachen 
Lichtschimmer zwischen den dünnen Bambusmatten, als er 
ein paar Schritte zurücktrat. 

Taren zog an der Schnur. Irgendwo drinnen hörte er eine 
leise Glocke. Er zog noch zweimal, hielt inne, zog dann 
erneut zweimal. 


Schweigen. Taren wischte sich die Stirn; selbst bei 
diesem feuchten Wetter war seine Haut heiß und trocken. 
Dann war von drinnen das Geräusch schlurfender Füße zu 
hören, die eine Treppe herunterkamen. Er hörte Husten, 
dann ein Kratzen vom Zurückziehen schwerer Riegel. Die 
Tür ging auf, und eine Hand mit einer Papierlaterne darin 
erschien. Als nächstes kam das faltige Gesicht einer alten 
Frau. »Wer ist da?« wollte sie wissen und blinzelte ins 
Dunkel. 

Taren schob die Krempe seines Huts zurück, so daß das 
Laternenlicht auf sein Gesicht fiel. 

»Baisha! Ihr seid wieder da!« keuchte die alte Frau. 

»Genau. Und jetzt geh mir aus dem Weg, dummes Huhn. 
Ich muß Fürst Jhanun eine Botschaft schicken, und ich 
habe nicht viel Zeit.« Er drängte sich an ihr vorbei und 
warf Hut und Umhang auf eine Bank im Flur. 

»Schreibpinsel und Tintenstein sind im ersten Zimmer«, 
keuchte sie, als er die Wendeltreppe hinaufstieg. »Es liegt 
auch schon Papier bereit.« 

»Gut, ich darf keine Zeit verschwenden.« 

Taren eilte in das beschriebene Zimmer An der 
gegenüberliegenden Wand stand ein alter Lacktisch mit 
zwei geflickten Beinen, der einmal in einen 
wohlhabenderen Haushalt gehört hatte. In Jehanglan 
fanden die Armen einen Nutzen für alles. 

Aber so schäbig der Tisch sein mochte, die Pinsel und der 
Tintenstein darauf waren von bester Qualität. Ebenso wie 
die dünnen Streifen von Papier, die schon 
zurechtgeschnitten waren, um ans Bein einer Taube zu 
passen. Es gab sogar Streifen schwereren, geölten Papiers, 
um eine Botschaft gegen ein Wetter wie das dieser Nacht 
zu schützen. Daneben lagen Seidenfäden - blau, um zu 
zeigen, daß die Botschaften, die sie banden, aus Jedjieh 
stammten. 

Xiane ritt bei Einbruch der Nacht in den Hof und blickte 
auf zu dem Gebäude, das über ihm aufragte. Sein 


Großvater hatte es als »einfaches Jagdhaus« bauen lassen. 
Ha! Es war groß genug, wie Xiane sich aus seiner Kindheit 
erinnerte, um sich darin ausführlich und furchterregend zu 
verlaufen. 

Ein Jagdhaus. Es war eher ein Palast. Dennoch, für eine 
kaiserliche Residenz war es tatsächlich klein und - noch 
besser -relativ isoliert. Ein hervorragender Platz für einen 
Gast, von dem noch nicht alle erfahren durften. Zumindest 
jetzt noch nicht. 

Xiane schwang sich vom Pferd und warf einem sich 
verbeugenden Knecht die Zügel zu. Mit einem Winken 
entließ er seine Eskorte. Der Hausverwalter kam ihm 
entgegen. 

»Ist General V’Choun da?« fragte Xiane. 

»Jawohl, Erlauchter Phönixherrscher. Ebenso wie Euer 
anderer Gast. Sie warten schon auf Euch.« 

Xiane nickte. Erzog die Reithandschuhe aus und schlug 
damit zerstreut gegen den Oberschenkel. Eine Staubwolke 
stieg auf. 

Phönix! Er wollte dies wirklich nicht tun! Aber er mußte, 
er hatte keine andere Wahl. Er richtete sich ein wenig 
gerade auf und ging zur Tür. Als erstes würde er baden, 
sich ausruhen und etwas essen. 

Und dann ... man würde sehen. 

»Wo zur Hölle steckt Taren?« fragte Linden. Er blieb, wie 
es ihm schien, zum hundertsten Mal seit dem letzten 
Kerzenabschnitt am Fenster stehen. Und wie er es jedes 
zweite Mal getan hatte, öffnete er nun die Läden und 
spähte in den Regen hinaus. »Er hätte längst zurück sein 
müssen.« 

»Vielleicht gab es beim nächsten Kräuterhändler nicht 
das, was er brauchte«, meinte Raven. Er legte einen 
weiteren Brocken Holzkohle im Kohlebecken nach. 

»Taren sagte, er müßte vielleicht danach suchen«, 
meinte Lleld, »weil nicht alle Kräuterhändler es haben.« 


Sie saßen in dem kleinen Schlafzimmer, das Raven mit 
Otter teilte - auf dem einzigen Stuhl, auf dem Boden, am 
Fußende des Bettes. Der Barde saß halb, halb lag er im 
Bett und trank schwachen Tee, um seinen Hals zu 
beruhigen, der vom Husten wund war. 

Maurynna, die auf dem Boden hockte, meinte: »Aber das 
war lange vor Einbruch der Abenddämmerung. Jetzt ist es 
beinahe dunkel.« 

»Genau«, meinte Linden. »Das gefällt mir nicht.« Er 
schob die Daumen in seinen breiten Ledergürtel. 

Jekkanadar sagte: »Und wir haben unsere Gelegenheit 
verpaßt, außerhalb dieses Bezirks selbst nach ihm zu 
suchen.« 

»Wie meinst du das?« fragte Linden plötzlich 
aufmerksam. »Außerhalb dieses Bezirks? Man hat uns 
gesagt, wir dürften nach Einbruch der Dunkelheit die 
Herberge überhaupt nicht mehr verlassen.« 

Jekkanadar schüttelte den Kopf. »Ich habe ein wenig mit 
Brinn gesprochen, diesem Mann mit dem kleinen Affen, 
Toli. Er sagte mir, daß wir selbst als Ausländer über diesen 
kleinen Hafenbezirk hinausgehen dürfen, wenn auch nicht 
sonderlich weit und nur bei Tageslicht. Nach Einbruch der 
Dunkelheit müssen wir in diesem Viertel bleiben. Er und 
ein paar der anderen waren draußen, um sich hin und 
wieder die, äh, Sehenswürdigkeiten anzusehen, seit sie vor 
etwa zehn Tagen angekommen sind.« 

Wer hat da wohl recht? fragte sich Linden. Taren oder 
Brinn? Und ganz gleich, warum haben die Jehangli solche 
Angst, daß sie Ausländer auf ein bestimmtes Stadtviertel 
beschränken? 

»Linden, wer hat dir gesagt, daß wir nachts nicht raus 
dürfen?« fragte Maurynna. 

Er antwortete: »Taren. Er hat mir und Lleld gesagt, es sei 
verboten, nach Einbruch der Dunkelheit die Herberge zu 
verlassen.« Achselzuckend meinte er: »Vielleicht sind die 
Regeln geändert worden, seit er zum letzten Mal hier war.« 


»Würde der Wirt jemanden schicken, der nach Taren 
sucht?« krächzte Otter. 

»Schone deine Stimme«, sagte Lleld und warf ihm vom 
Fußende des Bettes einen wütenden Blick zu. 

»Ich sehe nach«, sagte Jekkanadar und ging. 

Als er wiederkehrte, berichtete er: »Unser Wirt wird 
nicht gehen. Er wollte auch niemanden nach der 
Stadtwache schicken, als ich ihn gebeten habe. Ich habe 
den Eindruck, daß er irgendwie für uns verantwortlich ist. 
Ich wette, er möchte nicht, daß die Stadtwache erfährt, daß 
einer von >seinen< Ausländern verschwunden ist.« 

Linden spähte wieder aus dem Fenster. »Wir geben Taren 
noch eine Weile«, sagte er. »Dann möchte ich nach ihm 
Ausschau halten, zumindest in diesem Viertel. Es mag sein, 
daß er einfach längere Zeit braucht, um zu finden, was er 
sucht, aber es könnte auch sein, daß er Ärger hat.« 

Zu Xianes Verdruß weigerte sich Kirano, die Bedeutung 
der riesigen Schlange zu erklären. 

»Mit der Zeit, Herr, mit der Zeit«, sagte der alte Gelehrte 
und goß sich Tee ein. 

V’Choun begegnete Xianes zornigem Blick, lächelte aber 
ein wenig und zuckte die Achseln, als wollte er sagen: Tut 
ihm den Gefallen. 

Xiane seufzte, griff nach seiner Teeschale und lehnte sich 
in die Kissen zurück. V’Choun tat dasselbe. 

Endlich hörte Kirano mit seinen endlosen Spielchen mit 
der Teekanne auf und fragte: »Sagt mir, Herr der vier 
Viertel, was wißt Ihr von dem Phönix, dem Ihr Euren Thron 
verdankt?« 

Warum, wunderte sich Xiane, hat er ausgerechnet das 
gefragt? 

Kirano machte es sich auf seinen Kissen bequem. Er 
lächelte sanft; sofort waren tausend Falten zu sehen. Von 
seinem langen grauen Schnurrbart und dem dünnen 
Kinnbart abgesehen, sah er aus wie einer der getrockneten 
Äpfel, die die Kinder der Armen als Köpfe für ihre Puppen 


benutzten. Ein tröstliches Gesicht für einen Mann, der so 
verstörende Fragen stellte; Fragen, für die man verbannt 
werden konnte. 

»Das wißt Ihr ebensogut wie ich«, entgegnete Xiane. 

»Tut einem alten Mann, dessen Gedanken dieser Tage ins 
Wandern geraten, den Gefallen«, sagte Kirano. Sein Blick 
war alles andere als der eines Tattergreises. Statt dessen 
beobachtete er den Kaiser mit falkenhafter Intensität. 

Xiane, der sich wieder wie ein Schüler fühlte, rezitierte 
mürrisch: »Michero, der letzte der nördlichen Kaiser, hielt 
den Lotusthron seiner Urahnen mit eiserner Hand. Seinem 
Willen entsprechend verwüsteten die Drachen das Land, 
und das Land blutete und starb. Seine Adligen flehten 
meinen verehrten Vorfahren, Xilu, an, sie vor dem Kaiser 
und seinen Drachen zu retten, denn Xilu war der einzige 
Adlige, der stark genug, tapfer genug und anständig genug 
war, um die Gunst des Himmels zu erwerben und gegen 
den Kaiser angehen zu können. Zunächst weigerte sich 
Xilu, denn im Herzen war er ein schlichter Mensch. Aber 
die Adligen - und selbst das gemeine Volk - flehten ihn 
ununterbrochen an, sich des Throns zu bemächtigen. Aber 
Xilu war ein Mann des Friedens und wußte, daß ein solcher 
Kurs Krieg bedeutete. Überwältigt von ihren Forderungen, 
floh Xilu in die Wildnis, um über den richtigen Weg zu 
meditieren. Auf den Rat des Orakels seines Bruders Gaolun 
hin ging er zu dem verbotenen Berg Rivasha, wo der 
Phönix seinen Scheiterhaufen baute. Mit ihm gingen sein 
Bruder Gaolun, der zum ersten Nim werden sollte, und das 
Orakel.« 

Xiane hielt inne und trank einen Schluck Tee. Die 
Wahrheit war, daß er diesen Teil seines Unterrichts immer 
gehaßt hatte. Wieder und wieder und wieder hatten ihm 
seine Lehrer die Geschichten der Großartigkeit des 
ruhmreichen Opfers von Xilu dem Wohltäter 
eingehämmert, bis Xiane, der unter dem Gewicht eines 
solchen Ahnen zusammenbrach, am liebsten laut geschrien 


hätte. Denn er, der Sohn einer einfachen zharmatianischen 
Konkubine, die im Krieg erbeutet worden war, hatte keinen 
göttlichen Wert. Das hatten sie ihm tausend und 
abertausend Mal gesagt, bis er es geglaubt hatte. 

Keinen Wert - jedenfalls nicht, bis seine einzigen Brüder, 
beide Söhne der Ersten Konkubine, zusammen mit ihrer 
Mutter hingerichtet wurden, weil sie gegen den alten 
Kaiser intrigiert hatten. 

Xiane starrte die zarte Teeschale an, die er in den 
Händen hielt; eine Schale mit goldenem Phönixmuster. Eine 
Schale, aus der nur der Kaiser und vielleicht seine 
Favoriten trinken durften. Seine Schale. 

Er fuhr fort: »Aber als sie dort eintrafen und in den 
Krater des erloschenen Vulkans Rivasha hinabstiegen, 
stellten sie fest, daß es die Zeit für den Tod und die 
Auferstehung des Phönix war. Sie knieten vor ihm nieder, 
überwältigt von seiner Schönheit, und fürchteten um ihr 
Leben, denn sie wußten, daß dieses Leben nichts mehr 
wert war. Sie hatten gegen das Gesetz verstoßen. Aber der 
Phönix betrachtete sie freundlich und bat sie nur, Zeugen 
seiner Wiedergeburt zu werden. Also sahen Xilu, Gaolun 
und das Orakel zu, wie der Phönix die letzten 
Duftholzscheite auf den Scheiterhaufen legte. Es schmerzte 
sie bis ins Herz, an den Tod solcher Schönheit zu denken, 
als sich der Phönix auf dem Scheiterhaufen niederließ und 
dem Zauberfeuer seiner Federn gestattete, das Holz zu 
ergreifen.« 

Wieder trank er einen Schluck Tee. »Das Holz begann zu 
brennen. Und da das Feuer das des Phönix selbst war, 
flackerte es hoch auf. Sie weinten, als sie den Phönix 
sterben sahen. Aber noch während sie zusahen, wie er zu 
Asche verbrannte, erklang eine Stimme, die schöner war 
als alles, was sie je zuvor gehört hatten. Eine Stimme von 
unirdischer Schönheit. Es war der Phönix, und wegen ihrer 
Tränen und weil das Land Jehanglan unter der Herrschaft 
des bösen Kaisers und seiner Drachen so litt, versprach er, 


ihnen zu helfen. Xilu sollte, weil er ein so aufrechter Mann 
war, der nächste Kaiser von Jehanglan werden. Gaolun, 
vollkommen seinem älteren Bruder ergeben, wurde der 
erste Hohe Priester des Phönix. Der Phönix wollte sich 
selbst im heiligen Berg einschließen und ihnen seine Macht 
geben, im Austausch für die Anbetung des Volkes. Und so«, 
sagte Xiane und holte tief Luft, »wurde Jehanglan zum 
Reich des Phönix.« Zufrieden trank er den Rest seines Tees, 
der inzwischen kalt geworden war; er hatte nichts 
vergessen und alles, wie er glaubte, sehr gut erzählt. 

»Nein«, sagte Kirano, und Xianes Freude war 
verschwunden. »Das ist nichts weiter als eine Lüge. Euer 
Vater hat nie zugelassen, daß ich Euch die Wahrheit sagte. 
Xilu war ein Kriegsherr, gierig und ehrgeizig, und sein 
Bruder ein ebenso machtgieriger Magier - er betrieb genau 
jene Magie, die seit jener Zeit in Jehanglan verboten ist. 
Der Phönix hat nie zugestimmt, benutzt zu werden. Er ist 
ein Gefangener.« 

Die Teeschale fiel Xiane aus der Hand und zerbrach auf 
dem Boden. Er starrte sie wie betäubt an. Von einer 
schneeweißen Scherbe starrte ein goldener Phönixkopf ihn 
an. »Ich ... ich glaube Euch nicht«, stotterte er und kam auf 
die Beine. 

»Das werdet Ihr.« 

Die ruhige Sicherheit traf Xiane bis ins Herz. Er floh vor 
der Wahrheit, die er in Kiranos Augen sah, und vor dem, 
was sie bedeutete. 

Taren rieb den Tintenstock gegen den Stein, mischte das 
Pulver mit Wasser und tauchte den winzigen Pinsel hinein. 
Er hielt seine zitternde rechte Hand mit der linken und 
schrieb so klar er konnte auf den winzigen Papierstreifen: 

Treffen in Rhampul. Die Truppe mit ... 

Seine Hand zitterte heftig, als er das Schriftzeichen für 
»Pferde« malte. Fluchend betrachtete er es und entschied, 
daß es immer noch lesbar war. Aber inzwischen hatte ihn 
das Schüttelfieber derart überwältigt, daß er nicht wagte, 


mehr zu schreiben, um die Botschaft nicht vollkommen zu 
verschmieren. Es war gleich; er würde den Mann, den 
Fürst Jhanun schickte, persönlich davor warnen, daß man 
ihn gezwungen hatte, den Ausländern Jehangli 
beizubringen, und daß sich zumindest die Drachenlords als 
erschreckend gute Schüler erwiesen hätten. 

Taren drückte seinen Daumen zunächst gegen den 
feuchten Tintenstein, dann auf das Ende der Botschaft und 
versuchte, soviel wie möglich auf das Papier zu bekommen. 
Er betrachtete es. Gut, der Abdruck war klar und deutlich. 
Fürst Jhanun würde ihn erkennen. Er blies vorsichtig auf 
die Tinte, um sie zu trocknen. 

»Alte!« rief er und fuhr sich mit der Hand über die Stirn. 
Sie blieb trocken. Wenn das Fieber nur brechen würde! 
»Binde das für mich ans Taubenbein.« 

Ein rasches Schlurfen war die Antwort. Die alte Frau 
erschien in der Tür. »Ich habe es schon gesehen«, blökte 
sie. »Ihr habt die Schüttelkrankheit, nicht wahr, Baisha? 
Ich habe es gesehen.« Mit verkrümmten Fingern griff sie 
nach der Botschaft und einem Streifen geölten Papiers und 
nahm einen der Seidenfäden vom Tisch. »Kommt, Baisha. 
Ich weiß genau, welche Taube wir benutzen; eine aus der 
kaiserlichen Zucht. Sie hat sich noch nie verflogen.« 

Taren nickte zustimmend und schlang die Arme um den 
Oberkörper, um nicht mehr so zu zittern. Er folgte ihr aus 
dem Zimmer und den schmalen Flur entlang, zu einer 
Leiter, die zu einer Falltür im Dach führte. Trotz ihres 
Alters kletterte die alte Frau flink hinauf und schob die 
Falltür mit überraschender Kraft beiseite. Taren folgte 
langsamer. Regen spritzte ihm in die Augen, als die alte 
Frau das Dach erreichte. 

»Mach die Falltür zu«, rief sie, als er sich aufs Dach zog. 
Sie wartete nicht auf ihn, sondern ging direkt zum 
Taubenschlag und gurrte dabei die ganze Zeit selbst wie 
eine riesige alte Taube. 


Taren tat, was man ihm gesagt hatte, und folgte, wobei er 
sich wünschte, er hätte den Grasumhang und den Hut 
dabei; er würde Schwierigkeiten haben, zu erklären, wie 
seine Kleidung so durchnäßt werden konnte, falls einer der 
anderen fragte. Außerdem bewirkte die Kälte und 
Feuchtigkeit, daß er sich noch schlechter fühlte. 

Als er den Taubenschlag erreichte, hatte die alte Frau 
schon einen der schlafenden Vögel in der Hand. Es war, wie 
sie gesagt hatte, eine taubengraue Schönheit mit 
schwarzen Streifen auf den silbrigen Brustfedern, eine aus 
der kaiserlichen Zucht, die für Geschwindigkeit und Kraft 
bekannt waren. 

»Haltet sie«, wies die alte Frau ihn an, »während ich ihr 
die Botschaft ans Bein binde; zu zweit ist es leichter.« 

Er schlang die kalten Finger um den Vogel und spürte 
seine Wärme und den Herzschlag unter den weichen 
Federn. Die alte Frau band die Papierstreifen mit einer 
Geschwindigkeit und Geschicklichkeit um das Taubenbein, 
die er diesen verkrümmten Fingern nicht zugetraut hätte. 
Dann nahm sie ihm die Taube wieder ab. 

Sie streichelte den Kopf des Tieres einen Augenblick lang 
und sang ihm etwas vor, dann hob sie die Hände und warf 
den gefiederten Boten sanft in die Regennacht hinaus. 

Taren seufzte erleichtert. 

»Die da wird ihrer Pflicht nachkommen«, meinte die alte 
Frau. 

»Dann gehe ich jetzt«, erwiderte Taren. »Ich muß zur 
Herberge zurück, bevor die anderen mißtrauisch werden.« 

Er eilte zur Falltür und zog sie beiseite, überließ es der 
alten Frau, die Vögel wieder einzuschließen. Zitternd vor 
Kälte und Fieber, fiel es ihm schwer die Leiter 
hinabzuklettern, aber immerhin stürzte er nicht. 

Die Anstrengung ließ seine Beine allerdings so zittern, 
daß er nicht mehr stehen konnte. 'Taren sank zu Boden, mit 
dem Rücken gegen die Wand; seine Zähne klapperten, als 


das Fieber ihn heftiger überfiel. »Ha ... ha ... hast du ...«, 
keuchte er, als die alte Frau die Leiter hinunterkam. 

»Schüttelfrostrinde? Ja. Bleibt hier sitzen, Baisha, und 
ich koche Euch einen Sud.« Sie huschte davon. 

Taren fluchte, so gut seine klappernden Zähne es ihm 
gestatteten. Verdammt, das kostete alles zuviel Zeit! Die 
anderen fragten sich vermutlich schon, wo er war, und 
machten sich Sorgen. 

Und das konnte gefährlich werden. 

Linden, Jekkanadar und Raven standen an der Tür der 
Herberge und spähten in den Regen hinaus. Es gab immer 
noch kein Zeichen von Taren. 

Wieso braucht er so lange? fragte sich Linden. 

Als hätte er seine Gedanken gelesen, sagte Raven: »Wo 
könnte er nur sein? Er hätte schon vor langer Zeit 
zurückkommen sollen.« 

»Wahrhaftig«, fügte Jekkanadar hinzu. Er rieb die Narbe 
an seiner Wange, ein deutliches Zeichen, daß er beunruhigt 
war. »Was meinst du?« sagte er zu Linden. 

Der Wirt sagte etwas in einer Mischung aus schlechtem 
Assantikkanisch und Jehangli. Es dauerte einen Augenblick, 
bis Linden es als »Macht die verdammte Tür zul« 
übersetzen konnte. 

»Ich denke«, meinte Linden und gehorchte, »daß wir am 
besten unsere Umhänge holen und nach Taren suchen 
sollten. Ich weiß, er sagte, daß er sich auskennt, aber es 
gibt Leute, die nur einen Augenblick brauchen, um 
jemanden zu töten und zu berauben, wenn sie ein Opfer 
finden, und Taren ist kein kräftiger Mann. Gehen wir.« 

Auf dem Weg, die Umhänge zu holen, begegneten sie 
Brinn, einem der anderen Gaukler, im Flur des ersten 
Stockwerks. »Ist euer Freund noch nicht wieder da?« 
fragte er. Der Affe, der auf seiner Schulter saß, zog eine 
Grimasse. 

Linden mußte beim Anblick des kleinen Geschöpfs 
unwillkürlich lächeln und streckte einen Finger aus. Der 


Affe umklammerte den Finger mit der kleinen Hand und 
schnatterte Linden an, bevor er wieder losließ. 

»Nein«, sagte Linden. »Wir werden uns jetzt aufmachen 
und ihn suchen.« 

Brinn schüttelte den Kopf. »Es ist nicht klug, hier alleine 
herumzulaufen. Dieser Ort ist wie ein Irrgarten, und wen 
könnt ihr nach der Richtung fragen? Ich kann dieses 
Vogelgezwitscher jedenfalls nicht verstehen.« Er hielt inne, 
dann schaute er über die Schulter und fuhr leiser fort: »Ich 
sage es ungern, da ihr euch solche Sorgen um Taren macht, 
aber ich habe auf meiner Reise ein paar Geschichten 
gehört, die euch die Haare sträuben lassen würden, 
darüber, was diese Jehangli-Barbaren mit Ausländern 
machen, die unerlaubt das Viertel verlassen. Warum ...« 

Eine Tür ging auf, und Dorilissa, die Leiterin der anderen 
Truppe, kam aus ihrem Zimmer. »Da sie so besorgt sind um 
Taren, Brinn«, fauchte sie, »warum hörst du nicht auf, ihre 
Zeit zu verschwenden, und hilfst ihnen, nach dem armen 
Mann zu suchen? Nimm die anderen Männer mit - für die 
Mädchen ist es da draußen zu gefährlich, der Wirt hat 
gesagt, man könne vielleicht versuchen, sie in Bordelle zu 
entführen. Nimm die anderen Männer mit und sucht nach 
ihm!« Sie streckte den Arm aus und zwitscherte dem Affen 
zu. Der Affe hüpfte von Brinns Schulter auf ihre. »Toli 
bleibt hier, ich will nicht, daß sie sich erkältet«, sagte 
Dorilissa und kehrte in ihr Zimmer zurück, wobei sie 
abwechselnd über Brinn schimpfte und freundlich auf den 
Affen einredete. Dann fiel ihre Tür wieder zu. 

»Also gut«, sagte Brinn demütig zu der Tür. Er schlurfte 
davon, um zu gehorchen. 

»Wir treffen uns im Gastzimmer«, rief Linden ihm nach, 
froh über die Hilfe. 

»Das gefällt mir«, meinte Jekkanadar und lachte leise. 
»Die Männer sollen nach draußen gehen und sich in diesem 
Wetter den Tod holen - aber nicht der Affe!« 


Sie hatten die Tür des Zimmers erreicht, das Otter und 
Raven sich teilten. Linden legte die Hand auf den Knauf. 
»Jetzt kommt der schlimmste Teil.« 

Jekkanadar sah ihn verblüfft an, aber das dauerte nur 
einen Augenblick. »Oh«, sagte er. »In der Tat.« 

»In der Tat«, wiederholte Linden und öffnete die Tür. 

Taren versuchte den Flur entlang zur Treppe zu 
kriechen, aber nach ein paar Fuß mußte er aufgeben; seine 
zitternden Glieder drohten vollends, den Dienst zu 
verweigern, und wenn er schwer stürzte, wäre es zu 
schwierig, die blauen Flecke zu erklären. 

Er lehnte sich wieder gegen die Wand und fluchte weiter 
vor sich hin. 

»Wir kommen mit«, sagte Lleld, nachdem Linden seine 
Absicht erklärt hatte, nach Taren zu suchen. Sie warf 
Maurynna, die nickte, einen Blick zu. »Ich bin sicher, 
Dorilissa oder eine der anderen Frauen werden gern bei 
Otter bleiben. Würde dich das stören?« fragte sie den 
Barden. 

Otter schüttelte den Kopf. »Schon in Ordnung«, krächzte 
er. 

»Nein«, sagte Linden. Als sowohl Maurynna als auch 
Lleld ihn in erstauntem Zorn anstarrten, sagte er: 
»Dorilissa hat uns gerade erzählt, daß diese Gegend für 
Frauen gefährlich ist, besonders bei Nacht.« 

»Darf ich dich daran erinnern, daß ich hier zuständig 
bin?« sagte Lleld. »Nicht du.« 

In dem Augenblick erstarrten Schweigens, das folgte, 
fragte Maurynna: »Ist es gefährlich, weil irgendwelche 
Schurken Frauen für Bordelle entführen?« 

»Ja. Wir können nicht in einer Gruppe losziehen und nach 
Taren suchen, weil wir auf diese Weise nicht schnell genug 
das ganze Viertel durchkämmen können. Wir müssen uns 
teilen. Und ihr wärt beide zu verlockende Opfer.« 

»0 Linden - diese Geschichte habe ich noch in jedem 
einzelnen Hafen gehört, in dem ich war, und ich bin nie 


jemandem begegnet, der tatsächlich jemanden kannte, dem 
so etwas passiert war! Es war immer »die Freundin der 
Tante des Vetters eines Freundes« oder so etwas Dummes«, 
meinte Maurynna. 

»Rynna und ich sind mehr als imstande, mit solchen 
Mistkerlen fertigzuwerden, Linden - oder hast du 
vergessen, daß wir ebenfalls Drachenlords sind?« fragte 
Lleld mit eisiger Stimme. 

»Oder wirst du wieder so fürsorglich, daß es mich 
erstickt?« fragte Maurynna viel zu leise und ruhig. 

»Verdammt, Lleld, ich habe überhaupt nichts vergessen, 
und ich versuche auch nicht, dich zu beschützen, 
Maurynna, aber überlegt doch! Selbst wenn ihr einen von 
uns begleiten würdet, könnte das immer noch einen Angriff 
herausfordern, und ich kenne euch beide gut genug, daß 
ihr nicht dastehen und die hilflose Frau spielen werdet. 
Und dann? Was, wenn die Behörden hier erfahren, daß 
zwei Frauen die Truppe begleiten, die viel stärker sind, als 
jede Frau sein sollte - besonders als eine so kleine Frau wie 
du, Lleld? Können wir uns leisten, daß jemand Fragen 
stellt? Können wir uns die Aufmerksamkeit leisten?« Linden 
fuhr sich verärgert durchs Haar. Er sah Maurynna an und 
flehte sie lautlos um ihr Verständnis an. 

»Verdammt«, sagte sie schließlich. »Warum mußt du 
unbedingt recht haben?« 

Lleld fluchte. »Er hat tatsächlich recht, nicht wahr? Also 
gut, Linden; dann wird das eine militärische Operation. 
Und dafür bist du zuständig.« 

Wie lange brauchte die verdammte alte Hexe mit dem 
Tee? Tarens Zähne klapperten, wie Bambus in einem Sturm 
gegeneinander rasselt. Er mußte zum Gasthaus zurück! 

Er hörte, wie langsame Schritte die Treppe hinaufkamen. 

»Revien, Williien und Vaden waren früher schon 
draußen, kurze Zeit, nachdem ihr angekommen seid«, 
berichtete Brinn, als sie sich im Gastraum versammelten. 
»Sie waren auf der Suche nach einem Würfelspiel - 


zumindest waren das Willisen und Vaden. Revien hat 
vermutlich eine Hure gefunden, bei der er bleibt; das 
macht er für gewöhnlich. Also sind nur Laeris und ich 
übrig.« 

»Das sind immer noch mehr, als wir ohne euch gewesen 
wären«, sagte Linden und warf sich seinen Umhang über. 
»Wir werden uns aufteilen und nachsehen.« 

Maurynna stand schweigend an seiner Seite. Sie kaute 
auf der Unterlippe. 

Linden beugte den Kopf vor, so daß er ihre Stimm 
berührte. »Mach dir keine Sorgen, Liebste. Wir finden ihn 
schon«, sagte er leise. 

Ebenso leise erwiderte sie: »Ich mache mir mehr Sorgen 
um euch. Ich wünschte nur, wir könnten mitgehen; 
Dorilissa könnte bei Otter bleiben.« Sie seufzte. »Aber ich 
verstehe - so gerade eben -, warum das nicht geht.« 

Er strich ihr übers Haar und zupfte sanft an einer Locke. 
»Wir werden schon keine Probleme haben, obwohl ich mir 
wünschte, daß du mitkommen könntest. Wir könnten einen 
weiteren Dra ...«, er hielt inne; Laeris sah sie an. 
»Kümmere dich für uns um Otter, Liebste.« 

»Das werde ich tun.« 

Der Wirt betrachtete sie säuerlich, während er einen 
Tisch abwischte. »Wollt Ihr etwas trinken oder nur 
herumstehen?« fragte er in seinem schlechten 
Assantikkanisch. »Wenn Ihr Platz verschwendet, müßt Ihr 
etwas verzehren.« 

»Wir gehen«, erwiderte Jekkanadar. »Habt Ihr Laternen, 
die wir uns leihen können?« 

Linden nickte. Das war eine gute Idee; schließlich 
konnten sie hier ihr Kaltfeuer nicht verwenden. 

»Das kostet extra«, meinte der Wirt. Seine Augen 
blitzten. 

Jekkanadar lächelte und sagte freundlich: »Das ist uns 
gleich - denn der Adlige, der uns bezahlt, wird schließlich 
alle Unkosten ersetzen. Wir werden dafür sorgen, daß er 


von Eurer Hilfsbereitschaft erfährt.« Als der Wirt das 
Gesicht verzog, fügte Jekkanadar hinzu: »Oh! Ihr habt doch 
nicht daran gedacht, unseren zukünftigen Mäzen über den 
Tisch zu ziehen? Ich denke nicht, daß er darüber erfreut 
wäre.« 

Der Wirt erbleichte. »Nehmt die Laternen und geht«, 
fauchte er. Er rief nach einem Küchenjungen, der die 
Laternen bringen sollte, und übergab sie ihnen mit Flüchen 
und der Anweisung an den Jungen, den »schmutzigen 
ausländischen Hunden« die Haustür zu Öffnen. 

»Viel Glück«, sagte Maurynna und drückte Linden die 
Hand. »Findet ihn schnell.« 

Taren trank den letzten Rest des Tees. Ob es nun die 
Wärme war oder die Arznei selbst, das Schaudern hatte 
bereits nachgelassen. Er schloß die Augen und hoffte, daß 
der Anfall rasch vorbeigehen würde. Als er wußte, daß 
seine Beine ihn wieder tragen würden, stand er auf und 
versuchte seinen Zustand einzuschätzen. 

Nein, es ging ihm nicht sonderlich gut. Er schauderte 
immer noch, aber es würde genügen; er war schon viel zu 
lange weg. 

»Wir trennen uns«, sagte Linden. Er gab den Männern 
Anweisungen. »Verstanden?« Die anderen nickten. 

»Also gut; wir treffen uns in einem Kerzenabschnitt 
wieder an dieser Stelle. Gehen wir.« 

Die Männer eilten in die regnerische Nacht hinaus. 

Taren ging so schnell wie möglich die Treppe zum 
vorderen Zimmer hinab und warf sich den Regenumhang 
aus Gras über die Schultern. Als nächstes setzte er den Hut 
auf, band ihn aber nicht fest. 

Einen Augenblick später war er wieder auf der Straße. Er 
ging langsam und taumelte ein wenig, als das Zittern 
wieder schlimmer wurde, kam aber vorwärts. Manchmal 
mußte er allerdings innehalten und sich ausruhen, und er 
verfluchte jeden Augenblick, den er verschwendete. 


Ein wenig mehr als eine Kerzenmarkierung später hob 
Linden die Laterne hoch; die Männer kamen einer nach 
dem anderen aus dem Dunkeln. Er zählte sie, als sie ins 
Licht traten. Nur vier außer ihm selbst; sie hatten Taren 
also immer noch nicht gefunden. 

Er fluchte leise. »Keine Spur von ihm?« 

»Nein«, kam die müde Antwort. 

»Dann versuchen wir es weiten« 

Jemand stöhnte; dann wandten sich alle wieder vom Licht 
ab und verschwanden abermals im Dunkeln wie 
Gespenster. 

Bald hatte Taren das Fremdenviertel erreicht. Er kam zu 
einer der vielen kleinen gebogenen Steinbrücken, die die 
Kanäle überquerten. Er wurde langsamer, weil er nicht auf 
dem regenglatten Pflaster ausrutschen wollte, und als er 
Schritte hinter sich hörte, trat er rasch beiseite, um den 
anderen durchzulassen. 

»Taren, bist du das? Was machst du denn hier?« 

Taren zögerte einen Augenblick, dann drehte er sich um, 
eine lange, schlanke, nadelartige Klinge in der Handfläche. 
Er verbarg sie unter seinem Grasumhang. »Dasselbe«, 
meinte er mit einem Zwinkern, als er sah, wen er vor sich 
hatte, »könnte ich dich auch fragen, wie?« 

»Ich dachte, du suchst nach etwas gegen Otters Husten.« 
»Das habe ich, und es war verdammt schwierig, es zu 
finden«, sagte Taren und zeigte mit der freien Hand unter 
seinen Umhang. »Ich habe es gleich hier. Und ich denke, 
dir wird gefallen, was ich noch gefunden habe.« 

Otter hatte einen weiteren Hustenanfall. Maurynna 
stützte ihn; endlich war der Anfall zu Ende und der Barde 
schlaff und schwach. Er lehnte sich an die Wand. 

Lleld brachte ihm eine Tasse Tee. »Hier, trink, vielleicht 
hilft das ja.« 

»Es hat bisher noch nicht geholfen«, ächzte Otter 
gutgelaunt und nahm die krumme Steingutschale 
entgegen. »Aber es ist bestimmt besser als nichts.« Er 


trank. »Ihr Götter, was würde ich jetzt für ein Glas guten 
pelnaranischen Weins geben! Oder noch besser, einen Krug 
von Elennas Bier.« 

»Wahrhaftig«, meinte Maurynna. Sie seufzte. »Das würde 
bedeuten, daß wir wieder zu Hause wären.« 

Lleld saß jetzt auf der Bettkante. »Wo bleiben sie nur?« 
beschwerte sie sich. 

Neugierig trat der nächtliche Wanderer vor. »Oh? Was 
...« »Still! Kommt da ein Wachposten?« flüsterte Taren. Der 
Mann drehte sich um und spähte in den Regen hinaus. 
Wenn er Ärger bekäme ... 

Ein Arm schlang sich um seinen Hals. Verzweifelt krallte 
er mit den Fingern nach dem eisernen Griff, der ihn 
würgte, aber es nützte nichts. Keuchend sank er auf die 
Knie. Mit letzter Anstrengung griff er nach hinten und 
versuchte, seinem Angreifer das Gesicht zu zerkratzen. 
Aber es gelang ihm nur, Taren den Hut vom Kopf zu stoßen. 
Er sah den Hut über das Brückengeländer fallen. 

Taren hauchte ihm etwas ins Ohr, aber der Mann war vor 
Angst zu erstarrt, um ihn zu verstehen. Glühendheißer 
Schmerz drang durch seinen Schädel. 

Xiane verließ das Jagdhaus mit dem unangenehmen 
Gefühl, feige gewesen zu sein, denn er hatte es nicht mehr 
zugelassen, daß Kirano mehr über Xilu sagte, und darauf 
bestanden, daß sie das Thema wechselten. 

Ja, es war feige gewesen. Aber der Phönix mochte ihm 
helfen, er war noch nicht bereit, Kiranos »Wahrheit« über 
seinen Urahn und die Gründung ihrer Dynastie zu hören. 
Er war nicht sicher, ob er je bereit sein würde. 

Denn wenn alles, was man ihm sein Leben lang 
beigebracht hatte, tatsächlich eine Lüge war, wußte Xiane, 
daß es nur eine Möglichkeit für ihn gab. 

Und dazu konnte er sich nicht durchringen. Nicht 
unbedingt um seiner Selbst willen, aber wegen Xahnu. 

Nein, das konnte er seinem Sohn nicht antun. 


Aber wenn es die einzige Möglichkeit war, ein altes 
Unrecht gutzumachen? 

Xiane gab seinem Pferd die Sporen. Erschrocken begann 
es zu galoppieren. Xianes Eskorte versuchte ihn 
einzuholen. 

Er würde ein andermal darüber nachdenken. Nun wollte 
er sich in Shei-Luins Zauber verlieren. 

Was für eine Ironie, dachte Xiane, wie der Vater ihn 
erschrecken und die Tochter ihn verlocken konnte. 

»Linden! Linden! Ich habe ihn gefunden!« 

Linden wandte sich mit einem erleichterten Seufzer von 
der stinkenden Gasse ab, die er gerade hatte durchsuchen 
wollen. Er sah zwei Gestalten, die auf ihn zueilten, wobei 
eine die andere stützte. Linden rief ihnen entgegen. 

»Gute Arbeit, Laeris. Taren! Geht es Euch gut?« rief er. 

Das Gesicht das zu ihm aufblickte, als er die beiden 
Männer erreichte, war kreidebleich, und in den Augen 
glitzerte Fieber. Der Regen lief ihm über die Wangen. 

»Es tut mir leid, daß ich solchen Ärger gemacht habe«, 
sagte Taren mit einem Lächeln, das nur ein müder Schatten 
seines üblichen Lächelns war, »Ich mußte viel weiter 
gehen, als ich gedacht hatte. Dann hat mich meine alte 
Krankheit wieder überfallen, und ich mußte lange Zeit in 
einem Hauseingang sitzen und mich ausruhen. Aber«, er 
tätschelte seinen Gürtelbeutel, »ich habe Otters Arznei. 
Sollen wir sie ihm bringen?« 

Magic. Magie zog durch seine Träume, eine Magie von 
einer Art, die er viel zu lange nicht gespürt hatte. 

Nördliche Magie. Drachenmagie. 

Der alte Drache regte sich im Schlaf, drehte und wendete 
sich, wie er es seit vielen Generationen von Menschenleben 
nicht getan hatte. Hoch über ihm wogte die Seeoberfläche 
zornig auf; Wellen brachen sich am Ufer. 

Jene Menschen, die an den Ufern lebten, starrten 
staunend zum Wasser hin, als ihr friedlicher See wie bei 
einem Sturm zu wogen begann, denn die Nacht war 


windstill. »Ah«, sagten sie zueinander, »das ist der Alte. Er 
rührt sich.« Und obwohl es spät war, gingen sie zu ihren 
bescheidenen Tempeln, um Räucherwerk zu verbrennen 
und den Wassergeist zu beruhigen. Tief drunten versank 
der alte Drache wieder in seine Träume. Die Zeit des 
Erwachens war noch nicht gekommen. 

Aber bald. 


7. KAPITEL 


Ein Obstverkäufer, der früh aufgestanden war, um den 
besten Platz am Tor zu ergattern, bemerkte einen Strohhut, 
der am Brückenpfosten am anderen Ende der Brücke im 
Wasser trieb. Entzückt vor sich hin pfeifend, schob er 
seinen beladenen Karren über die Brücke, und nachdem er 
sich überzeugt hatte, daß niemand in der Nähe war, der 
seine Melonen stehlen würde, sprang er über das Geländer 
und kletterte die steile Uferböschung herunter. 

Ja, ein schöner Hut - zumindest verglichen mit seinem 
eigenen, der am Rand ausgefranst war. Er griff begierig 
danach, hielt sich mit einer Hand an einem Vorsprung fest, 
die Fingerspitzen der anderen Hand berührten den Hut 
gerade eben so. Er zog daran. 

Der Hut blieb an etwas hängen, etwas unter der Brücke. 
Der Obstverkäufer seufzte; warum konnte nie irgend etwas 
einfach sein? Murrend beugte er sich ein wenig weiter vor 
und spähte unter die Brücke. 

Er brauchte einen Augenblick, bevor er merkte, was er 
da vor sich hatte. Dann kletterte er, so schnell er konnte, 
das Ufer wieder hinauf. Er packte seine Schubkarre und 
eilte zum Markt. Selbst so früh würden ein paar Männer 
der Stadtwache dort sein. Sollten die sich doch um den 
Ertrunkenen kümmern. Er wollte nichts mehr damit zu tun 
haben - ebensowenig wie mit dem Hut. 

Raven, in seiner Rolle als Diener, war der erste, der am 
nächsten Morgen nach unten ging. Er trat in den 
Schankraum des Gasthauses, wo er sich Männern in roten 
und goldenen Uniformen gegenüberfand, die Helme und 
Waffen trugen - die ersten, die er in Jehanglan gesehen 
hatte. 

Soldaten! Man hat uns verraten, dachte er voller Panik. 
Seine Knie wären beinahe weich geworden; es fiel ihm 


plötzlich schwer zu atmen. Er hielt inne, eine Hand am 
Treppengeländer, in der Hoffnung, daß sie sich nicht 
umdrehten und ihn entdecken würden. 

Du Idiot, selbstverständlich werden sie das. Du fällst hier 
so deutlich auf wie ein purpurfarbenes Schaf in einer 
Herde. Dennoch, man durfte die Hoffnung nicht aufgeben. 
Vorsichtig setzte er einen Fuß wieder auf die unterste 
Treppenstufe und wollte nach oben zurückschleichen. Sie 
bemerkten ihn. Oder genauer gesagt, der Wirt machte die 
Soldaten auf ihn aufmerksam. Einer der Männer kam auf 
ihn zu; es war deutlich zu erkennen, daß dies der 
Kommandant der kleinen Truppe war. Er starrte Ravens 
Haar und Augen an, dann machte er eine Bemerkung, die 
Raven nicht verstand. Die anderen Wachen sahen 
unbehaglich von einem zum anderen. 

Wieder sprach der Mann, diesmal langsamer; er hielt 
inne, als erwartete er eine Antwort. 

Raven konnte nur auf den Jehangli niederstarren. Sein 
Atem ging rasch und flach. In seinem ganzen Leben war er 
noch nicht so verängstigt gewesen; ein Teil von ihm 
verachtete sich dafür. 

Der Soldat - Hauptmann? Raven verlieh ihm im Geist 
diesen Rang - runzelte die Stirn und sagte wieder etwas, 
diesmal verärgerter. Er machte eine ungeduldige Geste. 

Raven zuckte zusammen, als er hinter sich Schritte 
hörte. Als er sich umdrehte, entdeckte er Jekkanadar. Dem 
dunklen, hageren Gesicht des Drachenlords war keine 
Aufregung anzusehen. Raven wurde vor Erleichterung 
schlaff; Jekkanadar würde wissen, was zu tun war. 

Der Soldat wiederholte die Worte. Zu seiner Schande 
konnte Raven sie diesmal verstehen; sie waren schlecht 
ausgesprochen, aber assantikkanisch. Wäre er nicht starr 
vor Schreck gewesen, hätte er sie gleich beim ersten Mal 
verstehen können. 

Und er war der einzige, von dem Maurynnas Sicherheit 
abhängen sollte? Die Götter mochten ihm helfen; er war 


nichts als ein Feigling. 

Dann begriff er endlich, was der Soldat gesagt hatte. 
»Wir haben Leiche - ihr ansehen. Alle ansehen.« 

Alle sofort in Otters Zimmer! Otter, du tust so, als warst 
du viel kränker, als du bist; Maurynna, kümmere dich um 
ihn. Wir haben unerwartete Gesellschaft. 

Jekkanadars Geistesstimme drang in seinen Kopf; Linden 
sprang auf und rannte zur Tür, Maurynna und Lleld direkt 
hinter ihm. Er stellte keine Fragen. Der andere 
Drachenlord würde nicht gewagt haben, sich im Geist mit 
ihm in Verbindung zu setzen, wenn das nicht 
ausgesprochen notwendig gewesen wäre. 

Einen Augenblick später waren sie in dem Zimmer, das 
Otter und Raven miteinander teilten. Otter wühlte unter 
den Steppdecken des Bettes, als sie hereinkamen. Er ließ 
sich gegen die Kissen sinken und gab sich schwach; die 
bleiche Gesichtsfarbe war allerdings echt. Schritte - zu 
viele Schritte -erklangen auf dem Flur. 

Lleld holte ein Taschentuch aus ihrem Gürtel. »Hol diese 
Wasserschale und betupfe ihm die Stirn«, flüsterte sie und 
warf Maurynna das Tuch zu. 

Maurynna griff nach der Schale, setzte sich auf die 
Bettkante und wischte Otters bleiches Gesicht mit dem 
feuchten Tuch ab. Linden setzte sich ihr gegenüber. 

Die Tür wurde aufgerissen, und Jekkanadar und Raven 
kamen herein, dicht gefolgt von Jehangli-Soldaten. Wie 
immer war Jekkanadars Miene ruhig und kühl. Aber Linden 
brauchte nur einen Blick auf Ravens bleiches Gesicht zu 
werfen, und ihm wurde übel. 

Sieh ihn dir an - er wird vor Schreck beinahe 
ohnmächtig! Und dieser Junge soll auf Maurynna 
aufpassen? Was das schlimmste war, er konnte nichts sagen 
oder tun. Raven war ihre einzige Möglichkeit. 

»Dummer Junge!« fauchte er. »Welchen Ärger hast du 
uns gemacht?« 


Die barschen Worte hatten die Wirkung, die er gehofft 
hatte. Die Farbe kam in Ravens Gesicht zurück, und der 
Schrecken wich glühendem Zorn. 

»Das ist schon besser, Junge«, sagte Linden leise auf 
Yerrin. »Mach dir keine Gedanken; es ist vielleicht 
harmloser, als du denkst.« 

Zuerst glaubte Raven, den Berglandakzent nicht zu 
verstehen. Dann schaute er beim Klang der Sprache seiner 
Kindheit schließlich eher überrascht als wütend drein. 

»Und jetzt hol tief Luft; wir kommen da schon raus«, fuhr 
Linden fort. Das hoffe ich jedenfalls. 

Ravens Brust hob sich in einem langen, tiefen Atemzug, 
und der junge Mann nickte kaum merklich. 

Linden erhob sich und gab eine Ruhe vor, die er selbst 
nicht spürte. »Worum geht es?« sagte er zu Jekkanadar. Er 
ging lässig ums Bett herum und stellte sich wie zufällig 
zwischen Maurynna und die Soldaten. 

»Sie haben eine Leiche gefunden«, sagte der andere 
Drachenlord. »Sie glauben, das hätte etwas mit uns zu 
tun.« 

Linden runzelte die Stirn; wer konnte das sein? Taren 
war wieder hier, also war er es nicht ... 

»Verflucht - weiß einer, ob Willisen, Vaden und Revien 
heute nacht nach Hause gekommen sind?« 

»Verdammt«, hauchte Linden so leise, daß nur ein 
anderer Drachenlord ihn verstehen konnte. 

Einer der Soldaten, offensichtlich der Kommandant, 
fauchte: »Still« und sagte in gebrochenem Assantikkanisch 
zu Jekkanadar: »Was der sagen? Ihr alle kommen. Jetzt.« 

Linden wechselte zum Assantikkanischen. »Wir sind eine 
Gauklertruppe. Unser Sänger ist krank«, begann er und 
zeigte auf den grimmig dreinschauenden Otter. Er gab auf, 
als er die verständnislose Miene des Jehangli sah. 

Er versteht vielleicht ein Wort von dreien, dachte Linden. 
Wenn wir es nur wagen könnten, Jehangli zu sprechen! Ich 
bin sicher, wir könnten uns verständlich machen. Er dachte 


nicht einmal daran, Taren zu wecken; der Mann hatte am 
vergangenen Abend kurz vor einem Zusammenbruch 
gestanden. 

Der Soldat wandte sich einem seiner Kameraden zu. 
»Finde einen Dolmetscher, der Assantikkanisch spricht«, 
befahl er. Der Soldat salutierte und ging. 

Den Göttern sei Dank, der Mann hat Vernunft. Linden 
wechselte einen erleichterten Blick mit Jekkanadar. 

Er dachte daran, Jekkanadar auf Arolan zu fragen, was 
los war, aber der Hauptmann schien schon schlecht gelaunt 
genug, es wäre dumm, ihn noch weiter zu verärgern. Wenn 
er nur gewagt hätte, sich in Gedanken mit Jekkanadar zu 
verständigen. Was konnte es bloß sein? Und was bedeutete 
das für sie? 

Der Hauptmann gab seinen Männern und dem 
Dolmetscher einen leisen Befehl. Vier Soldaten verließen 
das Zimmer. 

Der Mann hatte zwar zu rasch gesprochen, als daß 
Linden ihn verstanden hätte, aber der Drachenlord war 
sicher, was es bedeutete: »Treib sie alle zusammen. Bring 
sie hierher.« 

Daß er recht gehabt hatte, wurde kurze Zeit später 
bestätigt, als einige der Mitglieder der zweiten Truppe 
hereingeführt wurden, Vaden taumelnd und mit 
blutunterlaufenen Augen, die von zuviel schlechtem Wein 
kündeten. 

Es mußte tatsächlich, wie eine dreiste Stimme in Lindens 
Hinterkopf feststellte, ein wüstes Würfelspiel gewesen sein. 

Der Dolmetscher, der Schreiber eines Kaufmanns, der 
Assantikkanisch sprach - zumindest mehr oder weniger -, 
übersetzte die Nachrichten des Hauptmanns über die 
Leiche, die an diesem Morgen gefunden worden war. »Fehlt 
hier jemand?« schloß er. 

Doriliissa sah sich um. »Ich spreche nicht gut 
Assantikkanisch; kann ihm jemand sagen, daß wir noch 
nicht alle hier sind, sondern ...« Sie schaute Vaden an. 


»Willisen ist nach dem Würfelspiel bei den Seeleuten von 
unserem Schiff geblieben«, murmelte er. »Er war so 
betrunken, daß er nicht mehr laufen konnte, und die 
Seeleute auch; ich hätte ihn nicht zurückschleppen 
können.« 

»Revien?« 

»Hat eine Hure gefunden, bei der er bleiben kann - wie 
gewöhnlich.« Vaden ächzte und legte die Hände an den 
Kopf. »Mein Kopf!« 

Jekkanadar berichtete all das dem Schreiber, der es 
seinerseits an den Jehangli-Hauptmann weitergab. 

Der Befehl folgte sofort. »Hauptmann Riushi möchte, daß 
alle mitkommen.« 

»Nein«, sagte Linden sofort. »Von unserer Truppe 
bleiben die beiden jüngsten und der alte Mann hier.« 
Maurynna durfte auf keinen Fall in die Hände der Soldaten 
fallen; sie war die Verkörperung ihres Auftrags. Wenn 
etwas schieflief und die Soldaten sie ins Gefängnis warfen, 
nachdem sie sich die Leiche angesehen hatte, konnte er ihr 
zumindest im Geist eine Warnung zukommen lassen, damit 
sie floh. 

Der Hauptmann riß den Kopf herum, um ihn anzusehen, 
weil er bei seinem Tonfall mißtrauisch geworden war; die 
Soldaten, die immer noch bei ihm waren, spannten sich an. 

Noch mehr Leute von der anderen Truppe kamen mit 
weiteren Soldaten herein. Die letzteren wurden sehr 
aufmerksam, als sie ihre Kameraden mit den Händen an 
den Waffen sahen. 

»Ihr müßt verstehen«, sagte Jekkanadar bittend zu dem 
Dolmetscher, »unser Sänger ist krank, diese beiden hier 
sind nur Diener.« Er zeigte auf Maurynna, die immer noch 
Otters Stirn abtupfte, und Raven, der auf dem Kohlebecken 
einen Tee kochte. Otter hustete jammerlich. »Wir brauchen 
sie nicht. Er schon.« 

Der Dolmetscher brauchte einen Augenblick, um seine 
Gedanken zusammenzufassen - oder sich für das, was er 


dem Hauptmann zu sagen hatte, zu wappnen -, dann redete 
er rasch auf den Soldaten ein. 

Die dunklen Augen des Hauptmanns blitzten vor Zorn. 
Aber bevor er noch etwas sagen konnte, ging die Tür 
erneut auf, und der Rest von Dorilissas Leuten kam in den 
bereits überfüllten Raum, zusammen mit Taren, der müde 
und krank aussah. Der Soldat, der sie begleitete, ging 
direkt zum Hauptmann und flüsterte ihm etwas ins Ohr. 

Der Hauptmann war ein guter Soldat; seine Miene blieb 
ausdruckslos. Aber Linden sah, wie die behandschuhte 
Faust des Mannes sich um den Griff seines Schwertes 
schloß. 

Dann ließ der Hauptmann zu Lindens Frleichterung nach 
einem Augenblick des Nachdenkens die Hand sinken und 
nickte. Aber der Blick, den er Linden zuwarf, sagte 
deutlich, daß er den Widerstand nicht vergessen - oder 
vergeben - hatte. Der Jehangli lächelte kühl und zeigte auf 
die Tür. 

Linden verstand. Er würde die Leiche zur Strafe ansehen 
müssen. Er hatte keine Zweifel, daß er nur knapp 
Schlimmerem entgangen war. 

Aber was hielt den Mann zurück? 

»Ich sollte lieber auch gehen«, sagte Dorilissa und 
drängte sich nach vorn. »Es könnte ...« Sie biß sich auf die 
Lippe und machte das Zeichen zur Abwehr von Unglück. 
Die anderen murmelten abergläubisch hinter ihr. 

Die Soldaten scheuchten sie aus dem Zimmer, ohne ihnen 
eine Gelegenheit zu geben, sich zu verabschieden. Linden 
warf einen Blick zurück und wünschte sich beinahe, er 
hätte es nicht getan, als er Maurynnas entsetztes Gesicht 
sah. 

Sie waren schon auf der Straße, bevor jemand begriff, 
daß Lleld sich ihnen angeschlossen hatte. Linden warf ihr 
einen wütenden Blick zu, sie zeigte ihm als Antwort eine 
lange Nase. 


Als sie durch die Straßen gingen, blieben überall Jehangli 
stehen, um sie anzustarren. Sie machten Bemerkungen 
über Lindens Größe, sein Geburtsmal, die Farbe seines 
Haars. Nichts wurde freundlich kommentiert. »Gelber 
Ochse« war eine der weniger beleidigenden Anmerkungen. 
Auch Dorilissas rosige Gesichtsfarbe rief eine Anzahl 
beißender Bemerkungen hervor. 

Aber die meisten bezogen sich auf Llelds rotes Haar. Ein 
paar Mütter hielten ihren Kindern sogar die Augen zu, als 
die kleine Drachenlord-Frau vorbeiging. 

Sie gingen viel weiter, als Linden angenommen hatte, 
vorbei an einem Schild, das, wie Linden annahm, die 
Grenze zum Ausländerviertel bezeichnete, und in ein 
Viertel mit heruntergekommenen Gebäuden, die durch 
Kanäle voneinander getrennt waren. Als sie über eine 
Brücke kamen - ein ganzes Stück von der Herberge 
entfernt -, zeigte der Hauptmann aufs Wasser und sagte 
etwas zu dem Schreiber, das Linden nicht verstehen 
konnte. 

»Er dort gefunden«, sagte der Schreiber in seinem 
jammerlichen Assantikkanisch. 

Linden wechselte einen überraschten Blick mit Lleld. 
Warum so weit weg? Und wer war es? 

Ihr Götter, es war schwer, nicht die Gedankensprache zu 
benutzen! Linden hätte beinahe laut geflucht. Aber über 
die geringeren Gebäude hinweg ragten die goldenen Türme 
eines Tempels auf - Linden nahm zumindest an, daß es sich 
um einen handelte, denn es waren Abbilder eines großen 
goldenen Vogels auf den Turmspitzen angebracht; sie 
sollten es lieber nicht riskieren, zu nahe an 
Priestermagiern Gedankensprache zu verwenden. 

Der Hauptmann führte sie zu einem Holzgebäude, nicht 
weit von der Brücke entfernt. Wachen standen zu beiden 
Seiten der Tür. Sie nahmen Habtachtstellung ein, als der 
Hauptmann als erstes den Dolmetscher hineinschob, dann 


selbst hineinging, und die Drachenlords und Dorilissa ihm 
folgten. Die Wachen bildeten die Nachhut. 

Das Haus war mit rauchenden Fackeln beleuchtet, die in 
Ringen an den Mauern steckten. Der Raum sah aus wie 
eine Art Lagerhaus; es gab hölzerne Truhen, die man, den 
Spuren am Boden nach zu schließen, zur Seite geschoben 
hatte, um Platz zu machen. 

Der Grund dafür lag auf einer Strohmatte inmitten des 
Raums. Es war die Leiche eines Mannes, das Gesicht 
unbedeckt, ein Stück Segeltuch bis zum Hals hochgezogen. 
Dünnes braunes Haar, mit einer klebrigen Substanz 
überzogen, hing in starren Rattenschwänzen; im 
Fackellicht wirkte die bleiche Haut wie Wachs. 

Obwohl sie so etwas erwartet hatten, blieben doch alle 
erschrocken stehen. Der Hauptmann sah sie an. 

»Ihr Götter!« sagte Dorilissa. Sie schwankte; Linden 
faßte sie am Arm. Einen Augenblick lang klammerte sich 
Dorilissa an ihn, und sie konnte den Blick nicht von der 
Leiche vor ihnen wenden. Dann nahm sie sich zusammen 
und trat einen Schritt von Linden weg. 

»Es ist Revien«, sagte sie. Tränen glitzerten auf ihren 
Wangen. »Revien, du Mistkerl, was hast du ...« Ihre Stimme 
brach. Dorilissa wandte sich ab und schlug die Hände vors 
Gesicht. 

»Einer von euch?« fragte der Dolmetscher. 

»Ja«, antwortete Lleld grimmig auf Assantikkanisch. Ihr 
Kindergesicht war ausdruckslos. »Genauer gesagt, einer 
von Doras Leuten. Er hieß Revien.« 

»Was er wollen in Jedjieh?« wollte der Hauptmann durch 
den Dolmetscher wissen. »Nur Ausländerviertel erlaubt, 
alles andere verboten.« 

»Ich weiß es nicht«, erwiderte Lleld barsch. 

Der Hauptmann verstand genug Assantikkanisch, um das 
zu begreifen. Linden sah weitere zornige Fragen in den 
Augen des Mannes brennen. Fragen, die er aus 


irgendeinem Grund nicht über die fest 
zusammengekniffenen Lippen kommen ließ. 

»Er - er mochte das Essen im Gasthaus nicht«, beeilte 
sich Dorilissa zu sagen. »Also ist er ... er hat sich 
wahrscheinlich verirrt; er hat das Gasthaus verlassen, als 
es draußen noch hell war.« 

Der Schreiber übersetzte das dem offensichtlich 
ungläubigen Hauptmann. Linden beugte sich über die 
Leiche, lauschte mit halbem Ohr dem Gespräch zwischen 
Dorilissa, dem Dolmetscher und dem Hauptmann, als sie 
sich im schlimmsten Assantikkanisch, das er je gehört 
hatte, unterhielten. Auch Lleld beugte sich zu Revien. 

Reviens Augen waren immer noch offen und starrten in 
die Ewigkeit; Linden schloß sie und betrachtete den 
Ausdruck des toten Gesichts. Der Tod hatte die Züge 
verschwimmen lassen, sie aber noch nicht vollkommen 
geglättet. »Er ist unter Schmerzen gestorben«, sagte 
Linden sehr leise in Arolan. Er kniete sich auf die Matte 
neben die Leiche. 

»Und er hatte Angst«, erwiderte sie ebenso leise und 
hockte sich zu ihm. »Was meinst du, war es sein Herz?« 

»Vielleicht, aber ich glaube nicht. Er hat das richtige 
Alter dafür, aber er schien gesund gewesen zu sein. Ich 
wette, er wurde beraubt.« 

Er zog das Segeltuch zurück, das die Leiche bedeckte, 
und enthüllte Reviens nackten Oberkörper bis zur Taille. 
Nein, keine Stichwunden in der Brust. Nicht, daß er das 
erwartet hätte; ein Räuber würde von hinten zuschlagen. 
Also gut; er würde es bald sehen. 

Er fragte sich, ob Revien versucht hatte, sich aus dem 
Wasser zu ziehen, und zog die Hände des Toten unter der 
Plane vor. Aber die Haut war weder verkratzt noch 
zerrissen, wie sie es gewesen wäre, wenn Revien sich an 
den grobbehauenen Stein der Brücke geklammert hätte. 
Also war er entweder tot oder bewußtlos gewesen, als er 
ins Wasser fiel. 


Linden bemerkte einen dünnen Splitter von etwas unter 
einem schmutzigen Nagel. Getrocknetes Gras? Wo soll er 
das in dieser Stadt herbekommen haben? 

Er drehte die Leiche sanft nach rechts, damit er den 
Rücken sehen konnte. Auch dort war alles in Ordnung. 
Erstaunt runzelte er die Stirn. Hat der Räuber eine Keule 
benutzt? 

Sein Blick wanderte zum Kopf, durch das schüttere 
braune Haar konnte er sehen, daß dort kein Schlag den 
Schädel getroffen hatte. Er strich über eine der verklebten 
Haarsträhnen; ein übel stinkendes grünes Pulver blieb an 
seiner Hand hängen. 

Selbstverständlich; Dreck aus dem Kanal der nun 
getrocknet ist Er wischte sich die Hand an der Matte ab. 

Dann fiel ihm etwas auf. Er schaute ein wenig näher hin 
und ließ die Leiche wieder sinken. Eine alte Erinnerung 
bewirkte, daß ihm übel wurde. 

All das erregte die Aufmerksamkeit des Hauptmanns. Er 
wies Dorilissa an, sich auf eine der Truhen zu setzen, dann 
durchquerte er den Raum. Der Kaufmannsschreiber 
schlurfte hinter ihm her. Es war deutlich, daß der Anblick 
des Toten ihn abstieß. 

»Bah«, sagte der Hauptmann in seiner eigenen Sprache 
zu ihm. »Glaubst du, eine Leiche wird dir weh tun, 
Hasenherz.« 

»Vielleicht gibt es einen Geist«, meinte der Schreiber 
verängstigt. »Woher will ich wissen, wozu die Geister 
dieser ausländischen Hunde imstande sind? Ich will nicht, 
daß er mir folgt. Außerdem sieht er aus wie ein 
Fischbauch. Das taten sie alle, außer dem Assantikkaner in 
der Herberge.« Er rieb seine eigene honigfarbene Haut. 
»Und die kleine Frau da hat Haare wie ein Dämon. 
Vielleicht ist sie einer.« 

Der Hauptmann schüttelte angewidert den Kopf. »Frag 
den gelbhaarigen Barbaren, was er da macht.« 


Es war schwer, den Mund zu halten, stellte Linden fest, 
und sich dumm zu stellen, besonders, wenn man 
Beleidigungen mit anhören mußte. Es war auch ärgerlich, 
soviel Zeit für die Übersetzungen zu verlieren - besonders, 
weil sie so schlecht waren. Aber er zwang sich zu warten, 
während der Schreiber, so weit von Reviens Leiche 
entfernt, wie er konnte, die Frage des Hauptmanns mit 
quälender Langsamkeit übersetzte. 

»Ich suche nach Wunden«, sagte Linden langsam auf 
Assantikkanisch. »Ich dachte, er wäre vielleicht ausgeraubt 
worden.« Er wartete geduldig auf die nächste Übersetzung. 

Der Hauptmann sagte zu dem Dolmetscher: »Es gibt 
keine Wunden. Er ist im Kanal gefunden worden; er ist 
ertrunken. Vielleicht war er betrunken und ist von der 
Brücke gefallen. Das geschieht öfter. Sag ihm, daß die 
Kleider des Mannes und sein Beutel in dem Korb dort 
drüben sind.« 

Linden setzte dazu an, sich zu erheben, weil er vorhatte, 
Reviens Besitz zu untersuchen; ein scharfer Rückenstoß 
hielt ihn auf. Lleld blinzelte ihn unschuldig an, und er 
nickte, nachdem er begriffen hatte, was er beinahe getan 
hätte. Er schluckte, und wieder wurde ihm ein wenig elend; 
er würde ein besserer Schauspieler werden müssen. 

Als endlich die Übersetzung erfolgte, gab Linden sie an 
Dorilissa weiter. »Willst du seine Sachen sehen?« 

Dorilissa wischte sich die Augen und schüttelte den Kopf. 
»Nein«, flüsterte sie. »Ich meine, ja, aber ich kann nicht. 
Könnte ... würde einer von euch ...« 

»Ja«, sagte Lleld freundlich und ging zu dem Korb. Sie 
hob den Deckel hoch und durchwühlte den Inhalt. Dann zog 
sie Reviens Gürtelbeutel heraus. Sie schüttelte ihn und 
wurde mit dem Klirren von Münzen belohnt. Er hatte recht; 
es war kein Raub, sagte sie auf Arolan. Sie öffnete den 
Beutel und wühlte darin herum, dann hob sie einen 
bearbeiteten Stein hoch. 


»Das ist ein Glücksamulett«, sagte einer der anderen 
Soldaten. »Ein billiges; es soll Glück im Spiel und in der 
Liebe bringen. Sie werden am Ostrand des Markts 
verkauft, wo all die Schmuckhändler sind.« 

»Dann war er weit von den Buden der Essensverkäufer 
entfernt«, meinte der Hauptmann und lächelte amüsiert, 
als der Dolmetscher das übersetzte. Zu den anderen 
Soldaten sagte er: »Er hat wohl mit dem Geld, das er 
gewonnen hat, eine Hure kaufen wollen.« 

Der Mann grinste und entblößte dabei schiefe Zähne. 
»Vielleicht war es zuviel für sein Herz.« 

Der Schreiber machte sich nicht die Mühe, das zu 
übersetzen. 

Linden runzelte die Stirn. Warum war dann ... Er kam zu 
einem Entschluß. 

»Der Mann muß betrunken gewesen sein«, sagte Linden 
zu dem Dolmetscher. »Warum sonst sollte er von der 
Brücke gefallen sein?« Er zog die Plane wieder über die 
Leiche. Aus dem Augenwinkel sah er, wie Lleld zum 
Widerspruch ansetzte. Wieder wünschte er sich, die 
Gedankensprache verwenden zu können, und hoffte, daß 
sie nichts sagen würde. 

Irgendwie funktionierte es. Auf Assanükkanisch meinte 
Lleld schließlich: »Wahrscheinlich. Und was jetzt?« 

Nachdem dies übersetzt war, lächelte der Hauptmann 
grimmig und sagte: »Jetzt werdet ihr mitkommen und 
Fragen beantworten.« 

»Was ist passiert? Wer war es?« wollte Maurynna sofort 
wissen, als Lleld und Linden endlich in Otters 
Gasthauszimmer zurückkehrten. »Warum wart ihr so lange 
weg?« 

»Laß uns einen Augenblick Zeit, um Luft zu holen, 
Liebste.« Linden sank müde auf die Bettkante; Lleld setzte 
sich neben ihn. »Wir haben zuviel Zeit damit verbracht, 
diesem verfluchten Wachhauptmann Fragen zu 
beantworten. Deshalb sind wir so spät dran.« Er streckte 


ächzend die langen Beine aus. Das kleine Zimmer, in das 
der Soldat sie für das Verhör geführt hatte, war zu eng 
gewesen, als daß er seine Beine hätte ausstrecken können, 
ohne jemanden zu treten. So groß die Versuchung auch 
manchmal gewesen war. Am Ende war der Hauptmann 
offenbar zufrieden gewesen und hatte sie gehen lassen. 

Aber hinter allem hatte er Fragen gespürt, die der Mann 
hatte ebenfalls stellen wollen und nicht gestellt hatte. Es 
war gewesen, als nähme er die Bewegungen einer 
Wasserschlange dicht unter der Teichoberfläche wahr. 

Otter setzte sich ihnen gegenüber, Raven hockte sich zu 
seinen Füßen auf den Boden. Maurynna saß im 
Schneidersitz auf der geflochtenen Grasmatte neben dem 
Bett. 

Linden war froh zu sehen, daß der Barde sich gut genug 
fühlte, um aufzustehen. Aber einer ihrer Truppe war immer 
noch abwesend. »Wo ist Taren?« 

»Wieder im Bett«, antwortete Raven. »Es hat seiner 
Schüttelkrankheit nicht gutgetan, daß er letzte Nacht so 
naß geworden ist.« 

Linden nickte zerstreut. Etwas nagte an seinem Geist; 
etwas, das nicht ganz zusammenpaßte ... 

Otter sagte: »Es war Revien, nicht wahr?« und vertrieb 
damit den Gedanken aus Lindens Kopf. 

»Ja«, erwiderte Lleld. »Woher wußtest du das?« 

»Weil Willisen zurückgekommen ist, nachdem ihr 
gegangen wart. Und da wir am Fenster Wache gehalten 
haben, sahen wir Doras Gesicht, als ihr die Straße 
entlangkamt. Was ist mit ihm passiert? Hat man ihn 
beraubt und erschlagen?« 

»Nein, er ist nicht ausgeraubt worden; der Hauptmann 
glaubt, er sei betrunken gewesen«, meinte Lleld, »und 
wäre über die Brücke gefallen und ertrunken. Ich frage 
mich, ob es vielleicht sein Herz gewesen ist.« 

»Er wurde ermordet«, sagte Linden. 


Die anderen stießen erstaunte Rufe aus und begannen 
alle gleichzeitig zu reden. 

Als es stiller wurde, wollte Lleld wissen: »Wie meinst du 
das? Ich habe seine Leiche ebenso untersucht wie du. Es 
gab keine Wunden, und er hatte sein Geld immer noch im 
Beutel. Glaubst du, man hat ihn vergiftet?« 

Linden rieb sich den Nacken und versuchte, seine 
angespannten Muskeln zu lockern. Es war schwierig 
gewesen, während des Verhörs nicht zu verraten, was er 
wußte. Er war nicht überrascht, daß der Beweis für den 
Mord den Wachen entgangen war; es ware im schlechten 
Licht schwierig gewesen, mit den Augen eines 
Echtmenschen etwas zu bemerken. 

Er seufzte. »Revien hatte am Rand des Schädels unter 
dem linken Ohr einen kleinen, dreieckigen Riß. Den habe 
ich mir ein wenig genauer angesehen; es war ein kleines 
Loch, schwer zu erkennen, aber wegen seiner Form 
auffällig. Wäre sein Haar nicht so verklebt gewesen, hätte 
ich es vielleicht überhaupt nicht bemerkt. Aber ich habe so 
etwas schon früher gesehen. Als wir - meine 
Söldnertruppe, meine ich, Brams und Ranis Söldnertruppe 
- von Prinz Kuirin von Kelneth angeheuert wurden, gab es 
einen Verräter in seinem Lager. Einige von unseren Leuten 
starben auf geheimnisvolle Weise - wir befürchteten Gift 
oder Zauberei. Es war unser Kräutermann Tiglin, der die 
Wahrheit herausfand.« Stirnrunzelnd starrte er zu Boden, 
einen Augenblick in Gedanken verloren, in die 
Erinnerungen an den ersten Toten. Der hochgewachsene, 
grauhaarige Stoat, ein Krieger bis hin zu den schwieligen 
Fingerspitzen. Stoat, der Mitleid mit einem 
sechzehnjährigen Jungen gehabt haue, der dumm genug 
gewesen war, mitten im Winter von zu Hause wegzulaufen, 
und der diesem jungen Idioten beigebracht hatte, was er 
wissen mußte, um in einem Söldnerlager und im Krieg zu 
überleben. Noch immer konnte Linden Channas 
herzzerreißendes Jammern hören, als sie an diesem grauen 


Morgen die Leiche ihres Mannes gefunden hatte. Es 
verfolgte ihn über Jahrhunderte hinweg. 

Linden kehrte zurück in die Gegenwart. »Es wird mit 
einer Art langer Ahle gemacht, etwas Spitzem, Schmalem. 
Ein rascher Stoß hier ...« Er berührte eine Stelle unterhalb 
des Ohrs. »... nach oben ins Hirn. Das Opfer ist sofort tot. 
Und das einzige Anzeichen ist eine winzige Stichwunde, die 
kaum zu sehen ist. Wie Tiglin je darauf kam ...« 

»Das ist kein Soldatentrick«, sagte Otter. Er verzog 
angewidert den Mund. »Das ist ein Dieb oder ...« 

»Ein Meuchelmörder«, schloß Lleld. »Revien wurde nicht 
ausgeraubt, also war es kein Dieb. Aber warum sollte 
jemand ihn ermorden wollen?« 

»Oder noch schlimmer«, fragte Jekkanadar, »wer sollte 
einen Berufsmörder dafür bezahlen? Und galt es Revien 
oder einem von uns?« 

»Und wenn das der Fall ist«, meinte Maurynna, »wer 
wird der nächste sein?« 


8. KAPITEL 


Yesuin erwachte, als ihm eine Hand auf den Mund 
gedrückt wurde und ein Gewicht auf seine Brust fiel, das 
ihn aufs Bett niederpreßte. Er wehrte sich, aber es hatte 
keinen Sinn; seine Angewohnheit, die seidenen Laken wie 
einen Kokon um sich zu wickeln, bedeutete, daß er weder 
um sich schlagen noch treten konnte. Panik ergriff ihn. 

Er spürte Lippen an seinem Ohr. Einen Augenblick später 
verstand er die Worte, die sie flüsterten: »Ich komme vom 
Kaiser' Der Zeitpunkt, für den Ihr Euch bereits 
verabschiedet habt, ist gekommen.« 

Yesuin wurde schlaff, um seinem Besucher zu zeigen, daß 
er verstanden hatte. Sofort wurde die Hand von seinem 
Mund gezogen, und das Gewicht verschwand. Zitternd 
setzte er sich aufrecht hin und schob die Laken mit einem 
geflüsterten Fluch weg. 

Es war dunkel im Zimmer; er sah Xianes Boten nur als 
tieferes Dunkel vor den Schatten. Als er aus dem Fenster 
schaute, bemerkte er, daß dort immer noch Sterne zu 
sehen waren. Er blickte zu dem Sternbild auf, das als 
Leuchtende Prinzessin bekannt war; sie befand sich halb 
zwischen Zenit und Untergang. Es war immer noch Zeit bis 
zur Morgendämmerung. 

Ein winziges Licht flackerte auf. Yesuin hob die Hand, um 
seine Augen abzuschirmen. Als er an die Helligkeit 
gewöhnt war, schaute er wieder hin. Ein Mann beobachtete 
ihn, eine kleine Lampe in der Hand. 

Yesuin erkannte ihn sofort. »Ihr seid derjenige, der dem 
Kaiser an diesem Tag die Botschaft gebracht hat!« 

Der junge Offizier nickte. »Ja. Seit seine kaiserliche 
Majestät mich befördert hat, hatte ich nichts als Glück. Ich 
würde alles für ihn tun. Aber Ihr müßt Euch beeilen. Auf 
dem Weg hierher hörte ich, daß einige höhere Offiziere 


schon Eure Verhaftung planen. Alles, was sie noch 
zurückhält, ist die Angst, den Kaiser so spät in der Nacht 
zu stören - sie wissen, daß Eure Räume in der Nähe von 
seinen Gemächern liegen. Dennoch, ich fürchte, sie werden 
bald hier auftauchen.« 

Er bückte sich, hob ein Bündel auf, das zu seinen Füßen 
lag, und warf es neben Yesuin aufs Bett. Es fiel schwer dort 
nieder. »Die Kleidung eines kaiserlichen Boten«, erklärte 
der Mann, als Yesuin das Bündel öffnete, »zusammen mit 
Pässen für die Außenposten, Münzen für Pferde, Geld für 
Vorräte, sobald Ihr die Grenzstädte erreicht - alles, was Ihr 
braucht. An einem geheimen Ort wartet ein Pferd auf 
Euch.« 

Er beschrieb den Ort; Yesuin kannte ihn. Mehr als einmal 
hatte Xiane einen vertraulichen Boten von dort aus 
abgeschickt. Und durch die Geheimgänge führte ein Weg 
dorthin ... 

Nun, da seine erste Angst vergangen war, war Yesuin 
seltsam ruhig. Das überraschte ihn. Er zog die schlichten 
Kniehosen und das einfache Gewand über, dann die dicken 
Filz- und Lederstiefel. »Weiß Xiane Bescheid?« 

»Ja. An dem Tag, als er mich beförderte, gab er mir die 
Erlaubnis, mich Tag und Nacht zu nähern, sobald wir 
Nachricht erhalten, daß Euer Bruder den Vertrag 
gebrochen hat.« 

Die Hand des Offiziers glitt in seinen Ärmel und kam 
wieder heraus. Yesuin konnte einen kurzen Blick auf ein 
Abzeichen werfen, das nur wenige zuvor erhalten hatten. 
Er war beinahe fertig. Er drückte sich die Filzmütze in die 
Stirn. Endlich richtete er sich auf und zog sich den Träger 
des Botschaftsbeutels, der seine Verkleidung 
vervollständigte, über den Kopf, so daß er ihm quer über 
die Brust hing. Der Beutel lag schwer an seiner Hüfte; 
Xiane war großzügig gewesen. 

Wie er es immer gewesen ist. 


»Ich bin bereit«, sagte er schließlich. Dann fiel ihm etwas 
ein. »Ihr sagtet, Offiziere wollten mich verhaften.« 

»Genau. Der Bote ging zuerst zu General Guanli. Er ist 
derjenige, der solche Angst hat, den Kaiser zu stören.« Die 
angewiderte Miene des Mannes sagte Yesuin, wer damals 
dafür verantwortlich gewesen war, den Mann mit der 
Botschaft für Xiane in den Garten zu senden. 

»Wenn sie mich suchen, könnt Ihr sie dann ablenken, sie 
in die falsche Richtung schicken?« 

Laß ihn bitte ja sagen ... 

Der Offizier nickte. »Kein Problem. Ich werde ihnen 
erzählen, ein Eunuch hätte mir berichtet, Ihr wäret bei 
einer Sklavin oder einer Zofe - es wird funktionieren. 
Guanli will auf keinen Fall einen Fuß in diesen Teil des 
Palastes setzen, wenn er es vermeiden kann. Aber wie 
werdet Ihr ...« 

»Ich habe einen Weg«, warf Yesuin ein. Was er vorhatte, 
war dumm - reine Idiotie -, aber er mußte es versuchen. 
»Geht. Setzt sie auf eine falsche Fährte.« 

Der Offizier nickte. Er ging zur Tür, dann hielt er inne. 
»Also gut. Aber beeilt Euch, und geht mit dem Segen des 
Kaisers; ich soll Euch ausrichten, daß er Euch geliebt hat 
wie einen Bruder.« 

Yesuin spürte einen Kloß im Hals. »Sagt ihm, ich 
wünschte, er wäre wirklich mein Bruder, denn er war 
besser zu mir, als mein Bruder je gewesen ist, und ich habe 
ihn geliebt, wie ich Yemal nie geliebt habe. Sagt ihm, ich 
wünschte, wir saßen am Lagerfeuer und würden einander 
Lügen über die Jagd erzählen.« 

Im nächsten Augenblick war Yesuin allein. Er verschloß 
die Tür, dann lief er durchs Zimmer zu der Geheimtür zu 
den Gängen. Als er hindurchschlüpfte und sie hinter sich 
verriegelte, wurde ihm plötzlich klar, daß er nicht einmal 
nach dem Namen des Offiziers gefragt hatte, so daß er 
nicht imstande sein würde, den Ahnen des Mannes 
Räucherwerk zu opfern. Mit geübten Fingern entzündete er 


die kleine Lampe, die er im Geheimgang aufbewahrte, und 
steckte dann Feuerstein und Stahl in den Beutel. Er würde 
sie später brauchen können. 

Es war gut, wurde ihm klar, daß er den Namen des 
Mannes nicht kannte. So kann ich ihn nicht verraten, wenn 
man mich foltert. 

Und das war durchaus möglich, wenn er diesen dummen 
Plan weiterverfolgte. Aber noch während er mit sich selbst 
stritt, führten ihn seine Füße weiter den Geheimgang 
entlang zu den Räumen der Ersten Konkubine. 

Diesmal achtete er nicht darauf, sich lautlos zu bewegen. 
Er rannte wie ein Mann, der von Dämonen gejagt wird. 

Nun war es also doch geschehen. Er hatte gewußt, daß 
es geschehen würde, aber das verringerte seinen Schmerz 
nicht. Er stand kurz davor, das nächste an einem Bruder zu 
verlieren, was er je gehabt hatte, seinen einzigen Freund, 
und das tat weh. 

Xiane ging in seinem Schlafzimmer auf und ab. Das 
Klatschen seiner nackten Füße war das einzige Geräusch. 
Ausnahmsweise war er allein; seine Eunuchen hatten das 
Abzeichen des Boten gesehen und sich in ihre eigenen 
Betten zurückgezogen. Diese Angelegenheit ging sie nichts 
an. 

Wenn er sich nur noch verabschieden könnte ... es war 
das beste, nicht zu gehen; er könnte es sich noch anders 
überlegen und Yesuin anflehen zu bleiben. Und Yesuin 
würde bleiben. Er würde bleiben, um der einzige Freund 
des Kaisers zu sein, bis eines Tages ein schneller Dolchstoß 
zwischen seinen Rippen seinem Leben ein Ende setzte. 

Nein - sie hatten sich bereits verabschiedet, und er hatte 
mit dem Hauptmann eine letzte Botschaft geschickt. Das 
würde genügen müssen. 

Die Nachtluft an seiner nackten Haut war kühl. Xiane 
fuhr sich durch das lange schwarze Haar, das er für die 
Nacht aus dem Knoten gelöst hatte, den jeder Jehangli- 
Mann in der Öffentlichkeit trug. 


Wenn nur, wenn nur, wenn nur ... 

Er verstand nun, wie sieh der Tiger in seinem Käfig in 
seinem Zoo fühlte. Hin und her, hin und her ging er, genau 
wie Xiane jetzt, und fauchte und schlug nach den 
Käfigstangen, die ihn gefangenhielten, wie es Xiane auch 
gern getan hätte. Aber es gab nichts, um 
dagegenzuschlagen. 

Er konnte nicht hier allein bleiben. Nicht in dieser Nacht. 
Als er am Bett vorbeikam, griff er nach dem Gewand, das 
er ausgezogen hatte, als er sich zuvor schlafen gelegt 
hatte. Er zog es über, öffnete die Tür seines Schlafzimmers 
und schritt durch die äußeren Räume, was eine ganze 
Herde überraschter, verschlafener und halbbekleideter 
Eunuchen aus den Betten riß, die sich beeilten, ihn auf 
seinem raschen Weg durch den Flur einzuholen. 

Außerdem, dachte Xiane, würde der hasenherzige Guanli 
Yesuin erst verhaften können, nachdem er Xiane offiziell 
von dem Vertragsbruch verständigt hatte, und Guanli 
würde niemals wagen, ihn dort zu stören, wo er nun 
hinging. Niemals. 

Bei dem Gedanken mußte Xiane breit grinsen. 

Das überraschte Zwitschern ihrer Zofen weckte Shei- 
Luin aus tiefem Schlaf. Sie setzte sich hin und lauschte. Ihr 
Herz klopfte. 

Wer könnte es zu dieser Zeit sein? War etwas mit den 
Kindern nicht in Ordnung? 

Aber es gab kein Jammern, wie sie es sicher gehört hätte, 
wenn ihren Kindern etwas zugestoßen wäre. Statt dessen 
schwiegen jetzt alle wieder. Die Tür zu ihrer Schlafkammer 
ging auf, und Murohshei kam herein, eine Lampe in der 
Hand. Er sah aus wie ein Mann, der nicht glaubte, was er 
gerade gesehen hatte. Ohne ein Wort zündete er die 
Lampen in ihrem Zimmer an. 

Als sie den Mund Öffnete, um nach einer Erklärung zu 
verlangen, schüttelte er heftig den Kopf. 


Die Antwort erschien in der Tür. Xiane! Sie zischte leise. 
Wie konnte er es wagen ... 

Sie blinzelte. Xianes Haar war offen, hing ihm über die 
Schultern und den Rücken. Shei-Luin setzte sich aufrecht 
hin und fühlte sich so verblüfft, wie ihr Eunuch aussah. 

Der Kaiser von Jehanglan war wie ein Tah’nehsieh-Barbar 
mit offenem Haar durch die Flure seines Palastes gelaufen? 
Was war geschehen? Seine Miene ... Shei-Luin hatte Xiane 
nie zuvor traurig gesehen. 

»Was ist denn?« wollte sie wissen. »Die Kinder ...« 

»Es geht ihnen gut«, sagte Xiane nachdrücklich. Zu 
Murohshei gewandt fügte er hinzu: »Raus.« 

Murohshei blieb kaum noch lange genug, um sich zu 
verbeugen. Als sie allein waren, stand Shei-Luin auf. Sie 
sah, daß Xiane nicht einmal bemerkte, daß sie nackt war. 
Er setzte sich auf die Bettkante und starrte zu Boden. 

Verwirrung kämpfte mit Sorge. Sie zog ein dünnes Hemd 
über und fragte: »Was ist los, Herr?« 

Xiane holte tief Luft, bevor er antwortete. »Ich wollte es 
dir sagen, weil ich weiß, daß du und Yesuin als Kinder 
Freunde wart. Oduin muß tot sein. Jemand hat den Vertrag 
gebrochen.« 

Und das bedeutete - ihre Knie wurden weich. Irgendwie 
gelang es ihr, sich wieder zum Bett zu bewegen. Sie setzte 
sich neben Xiane, unfähig, ein Wort zu sagen. Ihr Herz 
klopfte, und das Blut rauschte in ihren Ohren. 

»Yemal hat den Vertrag gebrochen«, wiederholte er 
beinahe zu sich selbst. »Und so verliere ich meinen 
einzigen Freund.« 

Shei-Luin schwankte, als die Welt um sie herum grau 
wurde. Irgendwie gelang es ihr, nicht ohnmächtig zu 
werden. »Yesuin?« flüsterte sie. »Yesuin ist tot?« 

Xiane sah sie überrascht an. »Selbstverständlich nicht!« 
sagte er gereizt. »Habe ich nicht gerade gesagt, daß er 
mein Freund ist? Glaubst du, ich würde meinen Freund - 


meinen einzigen, wahren Freund - für die Taten eines 
anderen sterben lassen?« 

Sie sagte leise: »Dann ist Yesuin ...« 

»Auf dem Weg zur Grenze, verkleidet als kaiserlicher 
Bote. Ich habe das alles schon vorbereitet, als ich von 
Oduins Krankheit hörte.« 

Sie war vor Erleichterung überwältigt. Tief und bebend 
holte sie Luft. »Ihr habt für seine Flucht gesorgt? Selbst für 
Euch, Herr, ist das gefährlich. Es gibt Adlige, die wütend 
sein werden, wenn man ihnen ihre >Rache< für das, was 
Yemal tut, genommen hat.« 

Und Xiane hatte sich entschieden, ihnen zu trotzen, um 
der machtlosen, nutzlosen Geisel willen. Nein - um seines 
Freundes willen. 

Beim Phönix, sie hätte nie geglaubt, daß sie Xiane oder 
etwas, was er getan hatte, einmal wirklich achten könnte. 
Sie hatte sich geirrt - sehr geirrt. 

Impulsiv beugte sie sich vor und nahm sein Gesicht in die 
Hände. Als er sie überrascht ansah, küßte sie ihn - und 
zwar ehrlich. 

Und es störte sie auch nicht, als er sie umarmte. Sie 
wußte, daß er getröstet werden wollte - mußte. In dieser 
Nacht würde sie ihm ihren Trost gerne gewähren. 

Endlich - der Gang, der zu dem Schlafzimmer der Ersten 
Konkubine führte! Yesuin wurde langsamer und atmete 
durch den Mund, um so wenig Lärm wie möglich zu 
machen. 

Aber was war das? Durch die kleinen Gucklöcher in der 
Wand fiel Licht. Shei-Luin schlief doch sicher schon? 

Aber wenn sie wach war, konnte er bestimmt ihre 
Aufmerksamkeit ... er drückte ein Auge gegen das nächste 
Guckloch. 

Shei-Luin war wach. Xiane ebenso. Sie saßen 
nebeneinander auf der Bettkante und unterhielten sich 
miteinander, aber sie waren zu weit entfernt, als daß er 


ihre Worte verstehen konnte Beide trugen leichte 
Gewänder gegen die Nachtkälte. 

Plötzlich beugte Shei-Luin sich vor, nahm Xianes Gesicht 
zwischen beide Hände und küßte ihn. 

Yesuin wandte sich ab. Er fühlte sich vollkommen leer. Er 
hatte ihre Miene gesehen; der Kuß war keine Täuschung. 

Wieder begann er zu rennen, und es war ihm gleich, wer 
ihn hören würde. Er wußte, was er tun mußte. 

Shei-Luin öffnete im Dunkeln die Augen und fragte sich, 
was sie geweckt hatte. Ein tiefes Seufzen von der anderen 
Seite des Bettes, und es war ihr klar. Sie stützte sich auf 
einen Ellbogen und drehte sich zu Xiane um, obwohl sie ihn 
nicht sehen konnte. 

»Habe ich dich geweckt, kostbare Blüte?« wollte er 
wissen. 

»Das macht nichts, Herr. Könnt Ihr nicht schlafen? Was 
ist denn?« 

Ein weiterer Seufzer. »Ich träume immer wieder von 
Yesuin, und dann wache ich auf und frage mich, wie es ihm 
wohl ergangen ist.« Er schwieg einen Augenblick, dann 
fragte er: »Hast du je einen Freund verloren, Shei-Luin?« 

Unerwartete Tränen traten ihr in die Augen. »Ja«, 
flüsterte sie leise. »Die einzige Frau außer meiner 
Schwester, die ich je als Freundin bezeichnet hätte. Tsiaa, 
meine Zofe.« 

Sie spürte, wie er sich im Dunkeln regte. »Tsiaa? War das 
nicht die, die - o Shei, es tut mir so leid! Das wußte ich 
nicht.« 

Und mit diesen Worten streckte er einen Arm aus und 
zog sie an sich, so daß ihr Kopf an Xianes Schulter ruhte. 
Er strich ihr über das Haar, während sie weinte, um Tsiaa 
oder um Yesuin oder um ihrer selbst willen, das wußte sie 
nicht. 

Als die Tränen versiegt waren, wich sie nicht zurück. Was 
war mit Xiane geschehen? fragte sie sich, als er ihr weiter 


übers Haar strich. Die Antwort folgte einen Augenblick 
später. Er wird endlich erwachsen. 

Spät am nächsten Morgen, als Murohshei ihm das Haar 
kämmte und es anständig aufsteckte, lauschte Xiane dem 
leisen Schwatzen von Shei-Luins Zofen im Nebenzimmer. 
Eine bestand darauf, daß es im Palast Gespenster gab. 
»Zwei von Fürstin Mienyas Zofen haben in der 
vergangenen Nacht jemand durch den Palast laufen gehört, 
ebenso wie Graf Siachuns Lakaien. Und auch viele andere 
haben sie gehört, selbst ein paar adlige Herren und Damen. 
Aber jedesmal, wenn jemand in den Flur schaute, war 
niemand da!« 

Aufgeregtes Gemurmel brach unter den anderen aus. 
»Gespenster!« sagten sie. »Was anderes kann das sein als 
Gespenster?« 

Ich habe mein ganzes Leben in diesem Palast verbracht 
und nie von einem »Gespenst« gehört, dachte Xiane. Was 
es wohl gewesen sein mag? 

»Fertig, Erlauchter Phönixherrscher«, sagte der Eunuch 
leise. 

Xiane drehte sich um, um zum Bett hinzuschauen -Shei- 
Luin schlief immer noch. Er dachte daran, sich noch einmal 
zu ihr zu legen, aber er sollte wohl am besten den alten 
Guanli von seinem Elend erlösen. Also stand er auf, reckte 
sich und sagte: »Vielen Dank, Murohshei.« 

Der Eunuch verbeugte sich. »Kann ich Euch noch 
anderweitig dienlich sein, Euer Majestät? Möchtet ihr Euer 
Frühstück hier einnehmen?« 

Xiane schüttelte den Kopf. »Nein, ich werde dazu in 
meine eigenen Gemächer gehen. Gib mir nur mein 
Gewand.« 

Als er angezogen war, verließ Xiane das Schlafzimmer 
hinter Murohshei. Sofort verstummte der Klatsch, als alle 
Zofen auf die Knie fielen und mit ihren Stirnen den Boden 
berührten. Er ging an ihnen vorbei. Murohshei öffnete die 
Tür unter Verbeugungen. Wie Xiane erwartet hatte, lauerte 


bereits ein aufgeregter General Guanli im Flur, umgeben 
von Offizieren und Soldaten. Xiane warf kurz einem 
bestimmten Hauptmann einen Blick zu und wurde mit 
einem nur angedeuteten Nicken belohnt. Ein unsichtbares 
Gewicht verschwand von seinen Schultern. Vergnügt sagte 
er: »General! Was macht Ihr hier so früh am Morgen?« 

Xiane wußte, daß es beinahe Mittag war. 

Guanli, der zweifellos, seit er die Nachricht von Yemals 
Vertragsbruch erhalten hatte, keinen Schlaf mehr 
bekommen hatte, hätte sich über das »früh« beinahe 
verschluckt. Aber er erholte sich wieder und sagte: 
»Majestät, ich habe ernste Neuigkeiten. Dieser 
zharmatianische Hund, Yemal, hat ...« 

»Ich bin Halb-Zharmatianer, General«, erinnerte Xiane 
ihn leise. 

Der General nahm die Farbe gebleichter Seide an. Er 
stotterte Entschuldigungen, und seine Knie begannen zu 
zittern. Xiane befürchtete, der Mann würde ohnmächtig 
werden. 

»Weiter«, sagte er müde, eher, weil er es hinter sich 
bringen wollte, als aus dem Bedürfnis, gnädig zu sein. »Was 
hat Yemal getan?« 

»Den Vertrag gebrochen, Herr«, brachte Guanli hervor. 
»Und das bedeutet ...« 

Hier hielt der General inne, um tief Luft zu holen. Es war 
wohlbekannt, dachte Xiane, daß Yesuin häufig in seiner 
Gesellschaft war. Aber es gab niemand, dem Guanli 
befehlen konnte, ihm diese Nachricht zu bringen. 

»Das heißt, daß das Leben der Geisel nichts mehr wert 
ist«, schloß Guanli. 

Das Leben der Geisel Nicht Yesuins Leben. Auch kein 
Hauch von Bedauern. Und Guanli hatte sich von Yesuin 
beim Kauf von Pferden beraten lassen. 

Wie schnell jemand von einer Person zum Ding wurde. 

»So ist es«, stimmte Xiane zu. »Habt Ihr ihn schon 
verhaftet?« 


»Nein, Erlauchter Phönixherrscher. Dafür brauchen wir 
Eure Erlaubnis.« 

»Wir erteilen sie« Xiane begegnete Guanlis 
Überraschung mit einem ausdruckslosen Blick und wartete, 
was der General nun sagen würde. 

Aber Guanli war nicht der Mann, der es ein zweites Mal 
riskiert, an den Schnurrhaaren des Tigers zu zupfen - nicht 
wenn er beim ersten Mal so knapp davongekommen war. 
»Ich danke Euch, Erlauchter Phönixherrscher.« Er 
sammelte seine Offiziere und Soldaten mit einem Blick, 
bellte »Vorwärts marsch!« und führte sie mit militärischem 
Schritt den Flur entlang. 

Xiane folgte ihnen allein und genoß die verstohlenen 
Blicke, als sie durch die eleganten Hallen gingen. 

Schon in kürzester Zeit standen sie vor der geschnitzten, 
lackierten Tür zu Yesuins Zimmer Auf Guanlis Nicken 
versuchte ein Soldat, die Tür zu Öffnen. Sie war von innen 
verriegelt. 

Xiane war überrascht. Beim Phönix, war Yesuin immer 
noch hier? Er warf dem jungen Hauptmann einen Blick zu. 
Der Mann schien so verblüfft wie er selbst. 

In gequälter Spannung wartete er, während Guanli 
hineinrief, Yesuin solle die Tür Öffnen. 

Wenn Yesuin immer noch drinnen ist, kann ich nichts 
mehr für ihn tun ... 

Sie erhielten keine Antwort. Xiane wußte nicht, ob er 
erleichtert oder verängstigt sein sollte. Wenn sie 
eindrangen, würden sie dann ein leeres Zimmer vorfinden 
oder einen Mann, der sich umgebracht hatte? 

Nicht mehr imstande, die Spannung länger zu ertragen, 
fauchte er: »Brecht die Tür auf.« 

Zwei kräftige Soldaten warfen sich wieder und wieder 
mit den Schultern gegen die Tür. Es war eine feste Tür, wie 
es sich für die königlichen Gemächer gehörte, und sie gab 
nicht gleich nach. 


Endlich stand der Weg offen. Bevor die Soldaten 
hineinstürmen konnten, drängte sich Xiane an ihnen vorbei 
und überquerte die Schwelle Er ignorierte die Rufe: 
»Majestät! Seid vorsichtig! Er könnte bewaffnet sein!« 

Xiane wußte, daß Yesuin ihm nie etwas antun würde. 
Niemals. 

Linden und Maurynna saßen im Schankraum der 
Herberge und unterhielten sich über ihrem Essen, als 
Taren hereinkam. »Guten Tag, meine Freunde, ich habe 
gute Neuigkeiten«, rief er ihnen zu. 

»Tatsächlich?« fragte Linden und winkte Taren zu ihnen. 

»Als ich über den Basar ging, begegnete ich dem 
Beamten, der dafür zuständig ist, Mäzene für die 
Gauklertruppen zu finden.« 

Linden hörte, wie Maurynna die Luft anhielt. Sein 
eigenes Herz hatte begonnen, schneller zu schlagen. 
»Und?« fragte er schließlich. 

»Wir haben einen Mäzen, und es gibt eine gut bewachte 
Karawane, mit der wir aus Sicherheitsgründen reisen 
sollten.« 

Das war gut, dachte Linden. Er hatte keine Ahnung, ob 
hier in Jehanglan Banditen den Reisenden auflauerten wie 
in den nördlichen Ländern, aber er wäre lieber keine Wette 
eingegangen. »Wann reisen wir ab, und wer ist unser 
Mäzen?« 

Taren verzog das Gesicht. »Morgen früh. Es wird 
schwierig sein, rechtzeitig fertig zu werden, aber wir haben 
keine Wahl.« 

Linden warf Maurynna einen verzweifelten Blick zu und 
sah, daß sie blaß geworden war. Sie griff nach seiner Hand; 
er faßte nach ihrer. Kalte Finger schlangen sich um die 
seinen; aber als sie sprach, war ihrer Stimme nichts von 
ihrer Unruhe anzumerken. 

Maurynna fragte: »Wer ist unser Mäzen?« 

»Ich werde die anderen warnen. Warum eßt Ihr nicht 
fertig?« Taren stand auf und ging davon. Dann, als fiele ihm 


erst jetzt auf, daß er Maurynnas Frage nicht beantwortet 
hatte, sagte er über die Schulter: »Oh, ein Adliger, von dem 
ich in meiner Zeit in Jehanglan schon gehört hatte. Ein 
gewisser Fürst Jhanun.« 

Schweigen empfing ihn. Xiane ging einen Schritt oder 
zwei in das Zimmer hinein, sah von einer Seite zur 
anderen. Nichts Lebendiges war hier, die Luft war 
drückend und reglos. Xiane lauschte; er hörte nichts außer 
den Atemzügen der Männer hinter sich und dem leisen 
Klirren von Panzerplatten gegen Panzerplatten. 

Er seufzte erleichtert. Er hatte befürchtet, Yesuin an 
einem Dachbalken hängen zu sehen, oder auf dem Boden 
zusammengebrochen, mit dem Dolch im Herzen. Zwei 
weitere Schritte ins Zimmer, und die Soldaten hatten Platz 
genug, es zu betreten, ohne ihn aus dem Weg zu schieben. 

Sie schwärmten aus und durchsuchten das Zimmer. 
Xiane hätte beinahe gelacht, als einer eine Kleidertruhe 
durchwühlte. Der Soldat fluchte vor sich hin, als er Gewand 
nach Gewand herausholte, aber keine verborgenen Geiseln 
fand. 

Xahnu würde dort vielleicht reinpassen - aber ein 
ausgewachsener Mann? Xiane verbarg ein Lächeln hinter 
der vorgehaltenen Hand. 

Er erlebte einen unangenehmen Augenblick, als er sich 
an das Fenster erinnerte. War Yesuin in den Tod 
gesprungen? Er sah den Hauptmann an und wies mit dem 
Kinn aufs Fenster. Der Offizier verstand, was er meinte, 
und spähte nach draußen. 

»Hier ist er auch nicht rausgekommen«, sagte der junge 
Hauptmann zu seinen Kameraden. »Es gibt kein Seil und 
keine Leiter, und niemand liegt auf dem Boden.« 

»Wie ist er denn nun rausgekommen?« tobte Guanli. 
»Seht nach! Seht genauer nach!« Er schlug mit seiner 
Pferdeschweifpeitsche auf die Männer ein, als wären sie 
widerspenstige Ponys. 


Xiane, eine Insel der Ruhe in einem Wirbelwind von 
Zerstörung, blieb stehen, wo er war. Schubladen wurden 
herausgerissen und geleert, weitere Kleidertruhen 
umgekippt, ihr Inhalt ein Regenbogen von Seide auf dem 
Boden, das Bett auseinandergerissen und Schwerter durch 
die Matratze gestoßen. 

Yesuin, dachte er, ich weiß nicht, wie du das gemacht 
hast, aber es war gut! 

Erst als den Soldaten nichts anderes mehr übrigblieb, als 
hinter die Gemälderollen an den Wänden zu sehen, fiel es 
ihm ein. So unschuldig, wie er konnte, sagte Xiane: »Die 
Tür war von innen verriegelt, also kann er auf diesem Weg 
nicht entkommen sein. Er ist auch nicht durchs Fenster 
geflohen.« 

Bei seinem ersten Wort hatte alle Aktivität aufgehört, 
und alle Blicke richteten sich auf ihn. Nun warteten Guanli 
und seine Männer auf die nächste Perle kaiserlicher 
Weisheit. 

»Vielleicht«, meinte Xiane bedächtig und rieb sich das 
Kinn, »haben die Gespenster ihn geholt.« 

Mehr als ein Gesicht wurde bleich. »Gespenster, 
Erlauchter Phönixherrscher?« fragte Guanli. 

»0 ja«, versicherte ihm Xiane und ging zur Tür. 
»Gespenster. Viele haben heute nacht Gespenster durch 
den Palast laufen hören - wußtet Ihr das nicht?« Er warf 
einen Blick über die Schulter zurück. 

»Nein, Herr«, sagte Guanli und schüttelte den Kopf. 
Wenn er entsetzt ausgesehen hatte, als er Xiane 
unwissentlich beleidigte, war es jetzt nur noch schlimmer. 
Jedermann wußte, daß hungrige Gespenster viel schlimmer 
sein konnten als zornige Kaiser. 

»Nun wißt Ihr es«, sagte Xiane und ging. Auf dem Weg 
zurück in seine eigenen Gemächer dachte er: Wenn sie das 
nicht von deiner Spur ablenkt, Vetter, dann weiß ich es 
auch nicht. Ich habe alles getan, was ich konnte. Jetzt liegt 
es an dir. Viel Glück, mein Freund. 


Freiheit und Sicherheit lagen weit im Norden, in 
Nisayeh, im Roten Land der Tah’nehsieh. Er mußte es nur 
noch erreichen. 

Aber nun, da seine Stammesbrüder den Vertrag 
gebrochen hatten und das Land zwischen hier und Nisayeh 
durchstreiften, war die Flucht aus dem kaiserlichen Palast 
vermutlich der leichteste Teil gewesen. Verflucht sollte 
Yemal sein! Sollten ihn doch die Dämonen verschlingen! 

Als sein kräftiges Pferd über die Straße trabte, machten 
andere Reisende ihm Platz, weil er die Uniform eines 
kaiserlichen Boten trug. Yesuin schmiedete Pläne. 

Sie waren schlicht: Er mußte anderen Boten aus dem 
Weg gehen. Er mußte allen Armee-Einheiten aus dem Weg 
gehen; es war möglich, daß die Offiziere ihn schon in der 
Hauptstadt gesehen hatten oder glaubten, er sei ein 
zharmatianischer Spion, der einen Boten getötet und die 
blaugoldene Uniform gestohlen hatte. Er mußte nach 
Rhampul gelangen, dem letzten militärischen Außenposten 
vor dem Kajhenral. Er würde Gefahr laufen, erkannt zu 
werden, aber das war der letzte Ort, ein gutes Pferd zu 
bekommen; die Armee hatte nach den Adligen und dem 
kaiserlichen Haushalt immerhin die besten Tiere. 

Dann würde ihn ein letzter, wilder Ritt in die Berge 
zwischen Jehanglan und Nisayeh führen - und während der 
ganzen Zeit mußte er beten, daß sein falscher Bruder sich 
mit dem Kriegshaufen woanders aufhielt. 

Immer eines nach dem anderen; als erstes nach 
Rhampul. Fluch über Yemal, daß er dies begonnen hat! 
Eines Tages werde ich ihn töten, wie er versucht hat, mich 
zu töten. 

Eines Tages, aber erst mußte er Rhampul erreichen. 


9. KAPITEL 


»Ich verstehe das nicht«, murmelte Linden, als die 
Truppe vor einem neuen, schwierigen Reisetag das Lager 
abbrach. »Wir kommen durch Dorf um Dorf, aber selbst 
wenn wir eine Nacht dort verbringen, statt ein Lager 
aufzuschlagen, erlaubt man uns nie, eine Vorstellung zu 
geben. Erwarten diese Adligen denn nicht, daß die Gaukler 
auf dem Weg zu ihren Ländereien irgendwie ihren 
Unterhalt verdienen?« 

Lleld zuckte die Achseln. »Vielleicht fürchten sie, daß es 
den Wert der Vorstellung irgendwie verringert.« 

Maurynna schüttelte den Kopf. »Daß man uns nicht 
erlaubt aufzutreten, finde ich nicht so seltsam. Aber etwas 
anderes: daß diese Kaufleute eine Straße gewählt haben, 
die nur durch unbesiedeltes Land oder diese kleinen Dörfer 
führt. Und wenn wir in einem Dorf haltmachen, lassen sie 
sich nicht ein paar Tage nieder, um Handel zu treiben. Wir 
machen uns am nächsten Morgen wieder auf den Weg, mit 
kaum genug Zeit, daß sie irgend etwas verkaufen könnten, 
außer dem, was direkt oben im Gepäck und leicht zu 
erreichen ist.« 

»Es wäre möglich, daß sie davon ausgehen, daß die 
Dorfleute nicht genug Geld für ihre Waren haben«, meinte 
Otter. Er stand neben Nachtlieds Kopf und streichelte ihr 
die Nase, während Raven sie sattelte. 

Maurynna schüttelte den Kopf. »Es paßt einfach nicht 
zusammen, Otter. Wenn man einen Weg wie diesen nimmt, 
durch kleine Dörfer, packt man billigere Waren, kleine 
Alltagsgüter und keine Luxuswaren - und man hält inne 
und treibt Handel. Man verdient nichts an Waren, die im 
Gepäck bleiben. Ich habe Tar ...« Sie hielt inne und sah sich 
mit seltsamer Miene um. 


Ebenso wie alle anderen. Es gab nichts anderes zu sehen 
als dasselbe wie an jedem Morgen auf dieser verfluchten 
Reise, dachte Linden: die Kaufleute, die so weit von ihnen 
entfernt wie möglich ihr Lager aufgeschlagen hatten, und 
die Wachen, die das Lager umstellten. 

»Was ist denn?« fragte er, »hast du etwas gehört?« 

»Nein.« Sie wand sich ein wenig, als hätte sie 
Rückenschmerzen. »Das hört sich verrückt an, aber ... hat 
außer mir noch jemand das Gefühl, daß wir beobachtet 
werden?« 

»Die Wachen scheinen ein besseres Auge auf uns zu 
halten als auf die Kaufleute«, sagte Lleld, »aber ich denke, 
das hat damit zu tun, daß wir ausländische Hunde« sind. Ist 
es das, was du meinst?« 

»Nein«, meinte Maurynna vage. »Das ist es nicht. Ich 
weiß, daß sie uns beobachten, aber - in der Nähe des 
Wassers ist es schlimmer. « 

»Wasser?« fragte Linden verblüfft. Er verstand es nicht. 

»Ja, jedesmal wenn wir einen Fluß überqueren ... ach, 
vergeßt es einfach. Hier kommt Taren; er wird uns 
vermutlich sagen, daß wir uns beeilen sollen.« 

Was den Tatsachen entsprach; sie beeilten sich mit dem 
Abbruch des Lagers und bereiteten sich auf einen weiteren, 
langen Reisetag vor. 

Xiane saß zusammen mit dem kaiserlichen Minister 
Musahi in einem der kleineren Gartenpavillons, einem eher 
schlichten Gebäude aus einem gebogenen Rahmen aus 
riesigen Bambusstöcken, überwachsen mit Geißblatt. Dort 
hatten er und Musahi, sein Lieblingslehrer, sich häufig zum 
Unterricht niedergelassen, als Xiane noch jünger gewesen 
war. Beide mochten diese Laube immer noch gern. 

Xiane lauschte, das Kinn in die Hand gestützt, als 
Musahi, der ihm an dem kleinen Tisch gegenübersaß, aus 
Berichten vorlas, sie auf die einfachsten Tatsachen 
reduzierte und zwischen den Zeilen las, was ausgelassen 
worden war. 


»Iss tss«, sagte Musahi mit seiner trockenen Stimme, 
während er Reispapierstapel sortierte. »Ich fürchte, Fürst 
R’Sao hat irgend etwas vor, Erlauchter Phönixherrscher. 
Hier verlangt er mehr Wagen für den Transport des Salzes 
aus der Weißen Blütenmine. Aber die Statistiken in diesem 
Bericht zeigen, daß die Mine weniger ergiebig ist als zuvor, 
und zwar durch >»unerwartete FEinsturzes die sonst 
nirgendwo in diesem Bericht erwähnt werden.« 

Xiane seufzte und pflückte eine Geißblattblüte von der 
nächsten Ranke. »Er wirtschaftet wieder in seine eigene 
Tasche, nicht wahr?« Er biß das Ende von der Blüte und 
saugte den einzelnen Tropfen süßen Nektars heraus. 
Musahi hatte ihm das beigebracht, als Xiane noch ein Junge 
gewesen war. 

»Ich fürchte, ja, Euer Majestät. Und diesmal wird man 
etwas unternehmen müssen. Es ist viel schlimmer als 
ZUVOr.« 

»Ich möchte wetten, daß er wieder Spielschulden hat. 
Kümmert Euch darum, Musahi. Was gibt es noch?« 

Der ältere Mann nickte und ging unter leisem Murmeln 
die Berichte weiter durch. Xiane lehnte sich zurück, schloß 
die Augen und ließ sich von dem süßen Duft des Geißblatts 
betören. Die Luft war warm und schwer und Musahis kaum 
hörbares Murmeln einschläfernd. 

Aber Xiane schreckte sofort wieder auf, als Musahi sagte: 
»Wie seltsam. Wie ausgesprochen seltsam«, und sein 
Tonfall war sehr viel schärfer als üblich. 

»Was ist denn?« 

Musahi las ein wenig weiter, legte dann seinen Bericht 
auf den Tisch und tippte mit einem Finger darauf. »Fürst 
Jhanun hat plötzlich die Hauptstadt verlassen ...« 

Xiane zuckte die Achseln. Das war nichts 
Ungewöhnliches. Jhanun reiste häufig, hauptsächlich zum 
Eisentempel, wo sein Neffe ein hochrangiger Priester war. 
Dieser Besserwisser war wohlbekannt für seine militante 
Frömmigkeit. 


»... und wer immer diesen kleinen Bericht verfaßt hat, 
erklärt, Fürst Jhanun sei, wenn man einem Stallknecht mit 
einer lockeren Zunge glauben darf, auf dem Weg nach 
Rhampul.« 

Das war tatsächlich überraschend. »Rhampul? Dort gibt 
es gar nichts; es ist eine kleine Garnisonsstadt ...« 

»Und der höchste Offizier hat Verbindungen zu Jhanun. 
Und das Seltsamste daran ist, daß eine ganze Anzahl von 
Männern, die seine Ansichten teilen ...« 

All jene, deren Haarknoten nach Xianes Ansicht zu fest 
geschlungen waren, aber er erwähnte es nicht ... 

»... ebenso die Hauptstadt verlassen haben.« Musahi 
blickte auf die Papiere in seinen Händen nieder, als 
weigerten sie sich bewußt, ihm ihre Geheimnisse zu 
verraten. 

Xiane pfiff leise vor sich hin. Es war kein Zufall, daß die 
konservativsten Jehangli-Adligen alle gleichzeitig nicht in 
der Hauptstadt weilten. Irgend etwas war im Busch; daran 
bestand kein Zweifel. 

Er mußte wissen, was. Aber die andere Seite dieser 
Angelegenheit war, daß die Abwesenheit besagter Adliger 
und ihre daraus folgende Unfähigkeit, ihm zu 
widersprechen, ihm ermöglichten, daß er selbst mit seinen 
geheimen Plänen fortfuhr. 

Es würde rasch geschehen müssen; tagelange 
Vorbereitungen würden nur bedeuten, daß diese Adligen 
Gelegenheit haben würden in die Hauptstadt 
zurückzukehren. Es war ungerecht gegenüber Shei-Luin, 
aber sie würde sich mit dem zufriedengeben müssen, was 
innerhalb von einem oder zwei Tagen arrangiert werden 
konnte. 

Und der Thron von Riya-Akono, dachte er, würde sie für 
vieles entschädigen. 

*Shima! Shimal* 

Shima, wieder auf dem Heimweg, nachdem er für 
Z.hantse eine Botschaft ins Tal gebracht hatte, zügelte sein 


Pferd. Die kleine Stute, dankbar für die unerwartete 
Ruhepause, senkte den Kopf, um sich nach Grashalmen 
umzusehen. Shima schloß die Augen und konzentrierte 
sich. Miune, was ist los? 

*Ich habe eine andere gefunden, die so wie du ist! Ist das 
nicht wunderbar?* fragte die Gedankenstimme. 

Bist du sicher? 

*0 ja. Ich folge ihr. Ihr Haar ist deinem ganz ähnlich, aber 
ihre Gefährten! Nie habe ich solche Menschen gesehen. Sie 
reisen mit einer Handlerkarawane mit vielen Wachen.* 

Reisende Gaukler aus dem Norden, dachte Shima bei 
sich. Aber »viele Wachen«? Das war ungewöhnlich. 

Einige Wachen, ja - genug, damit eine Händlerkarawane 
nicht mehr so attraktiv für Banditen war. Aber welcher 
Kaufmann würde für »viele Wachen« bezahlen? Miune, sei 
vorsichtig! Wenn die Wachen dich sehen ... 

*Ich bin immer vorsichtig. Ihre Pferde würden dir 
gefallen, ich - oh! Ihre Mittagsrast ist vorüber, und sie 
machen sich bereit, weiterzuziehen. Ich muß gehen!* 

Der Kontakt endete so abrupt, wie er begonnen hatte. 
Shima schüttelte beunruhigt den Kopf. Ich hoffe, Miune 
weiß, was er tut. Wenn er zu aufgeregt wird und den Kopf 
zur falschen Zeit aus dem Wasser streckt ... 

Dennoch, der Gedanke, daß es andere wie ihn gab, war 
ein Trost. Er trieb die Stute wieder an und hoffte, Miune 
würde ihm bald mehr Neuigkeiten bringen. 


10. KAPITEL 


Die Tempel an den vier Schutzpunkten waren größer, und 
der Tempel auf dem heiligen Berg Rivasha heiliger, aber 
nichts war großartiger als der Tempel des Phönix in der 
kaiserlichen Hauptstadt. Hier wurden die Kaiser - und nun 
die erste Kaiserin in mehr als hundert Jahren - gekrönt. 

Zum ersten Mal, seit sie in Xianes Harem eingetreten 
war, bewegte sich Shei-Luin unverschleiert und in einer 
offenen Sänfte durch die Straßen der Stadt. 
Menschenmengen drängten sich am Weg, riefen einander 
aufgeregt zu und verbeugten sich beim Anblick Xianes in 
der Sänfte vor ihr, und sie verbeugten sich auch vor ihr. 

Nur die Soldaten mit ihren Holzstöcken verhinderten, 
daß die Menge auf die Straße hinausdrängte, als sich alle 
gegenseitig schubsten, um besser sehen zu können. Eltern 
hielten ihre Kinder hoch, damit sie das Spektakel sehen 
konnten; Shei-Luin hörte, wie eine Mutter ihr Kind mit 
schriller, aufgeregter Stimme aufforderte, sich an diesen 
glückverheißenden Tag zu erinnern. Viele fuchtelten mit 
brennenden Räucherstäbchen herum und sangen: 
»Tausend, tausend Jahre für unseren Kaiser! Tausend, 
tausend Jahre für unsere Kaiserin! Kinder des Phönix, 
herrscht für immer!« Eine betörende Mischung aus 
Sandelholz, Kiefern, Rosen und Myrrhe wehte über Shei- 
Luin hinweg, als ihre acht Träger in stetigem Tempo durch 
die Straßen marschierten. 

Einen feierlichen Schritt nach dem anderen kamen sie 
dem Tempel und ihrem Schicksal näher. Sie war einen 
Augenblick lang besorgt, als sie sah, wie steil die Treppe 
war, und stellte sich vor, wie sie ausgesprochen unwürdig 
hintenüber aus der Sänfte kippte. Aber die Träger kannten 
sich aus; die vier kräftigen Männer vorn beugten die 
Schultern, und die vier hinteren hoben ihr Ende der 


Tragestäbe, und die schwere Sänfte blieb auf einer Höhe, 
als sie die Treppe hinaufgingen. Shei-Luin atmete 
erleichtert auf. Dieser Tag mußte vollkommen sein. 

Xianes Sänfte verschwand in dem riesigen 
Tempeleingang, als ihre eigene die oberste Stufe erreichte. 
Vor ihr erstreckte sich der Hof, und sein weißer Marmor 
schimmerte in der Sonne. Unterpriester standen am Weg 
und sahen ehrfürchtig zu, als sie vorbeigetragen wurde. 

Der Eingang ragte vor ihr auf wie ein großes, offenes 
Maul. Shei-Luin hob trotzig das Kinn, bereit, ihrem 
Schicksal entgegenzutreten. 

Da war es wieder; dieses Kribbeln zwischen ihren 
Schulterblättern, als würde jemand sie beobachten. 
Maurynna sah rasch über die Schulter und hoffte diesmal, 
jemanden zu entdecken. Aber wie immer war niemand da. 
Es gab nur das leere, grasbewachsene Ufer eines anderen 
namenlosen, kleinen Flusses. Das Gefühl wurde heftiger, 
verflucht, dachte sie und ballte die Fäuste, wenn ich nur 
wüßte, wie ich hinsehen müßte, wüßte ich, ob ich ihn oder 
sie oder es entdeckt hätte. 

»Schon wieder?« fragte Linden, gerade als das Gefühl 
verging. 

»Ja; jetzt ist es verschwunden, wie immer«, antwortete 
sie. Verfolgte sie jemand? Aber das Land war weit und 
flach, und niemals hätte ein Reiter sich hier verbergen 
können. 

Eine Hand auf ihrer Schulter ließ sie zusammenzucken. 
Sie fuhr herum. 

»Immer mit der Ruhe, Liebste«, sagte Linden. Er war 
besorgt. »Geht es dir ... äh ...« 

»Gut? Ja«, erwiderte sie gereizt. »Es ist nur, daß ich 
immer wieder das Gefühl habe, als wäre jemand direkt am 
Rand meines Blickfelds. Jemand, der mit mir sprechen 
möchte. Manchmal spüre ich es in meinen Träumen.« 

Linden fluchte. »Mögen die Götter uns vor solchen 
Träumen schützen«, sagte er mit einem Nachdruck, der sie 


überraschte. Er holte die Pferdebürsten aus dem Gepäck. 
»Ich kümmere mich um die Vierfüßler«, sagte er, »wenn du 
unsere Decken auspackst.« 

Eilig ging er davon und rief Shan und Boreal zu sich. Sie 
starrte ihm überrascht hinterher, die Decken an die Brust 
gedrückt. Otter, der pfeifend durchs Lager schlenderte, 
blieb stehen. 

»Wenn du weiter mit offenem Mund dastehst, Rynna, 
wird bestimmt etwas reinspringen«, neckte er und schob 
mit einem Finger ihren Unterkiefer hoch. »Stimmt etwas 
nicht?« 

Sie erzählte ihm von dem Gespräch mit Linden und 
schloß mit: »Und warum sollten solche Träume ihn so 
beunruhigen?« Sie rollte die Decken auf. 

Otter zupfte an seinem Bart. »0 doch, das könnte sein.« 
Er hielt inne; dann beugte er sich so nahe zu ihr, daß kein 
anderer Drachenlord mithören könnte, und fragte: »Hat er 
dir je von Satha erzählt?« 

Maurynna versuchte sich zu erinnern. Aber während sie 
jedes einzelne Mal durchging, als sie ihm die eine oder 
andere Geschichte über sein Leben mit ihren Helden Bram 
und Rani entlockt hatte, wurde ihr klar, daß Linden zwar 
gern alles erzählte, woran er sich erinnern konnte, aber 
selten von dem untoten Harfner sprach, der im Kelnethi- 
Krieg eine solche Rolle gespielt hatte. Eine rasche 
Erwähnung seines Namens und nicht mehr, und selbst das 
vermied er so gut wie möglich. Sie schüttelte den Kopf. 
»Nein, nichts.« 

Und da sie sich an den Rat erinnerte, den Otter ihr 
einmal gegeben hatte, hatte sie nie gefragt. Sollte sie, 
fragte sich Maurynna, als sie als nächstes Lindens Decke 
aufrollte, darauf bestanden haben, alles zu erfahren? 

Otter kniete sich neben sie und fuhr fort: »So hat es mit 
Rani angefangen, verstehst du - Satha griff in ihre Träume 
ein. So erfuhr sie zum ersten Mal von ihm, auf diese Weise 
hat er sie dazu gebracht, ihn aus seinem Grab 


herauszulassen. Es erschreckte sie und war gleichzeitig 
anziehend. Satha war ein Harfner, der längst gestorben 
war, bevor Rani zur Welt kam, und der in den Fünf 
Königreichen sowohl für seine Stimme als auch für seine 
Schönheit berühmt gewesen war. Prinzen und 
Prinzessinnen, Könige und Königinnen, selbst Drachenlords 
reisten an den Kelnethi-Hof, um ihn zu hören. Seine 
Legenden waren in den Jahren nach seinem - ah, ich kann 
nicht von Tod sprechen, denn Satha ist nicht gestorben. 
Sein Möchtegernmörder versagte. Aber er lebte auch nicht 
mehr.« 

Die Kühle des Morgens verursachte ihr Gänsehaut; 
zumindest sagte sich Maurynna, daß es daran lag. Sie rieb 
sich über die Arme. Sie verstand jetzt, warum Otter sich 
immer geweigert hatte, ihr und Raven mehr als die 
schlichtesten Tatsachen über Satha zu berichten, als sie 
Kinder gewesen waren. Sie war aber nicht sicher, ob sie 
diese Geschichte jetzt hören wollte. 

»Aber das war nicht, was sie fand, nicht wahr?« fragte 
sie dennoch. »Als sie dieses Grab suchte, meine ich. Sie 
fand niemanden, der jung und schön war.« 

»Nicht um ein Schweineohr«, sagte Otter. »Ich weiß 
nicht, wie er es geschafft haben kann, außer mit starker 
Magie, aber Satha war weder vollkommen am Leben noch 
vollkommen tot. Er war für alle ein Schrecken.« Er richtete 
den Blick ins Leere. »Für alle außer Rani. Sie sah Satha, 
wie er in seinen Träumen war, sagte Linden mir einmal, 
ebenso wie das, was aus ihm geworden war. Der größte 
Harfner, der je gelebt hatte, seine Stimme für alle Zeit 
verloren - außer für eine Frau, die ihn beinahe zwei 
Jahrhunderte, nachdem er hätte tot sein sollen, hörte. Ihr 
Götter, wie ich sie beneide«, fügte er leise hinzu und 
schüttelte den Kopf. 

»Eine schöne Stimme oder nicht«, meinte Maurynna 
schaudernd. »Ich möchte keine toten Harfner in meinen 
Träumen, danke.« 


Otter lächelte. »Ich glaube nicht, daß du dir deshalb 
Sorgen machen mußt, Rynna.« 

Beide sahen zu, wie Linden Shans Schweif ausbürstete. 
Der Hengst haßte es, wenn man das tat, und zog den 
Schweif immer wieder aus Lindens Hand. Nach einem 
besonders heftigen Zucken reagierte Linden mit einer Flut 
von Flüchen und Drohungen, die beinahe die Luft versengt 
hätten, als er den widerspenstigen Schweif abermals 
packte. 

Shan blickte über die Schulter hinweg seinen Reiter an, 
die Augen groß vor Staunen. Maurynna glaubte, den 
Hengst nie so verblüfft gesehen zu haben. Er ergab sich 
demütig dem gnadenlosen Bürsten seines dichten 
schwarzen Schweifes, so wenig das auch zu ihm passen 
mochte. 

»Nein, du brauchst dir keine Sorgen zu machen«, 
wiederholte Otter. »Das erledigt Linden schon für dich.« 

Zwei Priester halfen ihr aus der Sänfte. Um sie herum 
erhob sich Gesang. Die Priester führten sie die neun Stufen 
zum geringeren Altar, dann daran vorbei zu der Stelle, wo 
Xiane am Hochaltar wartete. Er drehte sich um, reichte ihr 
die Hand, um ihr die hohe Stufe hinaufzuhelfen, und 
lächelte, als sie neben ihm stand. 

Es war ein liebenswertes Lächeln, ganz ähnlich dem, das 
Xahnu hatte, wenn er glücklich war, daß Shei-Luin es ohne 
nachzudenken erwiderte. Xianes Finger schlossen sich fest 
um ihre Hand. Dann wandte er sich wieder dem Altar zu. 

Shei-Luin tat dasselbe, und sie hielt den Atem an. Denn 
vor ihnen auf dem Altar ruhten die Kaiserkronen von 
Jehanglan. Jede befand sich in einem schimmernden 
Halbkreis aus goldenem Licht. Sie wußte, wenn sie die 
Hand nach einer ausstreckte, würde diese Hand in 
Flammen aufgehen, sobald sie das Licht berührte, und mit 
einem Feuer brennen, das bis auf die Knochen drang. 

Denn es war das Feuer des Phönix, das hier brannte, das 
Feuer, das Jehanglans größte Schätze schützte. Es hieß, die 


Kronen seien in der Asche des letzten Scheiterhaufens 
gefunden worden, den der Phönix gebaut hatte, bevor er 
zustimmte, Wächter des Landes zu werden. Sie wurden nur 
bei der Krönungszeremonie von Herrschern benutzt und 
kehrten dann an ihren Platz zurück. 

Xiane hatte es ihr am Abend zuvor erzählt. »Alle 
behaupten, das läge daran, daß diese Kronen zu kostbar 
und heilig seien, daß man sie bei jedem Anlaß tragen sollte. 
Ich glaube, es hat mehr damit zu tun, daß mein verehrter 
Ahnherr es für zu unbequem fand, sie jeden Tag zu tragen. 
Das elende Ding ist schwer!« 

Schwer oder nicht, unbequem oder nicht, sie waren die 
schönsten Gegenstände, die Shei-Luin je gesehen hatte: 
Gold aus vielen verschiedenen Schattierungen, zu Flammen 
geformt, bildete einen Reif, während sich über der Stirn 
jeder Krone ein Phönix aus dem reinsten Weißgold erhob. 
Die Augen des Phönix waren Smaragde, und es gab mehr 
Smaragde auf der Kaiserkrone verteilt. Mondsteine 
schmückten die Krone der Kaiserin. 

Nun nahm der Hohe Priester des Tempels seinen Platz 
auf der anderen Seite des Altars ein. Seine Stimme erhob 
sich ebenfalls in einer Rezitation; von ringsumher im 
Tempel vereinigten sich andere Stimmen mit der seinen, 
als der Chor der Priester die Macht des Phönix 
heraufbeschwor. 

Zunächst bemerkte Shei-Luin nichts Ungewöhnliches. 
Die Rezitation wurde zu einem Lied, und dieses Lied hob 
und senkte sich wie der Ozean, dröhnte in ihren Ohren wie 
ein Sturm, brauste um sie herum wie der Wind vor einem 
Waldbrand. 

Es wird anders sein als alles, was du je erfahren hast. 

Xiane hatte nicht übertrieben, dachte sie zitternd. Hier 
war Macht deutlich zu spüren, Macht von einer Art und 
Größe, von der sie nie geträumt hätte, sie sang in ihren 
Knochen und brannte in ihren Adern, trug sie vor sich her 
wie ein Fluß aus Feuer; sie war ebenso unendlich schön wie 


schrecklich. Shei-Luin stellte sich vor, daß sie kein 
Geschöpf aus Fleisch und Blut mehr war, sondern aus 
Flammen und Licht bestand. Traum oder Wahrheit? Sie 
hätte es nicht sagen können. 

Dann erstarben die Stimmen erneut, bis nur noch der 
Hohe Priester zu hören war. Leiser und leiser wurde seine 
Stimme. Shei-Luin kehrte in ihren Körper zurück; abermals 
spürte sie Xianes Hand in ihrer. Sie konnte wieder deutlich 
sehen, aber ihr Kopf schmerzte, und die Welt bebte wie ein 
Fiebertraum. 

Ihre Gedanken waren träge und wirt, und sie blickte zum 
Altar, als am Ende des Liedes des Priesters das Licht, das 
die Krone der Kaiserin schützte, flackerte, und in den 
weißen Quarz des Altars sank. Es glitzerte auf dem 
kristallenen Stein wie ein Ring aus Feuer unter einer 
Eisscholle. 

Neben ihr schüttelte Xiane den Kopf wie ein Mann, der 
aus tiefem Schlaf erwacht. Sie sah, wie er die Hände 
ausstreckte, sie um die kleinere Krone legte und diese vom 
Altar hob. Er wandte sich ihr zu, die Krone hoch erhoben, 
und Shei-Luin drehte sich um, mit nicht mehr Willen als 
dem einer Marionette; es war, als führte jemand anderes 
ihren Körper, und sie war dankbar dafür. Sie war nicht 
sicher, ob ihr genug Verstand geblieben war, um einen Fuß 
vor den anderen zu setzen. 

Sie stand reglos, als Xiane die Krone senkte. Bevor er sie 
damit berührte, flüsterte er: »Sei bereit, Shei-Luin ... es 
wird unbequem werden.« 

Die kaiserliche Krone senkte sich auf ihre Stirn, paßte 
sich an ihren Kopf an, als wäre sie für sie gemacht. Xiane 
ließ die Hände sinken wie ein Mann, der von schwerer 
Arbeit erschöpft ist. Nicht einmal der dichte Nebel in ihrem 
Kopf konnte das kurze Aufflackern des Entzückens 
unterdrücken, das sie durchzuckte, als sie versuchte, unter 
dem plötzlichen Gewicht das Gleichgewicht zu bewahren. 
Sie war Kaiserin von Jehanglan! 


Dann spürte sie es. Die Krone war lebendig - sie hätte es 
geschworen! Sie summte an ihrem Kopf wie ein 
Bienenstock, und die Vibrationen gruben sich tief in ihren 
Schädel. Sie keuchte leise vor Schmerz auf und schwankte 
ein wenig. 

Xiane nahm besorgt ihre Hand und drehte sie um, so daß 
sie den Adligen und Priestern gegenüberstand, die den 
Tempel erfüllten. Sie klammerte sich an seine Finger, 
verankerte sich dort gegen den Wahnsinn und den 
Schmerz, der drohte, sie zu überwältigen. 

»Seht meine Erste Gemahlin!« rief Xiane. »Seht die 
Kaiserin von Jehanglan, die Erlauchte Phönixherrscherin!« 

Obwohl sie nicht richtig sehen konnte - Gesichter aus der 
Menge rasten auf sie zu, zuckten dann zurück; Farben 
verschwommen, und Formen verliefen -, sah Shei-Luin, wie 
die Versammlung sich verbeugte. Sie verbeugten sich vor 
ihr, der Tochter eines verachteten Ekxilierten. Der 
Geschmack des Sieges war süßer als jeder Honig. 

Aber wenn sie diese verfluchte Krone noch länger tragen 
müßte, würde sie ohnmächtig werden. 

Irgendwie schien Xiane das erraten zu haben. Er riß ihr 
die Krone beinahe vom Kopf und setzte sie vorsichtig 
wieder an ihrem Platz am Altar ab. Plötzlich verschwand 
das Gefühl von Bienenstacheln, die sich in Shei-Luins 
Schädel bohrten, obwohl ihr immer noch elend und 
schwach zumute war Sie glaubte, daß die Priester 
beunruhigt dreinschauten, aber nach all den Täuschungen 
konnte sie nicht sicher sein. Sie schloß die Augen. 

Während sie sich darauf konzentrierte, aufrecht zu 
stehen, erhoben die Priester abermals ihre Stimmen zu 
einer Rezitation. Sie lauschte, als sich andere anschlossen 
und die Luft schwer wurde von Macht, die ihr in den 
Nacken drückte wie eine unsichtbare Hand. 

»Die Krone ist wieder versiegelt«, flüsterte Xiane, als das 
Lied zu einem leisen Flüstern verklang. »Wir können in den 


Palast zurückkehren. Kostbare Blüte, kannst du dich 
bewegen?« 

Sie nickte, die Augen immer noch geschlossen. Sie würde 
tun, was sie tun mußte. Sie holte tief Luft und schaute noch 
einmal zu den Priestern und Adligen hin. Plötzlich war sie 
froh, daß die Zeremonie so rasch organisiert worden war, 
daß sie schlicht gehalten werden mußte, anders als Xiane 
es von seiner eigenen Krönung beschrieben hatte. Sie hatte 
das Gefühl gehabt, betrogen zu werden; nun war sie froh. 

Nur Xianes Hand unter ihrem Ellbogen bewahrte sie 
davor, zu stolpern; er stützte sie, bis sie ihre Sänften 
erreicht hatten. Dieselben beiden Priester wie zuvor halfen 
ihr. Obwohl sich ihr Kopf immer noch drehte, fühlte Shei- 
Luin sich besser, sobald sie saß. 

Xiane ging zu seiner eigenen Sänfte. Er mußte etwas zu 
den Trägern gesagt haben, dachte sie, denn beinahe bevor 
er saß, hoben sie die Sänfte schon und gingen auf das Tor 
zu. 

Dann war sie an der Reihe. Als sie durch den breiten 
Mittelgang und an gold- und elfenbein- und 
bernsteinbedeckten Wänden entlangkamen, richtete Shei- 
Luin trotzdem den Blick auf das Tageslicht voraus. 

Niemals würde sie die Macht des Phönix grundlos 
heraufbeschwören. Ebenso wie Feuer konnte diese Macht 
wärmen, aber auch töten. Aber nun hatte Shei-Luin einen 
Anspruch auf diese Macht. Sie war Kaiserin, und ihre 
Söhne waren die anerkannten Erben. Sie war zufrieden - 
zumindest im Augenblick. 

Verflucht, da war es wieder! Rynna drehte sich im Sattel 
um und spähte in die Umgebung. 

Nichts - nichts, bis auf das grüne Grasland und das 
Glitzern eines kleinen Flüßchens in der Nähe. Leise vor 
sich hin murmelnd schaute sie wieder nach vorn. 

Sofort begann die Haut zwischen ihren Schulterblättern 
wieder zu kribbeln. 


11. KAPTTEL 


Zu Shei-Luins Überraschung ging Xiane nur ein paar 
Tage nach ihrer Krönung auf die Jagd. Es kam ihr seltsam 
vor, da er seinen liebsten Jagdgefährten verloren hatte, als 
Yesuin geflohen war. 

Seltsamer war es noch, daß sie seine Abwesenheit 
bedauerte. Um ehrlich zu sein, fehlte er ihr. Also füllte sie 
ihre Tage mit dem Lesen der Berichte, die Xiane von 
Minister Musahi für sie vorbereiten ließ, und damit, den 
ehemaligen Lehrer über die Lage in Jehanglan 
auszufragen. Zu wahrscheinlich ihrer beider Verblüffung 
kamen sie gut miteinander aus. Shei-Luin begriff schnell, 
wieso Xiane diesen pedantischen, beflissenen Mann so sehr 
schätzte. 

Wenn sie nicht mit Musahi sprach, ging sie in den 
Privatgärten der Kaiserin - ihren Privatgärten - umher und 
fütterte die Karpfen im Lotusteich. Entgegen aller Tradition 
befahl sie, daß Xahnu und Xu aus dem Pavillon in den 
Khorushin-Bergen zurückgebracht wurden und in ihren 
Gemächern wohnten und nicht in den kaiserlichen 
Kinderzimmern. Sie spielte mit ihnen im Garten; zumindest 
jetzt würde sie ihre Kinder endlich oft genug zu sehen 
bekommen. 

Wenn es Abend wurde und die Jungen im Bett waren, 
sang Zyuzin ihr vor, bis sie einschlief. 

Aber jede Nacht erwachte sie im Dunkeln und fragte 
sich, wann Xiane von der Jagd zurückkehren würde. 

Als »kaiserlicher Bote« hatte Yesuin ein Anrecht auf 
Essen und ein Bett in jeder Wegstation an seiner Route 
oder in einem Gasthaus, wenn es keine Station gab. Er 
vermied diese öffentlichen Stationen, wann immer es 
möglich war, und machte nur halt, wenn er die Pferde 
wechseln mußte, damit ihn niemand aus dem Palast 


erkannte oder unangenehme Fragen über seine Route 
stellte. 

Selbst in den Gasthäusern fühlte er sich unbehaglich, 
aber als er keine Vorräte mehr hatte, machte er an einem 
halt, um sich und sein Pferd auszuruhen. In Gasthäusern 
hielt der Anblick seiner Uniform und des Abzeichens mit 
dem Pferd auf Brust und Rücken zumindest die 
Neugierigen fern. Gewöhnliche Menschen vermieden alle 
Verwicklungen mit dem kaiserlichen Hof. 

An diesem Abend war seine Satteltasche wieder leer, er 
hatte seit anderthalb Tagen nichts gegessen, und sein Pferd 
war vollkommen erschöpft. Er ritt in die kleine Stadt und 
die einzige Straße entlang und hielt auf das Schild mit der 
Hirsegarbe und dem Reisstroh darauf zu, dem Zeichen für 
ein Gasthaus. Als er an dem kleinen Tempel vorbeikam, 
flatterte eine Taube über ihn hinweg. Das letzte 
Sonnenlicht schimmerte auf ihren weißen Flügeln, als sie 
auf dem wackeligen Holzturm neben dem Tempel landete. 
Er sah Gewänder wirbeln, als der Priester, der sich um die 
Tauben kümmerte, die Leiter hinaufkletterte, um den Vogel 
willkommen zu heißen und ihm die Botschaft vom Bein zu 
nehmen. 

Lautete diese Botschaft vielleicht: Nehmt sofort jeden 
kaiserlichen Boten gefangen, der aussieht wie ein 
Zharmatianer? 

Wäre er nicht so müde gewesen, hätte ihm der Gedanke 
einen Schauer über den Rücken gejagt. Aber er hatte auf 
seinem Ritt viele Tauben gesehen, und keine hatte etwas 
mit ihm zu tun gehabt. Er war tief im Herzen sicher, daß 
das nie der Fall sein würde; Xiane würde eine Möglichkeit 
finden, die Verfolgung aufzuhalten. Das einzige, um das 
Yesuin sich Sorgen machen mußte, waren sein eigenes Volk 
und sein Ziel Nisayeh, das Land der Tah’nehsieh. 

Ich werde eine oder zwei Nächte ruhen und dann nach 
Rhampul weiterreiten. 


Der Gedanke an Rhampul bereitete ihm Unbehagen. Er 
wollte nicht an der Kaserne haltmachen, aber es war der 
einzige Ort, wo er ein gutes Pferd bekommen könnte. Die 
Bauern hatten bestenfalls Schindmähren zu verkaufen. 

Endlich war er im Hof der kleinen Herberge. Er warf 
dem Stalljungen die Zügel zu, und nachdem er aus dem 
Sattel gestiegen war und sein Gepäck abgeladen hatte, 
knurrte er: »Kümmere dich gut um ihn - striegle ihn und 
gib ihm nur das allerbeste Futter.« 

»Jawohl, Herr!« sagte der Junge mit einem Blick auf die 
Uniform. »Das allerbeste, Herr!« Er führte das erschöpfte 
Pferd davon. 

Yesuin ging auf das Gasthaus zu und schob den Vorhang 
über der offenen Tür weg. Eine Geruchsmischung aus 
gleichen Teilen von Zwiebeln, Knoblauch und 
ungewaschenen Körpern wogte über ihn hinweg. Yesuin 
blieb stehen, um sich zusammenzunehmen, dann stürzte er 
sich hinein. Je schneller er ein Teil davon wurde, desto eher 
würde er sich daran gewöhnen. Köpfe drehten sich, als er 
hereinkam, dann wandten sich alle schnell wieder ab, als 
sie das Abzeichen mit dem goldenen, galoppierenden Pferd 
auf seinem Hemd sahen. Der Wirt kam auf ihn zugeeilt und 
wischte sich die Hände an einer schmutzigen Schürze ab. 

»Hier entlang, Herr, hier entlang! Dort habt Ihr einen 
Tisch für Euch alleine!« 

Yesuin folgte ihm. Gespräche brachen ab, als er 
vorbeikam, und wurden nur zögernd wieder begonnen. Der 
Wirt scheuchte zwei Trinker von einem kleinen Tisch weiter 
hinten. Sie schlichen ohne ein Wort davon. Mit einem 
erleichterten Seufzen setzte Yesuin sich. 

»Tee«, sagte er, denn er wußte, daß der Wein an einem 
solchen Ort ekelhaft sein würde, »und eine Schale mit 
Eintopf und Hirse. Und sorgt dafür, daß ich in dieser Schale 
nichts anderes als Eintopf und Hirse finde, habt Ihr 
verstanden?« 

»Jawohl, Herr! Sofort, Herr!« 


Der Wirt huschte davon. Yesuin schlug die Hände vors 
Gesicht und dachte: Der Junge draußen muß sein Sohn 
sein. 

Gequält dachte er an seine beiden eigenen Söhne. 

Er hatte Xu niemals gesehen; man hatte den Jungen 
sofort in die Khorushin-Berge gebracht, zu dem 
kaiserlichen Pavillon dort. Er wußte nur, was Shei-Luin ihm 
erzählt hatte: Der Junge sah genau aus wie er, bis hin zu 
dem Geburtsmal auf dem Oberschenkel, das nun unter 
einer Brandnarbe verborgen war. 

Arme, tapfere TSiaa. 

Er fragte sich, ob Shei-Luin wohl jemals eine andere Zofe 
finden würde, der sie so vertrauen konnte wie Tsiaa. Dann 
fragte er sich, ob er seine Liebsten je wiedersehen würde - 
Shei-Luin, Xiane, seine Söhne -, und Finsternis drang ihm 
in die Seele. 

Mit großer Anstrengung schüttelte er sie ab. Erst würde 
er nach Rhampul reiten und dann nach Nisayeh. Danach 
würde man sehen. 

Als sein Essen serviert wurde, aß Yesuin und schmeckte 
den wäßrigen Eintopf kaum. Eines Tages, versprach er sich 
selbst, eines Tages würde er zurückkehren. 

Aber zunächst nach Rhampul. 

Nachdem General V’Choun den Tee eingeschenkt hatte, 
fand Xiane genügend Mut, die Frage zu stellen, die ihn 
gequält hatte. »Wenn der Phönix seine Macht Jehanglan 
nicht freiwillig geschenkt hat, Fürst Kirano, wie ist es Xilu 
und Gaolun dann gelungen, ihn einzusperren? Das kann 
bestimmt nicht einfach gewesen sein.« 

»Nein, es brauchte viel Vorbereitung - Vorbereitung, die 
Jahre zuvor begonnen hatte, als Gaolun ein kleines 
Mädchen gefunden hatte, das von den Leuten in dem Dorf, 
in dem sie lebte, für verrückt gehalten wurde. Sie war zwar 
schwachsinnig und konnte nur grunzen, aber hin und 
wieder erlitt sie einen Anfall und sprach mit einer klaren 
Stimme von Dingen, deren Bedeutung die Dorfleute nicht 


verstanden. Aber Gaolun verstand sie. Er kaufte das 
Mädchen seinen Eltern ab, die froh waren, für ein so 
nutzloses Kind einen guten Preis zu erhalten, und brachte 
sie zu seinem Bruder Gaolun war Priester in einem 
geringeren Tempel, der Kirahi, der Göttin der Gnade und 
Gerechtigkeit, gewidmet war - einer Göttin, zu der wir 
nicht mehr beten. Xilu war der Kriegsherr - er nannte sich 
selbst >»König<, obwohl er kaum besser war als ein Bandit - 
eines kleinen Königreichs am Rand des damals viel 
kleineren Kaiserreichs Jehanglan. Die Prophezeiung lautete 
folgendermaßen: Aus dem Norden würden zwei Drachen 
von einer Art kommen, wie sie nie zuvor erblickt worden 
war. Würden sie gefangengenommen und in Ketten gelegt, 
dann könnte ihre Macht benutzt werden, um den Phönix 
selbst, das Symbol Jehanglans, einzufangen. Und wenn das 
Symbol gefangen war, konnte auch das Land eingenommen 
werden. Es dauerte Jahre, bis die Vorbereitungen 
vollständig waren, was das Ausschicken falscher Orakel 
einschloß, die das Opfer des Phönix prophezeiten. Sowohl 
Xilu als auch Gaolun waren geborene Anführer, und viele 
sammelten sich unter ihrer Fahne und kamen ihren 
Befehlen nach, ohne wirklich zu verstehen, was geschah. 
Endlich war alles bereit.« 

Hier hielt Kirano inne, um seinen Tee zu trinken. 
Erwartungsvoll schaute er Xiane an, der langsam nickte. 

»Die vier Schutzsteine«, sagte er, »wurden alle aus einem 
riesigen Block weißen Quarzes geschnitten, den man in den 
Höhlen unter dem Kajhenral fand, ebenso wie die kleineren 
Schutzsteine, die rund um den Krater des Rivasha benutzt 
werden. Dann kam der Tag, auf den sie gewartet hatten: 
Zwei Drachen, anders als alle, die in Jehanglan erblickt 
wurden, wurden gefunden.« 

V’Choun unterbrach. »Kirano, das habe ich nie 
verstanden - 

es gab bereits Drachen in Jehanglan. Warum haben Xüu 
und Gaolun nicht versucht, einen von ihnen zu fangen?« 


»Weil unsere Drachen von einer ganz anderen Art waren. 
Unsere waren sanfte Geschöpfe, die im Wasser lebten, und 
wenn sie alt und machtvoll genug waren, konnten sie sich 
in Nebel verwandeln. Keine Ketten hätten sie halten 
können! Aber die Drachen des Nordens waren anders. Sie 
waren Geschöpfe der Luft wie der Phönix, und wie der 
Phönix auch Geschöpfe des Feuers.« 

»Feuer?« wollte Xiane wissen. 

»Es hieß, sie hätten Feuer gespuckt«, erwiderte Kirano, 
»als sich die Soldaten daranmachten, sie einzufangen. 
Beide waren schwer verwundet worden, als sie in einen 
Taifun geraten waren, und der kleinere von beiden starb an 
seinen Wunden, bevor man ihn an dem Ort, den man für ihn 
am südlichsten Punkt des Schutzzaubers vorbereitet hatte, 
anketten konnte. Den größten brachte man zum Kajhenral, 
wo er in die Höhlen gebracht und nie wieder gesehen 
wurde. Die Falle stand nun bereit, und als der Phönix zum 
Rivasha zurückkehrte, um seinen Scheiterhaufen zu bauen, 
warteten Xilu und Gaolun nun an der Spitze einer kleinen 
Armee fanatisch ergebener Priester schon auf ihn. Als der 
neue, verwundbare Phönix aus der Asche erschien, fingen 
Gaolun und seine Schergen ihn in einem magischen Käfig. 
Und seit jenem Tag hat Jehanglan die magische Kraft seiner 
armen Gefangenen ausgenutzt.« Kirano trank den letzten 
Tee aus der Schale. Er senkte den Kopf ein wenig, und 
Xiane bemerkte eine bläuliche Färbung der dünnen, 
faltigen Lippen. 

»Verzeiht mir, Erlauchter Phönixherrscher, aber ich muß 
mich ausruhen.« 

Xiane erhob sich. Aber noch eine letzte Frage fiel ihm 
ein. »Was ist wirklich mit den Drachen Jehanglans 
geschehen?« 

Die alten Augen schauten ihn müde an. »Xilu hat sie 
jagen und töten lassen, nachdem er Michero, den letzten 
Lotuskaiser, besiegt hatte. Es waren sanfte Geschöpfe, die 


brutal niedergemetzelt wurden. Xilu hat viel Blut an seinen 
Händen, Herr.« 

Und wieviel von diesem Blut hat seine Abkömmlinge 
besudelt? fragte sich Xiane verbittert. Sein ganzes Leben 
war eine Lüge gewesen. Ganz Jehanglan war eine Lüge. 

Der Phönix allein wußte, daß er es nicht glauben wollte. 
Aber er war sicher, daß Kirano die Wahrheit sprach. Es 
stand deutlich in diesen ruhigen, alten Augen. Es stand 
selbst in der Tiefe seines eigenen Herzens. 

Alles war eine Lüge. 

»Ich werde morgen wieder mit Euch sprechen, Kirano«, 
sagte er. 

»Was ist dieses Rhampul für eine Stadt?« fragte Linden 
Taren, als sie am Feuer saßen und Raven und Maurynna 
sich als »Diener« um das Essen kümmerten. »Ich erinnere 
mich nicht, es auf der Landkarte gesehen zu haben.« 

Taren sagte: »Verzeiht, Linden. Das habe ich vergessen. 
Es ist eine kleine ... Siedlung am Schwarzen Fluß. Ich habe 
den für die Karawane zuständigen Kaufmann nach seinen 
Plänen gefragt. Er sagte, sie wollten dort ein paar Tage 
Rast einlegen.« 

Raven blickte von dem Topf auf, in dem er rührte. »Und 
das ist eine verdammt gute Idee«, sagte er stirnrunzelnd. 
»Dieses Tempo bringt ihre Tiere um! Was bildet dieser Idiot 
sich ein? Selbst die Llysanyaner werden bald Ruhe 
brauchen.« 

»Und noch wichtiger ist«, sagte Lleld, »wann Maurynna 
und Raven sich absetzen können. Wenn ich mich richtig an 
die Landkarte erinnere, führt der Schwarze Fluß nach 
Süden zur Hauptstadt. Aber der Kajhenral liegt im Norden. 
Ihr habt ihnen immer wieder geraten, noch zu warten, 
Taren. Wann wäre der beste Zeitpunkt?« 

Linden erstarrte bei Llelds Worten. Er war Taren dankbar 
gewesen, daß er den Zeitpunkt hinausschob, an dem er 
sich von Maurynna trennen mußte. Aber Lleld hatte recht; 


dies war schließlich der Grund, weswegen sie nach 
Jehanglan gekommen waren ... 

Er sah Maurynna an, die jetzt ins Feuer schaute und auf 
der Unterlippe kaute. Maurynna, wagte er sich in 
Gedankensprache vor und legte alles, was er empfand, in 
ihren Namen. Sie sah ihn an und bedachte ihn mit einem 
dünnen, tapferen Lächeln. 

Wir wußten, daß es soweit kommen würde, sagte sie. 

Die Sorgenperlen erschienen wie durch Zauberkraft. »In 
Rhampul. Sobald wir den Schwarzen Fluß erreicht haben, 
können Maurynna und Raven ihm nach Norden folgen, bis 
sie eine Stelle finden, wo sie ihn überqueren können. Dann 
brauchen sie diesem Ufer nur nach Norden zu folgen; sie 
werden auf derselben Flußseite sein wie der Kajhenral.« 

Linden schloß die Augen, um sich die Landkarte 
vorzustellen. »Er hat recht. Wie weit sind wir noch von 
Rhampul entfernt?« 

»Etwas weniger als einen Tag - noch weniger, wenn wir 
uns beeilen.« 

So wenig Zeit... 

Es war gleich, was die Wachen sagten; in dieser Nacht 
würden Maurynna und er sich auf einen langen 
Spaziergang machen - allein. Ihr Zelt war nicht privat 
genug. 

Abermals saß er Fürst Kirano beim Tee gegenüber. Wie 
immer trug der ältere Mann seine ruhige Heiterkeit wie 
einen Mantel. Sie umgab ihn, schützte ihn, verhinderte, 
daß die Gefühlsströme auf ihn eindroschen. Keine Angst 
berührte Kirano, kein Zweifel erschütterte ihn, keine 
Unsicherheit bewirkte, daß er auf dem Weg, den ersieh 
erwählt hatte, ins Stolpern geriet. So vollständig war seine 
Rüstung, daß er dem Mann, der sein Leben in der Hand 
hielt, in die Augen sehen konnte und imstande war, den 
zutiefst verwurzelten Glauben des Mannes 
herauszufordern. 


Aber diesmal wußte Xiane, daß er das letzte Argument in 
der Hand hatte. Diesmal würde er diese übernatürliche 
Ruhe erschüttern. 

»Ihr sagtet, daß Xilu und Gaolun falsche Orakel 
benutzten. Behauptet Ihr, daß alle Orakel falsch sind?« 
wollte Xiane wissen. »Daß sie alle lügen?« 

»Nein, absolut nicht«, sagte Kirano. »Sicher, es hat 
falsche Orakel gegeben, aber häufig hat man sie bald 
entlarvt und sich darum gekümmert. Nein, ein wahres 
Orakel spricht, wie ein Seher der Zharmatianer oder der 
Tah’nehsieh, nur die Wahrheit. Wir mögen diese Wahrheit 
nicht immer verstehen«, gab Kirano mit einem Lächeln zu, 
»aber die Zeit wird zeigen, welche Wahrheit es war.« 

Gut - Kirano hatte selbst das Fundament für Xiane 
gelegt. Nun schichtete er die nächste Lage Steine. »War 
das alte Orakel des Nira ein falsches?« 

»Myan? Nein. Er war ein wahres Orakel, bevor er für 
seine Begabung zu alt wurde. Vielleicht nicht so mächtig 
wie Pah-kos derzeitiges Orakel, aber stark.« 

»Ha!« Xiane schlug sich vergnügt auf den Oberschenkel. 
Nun kam der Schlußstein seines Angriffs. »Und was ist mit 
Myans Prophezeiung, daß einer von meinem und Eurem 
Blut Jehanglan vor einer Katastrophe schützen würde? War 
das falsch? Eure Tochter Shei-Luin hat mir zwei schöne 
Söhne geschenkt. Das genügt doch sicher, den Phönix zu 
halten und die Katastrophen zu bannen, von denen Myan 
sprach.« 

Er grinste triumphierend. Da! Sollte Kirano einen 
Ausweg finden, dachte er bei sich und trank seinen Tee. 

Kirano setzte die eigene Teeschale auf den niedrigen 
Tisch, dann faltete er die Hände im Schoß. Er nahm, dachte 
Xiane, die Niederlage voller Gleichmut hin. Aber sein 
eigener Vater - der alte Kaiser - hatte nie abgestritten, daß 
Kirano das Musterbild eines Adligen war, selbst wenn er 
ihn als Ketzer verfluchte. 


Dann hob Kirano die Stimme. Diese Stimme war ruhig 
und vernünftig, wie immer, aber seine Worte drangen in 
Xianes Herz wie ein Schwert. »Sie mögen von Eurem Blut 
sein, aber nicht von meinem.« 

Xiane fühlte sich plötzlich schwindelig, als wäre er zu 
schnell aufgestanden, und die Welt wurde grau am Rand. 
Irgendwie gelang es ihm, die Teeschale abzusetzen, ohne 
etwas zu vergießen. »Wie meint Ihr das?« 

Kirano blinzelte wie eine weise, alte Schildkröte. »Nehmt 
es Shei-Luin nicht übel. Ich habe es ihr nie gesagt, und ich 
bezweifle sehr, daß ihre Mutter, meine zweite Frau, das 
getan hat. Ich bin nicht Shei-Luins Vater.« 

Am nächsten Morgen, als Raven sich um die Pferde 
kümmerte, bemerkte er, daß Nachtlied ein Hufeisen 
verloren hatte. Sie führte ihn dahin, wo es in dem 
niedergetrampelten Gras am Lagerrand lag. Mit einem 
tiefen Seufzer hob er es auf und kehrte zu den Resten ihres 
Lagerfeuers zurück. Nachtlied folgte ihm. 

»Schlechte Neuigkeiten«, verkündete er und hielt das 
Hufeisen hoch. »Wir können jetzt nicht weiter.« 

Linden blickte auf. Raven erwartete einen verärgerten 
Blick. Statt dessen zuckte etwas wie Frleichterung 
gemischt mit Schuldgefühlen über die Züge des 
Drachenlords. »Gib es her«, sagte Linden, stand auf und 
ließ seine Satteltasche auf dem Boden. 

Taren kam näher, als Linden das Hufeisen betrachtete. 
»Was ist denn?« fragte er. Als sie es ihm erzählten, zuckte 
er die Achseln und sagte: »Werft es in die Satteltasche, und 
machen wir uns auf den Weg. Die anderen werden bald 
fertig sein.« Er wies mit dem Kinn auf das Lager der 
Kaufleute. 

»Ganz bestimmt nicht!« sagten Linden und Raven 
gleichzeitig- 

Raven erklärte: »Die Straße ist hart und steinig, Taren, 
das ist nicht gut für den Huf eines Pferdes.« 


»Raven hat recht. Nachtlied geht ohne Eisen 
nirgendwohin«, sagte Linden. »Wir haben Ersatzhufeisen 
für jedes Pferd, und ich weiß, wie man ein Pferd 
beschlägt.« 

»Wir müssen jetzt aufbrechen, wenn wir Rhampul heute 
abend erreichen wollen«, beharrte Taren. 

»Was, wie Ihr sagtet, nur durch einen scharfen Ritt 
erreicht werden könnte, und das würde dazu führen, daß 
sie lahmt«, meinte Linden. 

»Dieses Risiko müssen wir auf uns nehmen«, sagte 
Taren. Nachtlied bleckte die Zähne. 

Linden fauchte: »Nein, das tun wir nicht. Ich werde 
nichts tun, was unsere Pferde gefährdet. Und nun sagt 
diesem Pferdearsch von einem Kaufmann, daß wir noch 
nicht bereit zum Aufbruch sind. Wenn er etwas dagegen 
hat, dann sagt ihm, wir glauben nicht, daß dieser Fürst 
Jhanun sonderlich glücklich wäre, wenn er feststellen 
müßte, daß er all das Geld bezahlt hat, uns 
hierherzubringen, wenn wir eine unserer wichtigsten 
Nummern nicht vorführen können - und die Schuld daran 
werden wir ihm geben. Das sollte ihn zum Schweigen 
bringen.« 

Taren zischte leise. Einen Augenblick lang glaubte 
Raven, der alte Mann würde weiter widersprechen, aber 
Taren drehte sich abrupt um und ging davon. Linden sah 
ihm einen Augenblick lang nach, runzelte die Stirn und 
ging dann davon, um Nachtlieds Ersatzhufeisen zu Finden. 

Raven starrte Taren hinterher, überrascht über die 
plötzliche Veränderung des Mannes. Er hatte nie zuvor 
gesehen, daß Taren die Nerven verlor. Die Art, wie der alte 
Mann durch die morgendliche Unruhe des 
Kaufmannslagers stakste, zeigte deutlich, wie zornig er 
war. 

Raven war noch überraschter, als er bemerkte, daß Taren 
nicht mit dem Kaufmann sprach, von dem alle glaubten, 
daß er die Karawane leitete. Statt dessen ging der 


ehemalige Sklave direkt zum Kommandanten der 
Karawanenwache. Einen Augenblick später gab der Mann 
einen Befehl, und die Vorbereitungen zum Aufbruch 
wurden eingestellt. 

Wieso sollte dieser Mann auf Taren hören? Er erhält 
seine Befehle von ... Aber dieser Gedanke wurde 
unterbrochen, als Lleld kam und fragte: »Was ist los? 
Warum brechen wir nicht auf?« 

Als Xiane zum kaiserlichen Palast zurückritt, wußte er 
kaum, was er tat. Seine Gedanken drehten sich und 
wanden sich wie ein Nest von Schlangen. Ihm war übel bis 
tief in die Seele bei der Erinnerung an sein Gespräch mit 
Kirano, das er wie ein Lied wieder und wieder in seinem 
Kopf hörte. 

»Wie meint Ihr das?« war es ihm schließlich zu sagen 
gelungen, obwohl ihn der Schock beinahe überwältigt 
hatte. 

»Ihr wirklicher Vater war ein Jehangli-Gelehrter, der 
mein Schüler wasz obwohl ich damals bei den 
Zharmatianern lebte. Er war jung und gutaussehend, und 
ich war nichts von beidem. Nesilyu wurde mir von ihrem 
Vater, einem Unterhäuptling der Zharmatianer, als zweite 
Frau gegeben, für einen kleinen Dienst, den ich ihm 
erwiesen hatte. Es war seine Art, mir zu danken. Sie war 
nicht glücklich darüber, die Frau eines Mannes zu sein, den 
sie für uralt hielt. Aber mein Schüler fand Gnade in ihren 
Augen, und sie in den seinen. Eine alte und unangenehme 
Geschichte. Und dennoch kann ich verstehen, wieso es 
geschah.« 

Hier hatte Kirano innegehalten und so verlegen 
dreingeschaut, daß Xiane seinen Augen kaum traute. 
Kirano anders als vollkommen ausgeglichen? 

»In Wahrheit wollte ich keine andere Frau«, erklärte der 
Weise. »Ich war vollkommen zufrieden mit Lura-Sharals 
Mutter. Aber ich konnte Nesilyus Vater nicht beleidigen, 
und er bestand darauf daß ich sie nahm. Also nahm ich sie, 


aber ich vernachlässigte sie leider. Wie kann ich es ihr also 
übelnehmen, wenn sie sich mit einem Mann tröstete, der 
sie zu schätzen wußte? Das Unvermeidliche geschah. Da 
das unschuldige Kind am meisten gelitten hätte, gab ich 
Shei-Luin als meine eigene Tochter aus und habe ihre 
Mutter nicht verraten.« 

Xiane nahm die Zügel von einer in die andere Hand. Es 
war typisch für Kirano, so großzügig zu sein. Die meisten 
Männer hätten die Frau und ihr Kind zum Verhungern 
ausgesetzt. 

Oder hatte der bekannte Weise einfach nicht gewollt, daß 
andere über ihn lachten? In diesen dunklen Augen hatte am 
Ende ein seltsamer Blick gestanden ... 

Es war gleich, wieso Kirano Shei-Luin all diese Jahre als 
eigene Tochter angenommen hatte, dachte Xiane. Was 
zählte, war das Jetzt und was er, Xiane, tun mußte. Wie bei 
seiner Hilfe für Yesuin mußte er tun, was das Richtige, 
nicht, was das Einfachste war. 

Er mußte den ersten Schritt auf dem Weg zurücklegen. 


12. KAPTTEL 


Die Abenddämmerung senkte sich herab, als die 
Karawanenführer von der Straße abbogen und auf eine 
relativ ebene Fläche inmitten der sanften Hügel zuhielten. 
Taren, der auf der Seite ritt, um dem Staub zu entgehen, 
den die Maultiere aufwirbelten, grub dem Wallach die 
Fersen in die Flanken. 

Als er den Anführer der Wachen erreichte, fauchte er: 
»Schwein und Sohn von tausend Schweinen! Warum 
machen wir hier Rast? Wir sollten weiter nach Rhampul 
ziehen - wir sind heute früh spät aufgebrochen!« 

»Wir machen Rast, weil es beinahe dunkel ist und die 
Tiere bald umfallen werden! Und wenn wir weiterziehen, 
werden alle wissen, daß etwas nicht stimmt. Wollt Ihr 
diejenigen, die mit Euch reisen, warnen? Soll ich einen 
meiner Männer einen Gong schlagen und rufen lassen: >Ho 
- ihr seid Gefangene und wißt es noch nicht!«« Der Mann 
rieb sich müde die Augen. »Und jetzt geht, bevor sie sehen, 
daß wir miteinander sprechen.« Fr wendete sein Pferd und 
begann, Befehle zu geben. 

Verdammt sollte er sein, aber er hatte recht. Taren 
wendete sein Pferd und ritt an der Karawane entlang 
zurück, wobei er sich anstrengte, seinen Zorn zu 
beherrschen. Er hatte an diesem Morgen bereits einen 
schweren Fehler begangen. 

Als er den Rest der Truppe erreichte, begrüßte ihn Lleld 
mit: »Den Göttern sei Dank! Ich habe schon geglaubt, 
dieser Wahnsinnige würde uns nie das Lager aufschlagen 
lassen! Ich hasse es, so etwas im Dunkeln zu tun.« 

Taren zwang sich, zu lächeln und zuzustimmen. Den 
ganzen Abend bewegte er sich wie ein Schlafwandler, 
antwortete nur, wenn man ihn ansprach, und tat so, als 
wäre er müder, als er sich tatsächlich fühlte. Endlich zogen 


sich alle in ihre Zelte zurück, bis auf Linden und Maurynna, 
wie er bemerkte, als er in das Zelt schlüpfte, das er mit 
Raven und Otter teilte. Wieder machten sich die 
Seelengefährten davon, die Deckenrollen unter den Armen. 

Es wurde wenig gesprochen. Otter war müde und schlief 
bald ein. Raven schien nachdenklich, aber Taren begann 
trotzdem ein Gespräch, als sie auf ihren Decken lagen. 

»Es gibt etwas, was ich nie verstanden habe, mein junger 
Freund«, flüsterte er, obwohl unwahrscheinlich war, daß 
irgend etwas Leiseres als Gebrüll den sanft schnarchenden 
Barden wecken würde. »Weshalb wurde Maurynna 
ausgewählt, zum Kajhenral zu gehen, und wieso begleitet 
Ihr sie anstatt der anderen Drachenlords, vor allen Dingen 
anstelle von Linden?« 

Er hatte zuvor nie zu fragen gewagt, damit niemand 
zuviel darüber nachdachte und mißtrauisch wurde. Aber 
nun ... nun waren sie dem Ziel so nahe, daß es keinen 
Unterschied mehr machte. Bis alle - besonders dieser 
junge Narr - zwei und zwei zusammengezählt und fünf 
erhalten hätten, hätten die Soldaten der Garnison in 
Rhampul sich ihrer schon bemächtigt. 

Raven zog sein Hemd aus. »Ich gehe, weil ich ein 
Echtmensch bin und die Priestermagier mich nicht spüren 
werden«, sagte er, faltete das Hemd und legte es auf die 
Seite. 

»Aber sie werden sie spüren, oder? Immerhin ist sie ein 
Drachenlord«, meinte Taren. 

Raven schlüpfte mit einem gewaltigen Gähnen unter die 
Decken. »Genau das ist es«, sagte er schläfrig. »Etwas an 
ihr ist anders. Sie wissen nicht, warum, aber sie ist es. 
Vielleicht liegt es daran, daß sie sich nicht verwandeln 
kann wie die anderen. Aber selbst Linden fällt es schwer, 
sie im Geist zu spüren; er sagte einmal, es wäre, als sei sie 
in einem Nebel verborgen. Sie glauben, daß die 
Priestermagier sie auch nicht »sehen«< können.« 

Verborgen im Nebel ... 


Die Erinnerung an das Orakel, das unter Todesschmerzen 
eine Prophezeiung von sich gab, kam zu ihm zurück, und 
abermals hörte er ihre Worte. Nur wer verborgen ist, kann 
das Ende des Phönix herbeiführen. Aber vier werden Euch 
den Thron geben. 

Also war Maurynna Kyrissaean der Schlüssel, diejenige, 
die unbedingt gefangengenommen werden mußte. Das 
Rätsel war endlich gelöst. Jubel erfüllte Taren, und er 
wußte, was erin dieser Nacht tun mußte. 

»Taren? Was ist?« 

»Nichts, mein Freund. Schlaft. Morgen wird ein 
unruhiger Tag sein.« 

Ein paar Kerzenabschnitte später Öffnete Raven ein 
Auge, als ein leises Geräusch ihn halb weckte. Als er sah, 
daß es nur Taren war, der das Zelt verließ, schloß er das 
Auge wieder, zog die Decke fester um sich und war froh, 
daß seine Blase sich anständig benahm. Seufzend schlief er 
wieder ein. 

Das abendliche Räucherwerk hing noch süß und schwer 
in der Luft. Shei-Luin lag auf der Seite und beobachtete, 
wie die Flamme in der Lampe flackerte, als das Öl zur 
Neige ging. Xiane fuhr ihr mit den Fingern über den 
Rücken und redete über was ihm gerade einfiel. Lange 
schon daran gewöhnt, lauschte Shei-Luin nur mit halbem 
Ohr, und ihre Lider wurden schwerer. 

Xiane schwatzte weiter. Plötzlich war sie hellwach. 

»Herr, was habt Ihr gesagt?« sagte Shei-Luin träge. Sie 
drehte sich um und setzte sich auf. 

Xiane schob eine Haarsträhne weg, die ihre Brust 
verbarg. »Du bist so schön, Shei-Luin, und denk nur! Wir 
werden viel mehr Zeit füreinander haben, wenn ich kein 
Kaiser mehr bin und du keine Kaiserin.« Xiane lächelte zu 
ihr empor, den Kopf auf dem Kissen. »Komm, leg dich 
wieder zu mir.« 

»Einen Augenblick, Herr - bitte! Sagt mir, was Ihr mit 
diesen Worten meint. Ich bin nur eine schwache Frau und 


möchte die Weisheit meines Herrn erfahren.« 

Der Phönix mochte ihr helfen - wenn sie diesen 
Dummkopf richtig verstanden hatte, hatte sie all diese 
Jahre für nichts aufs Spiel gesetzt! Und ihre Söhne ... 

Es ging um das Leben ihrer Kinder. 

»Also gut, kostbare Blüte. Ich habe vor kurzem lange mit 
deinem Vater gesprochen ...« 

Zu verblüfft, um sich ans kaiserliche Protokoll zu 
erinnern - und zu zornig, um sich darum zu kümmern -, 
unterbrach Shei-Luin Xiane. »Mit meinem Vater? Wie 
konntest du mit ihm sprechen? Mein Vater ist bei den 
Zhharmatianern auf den westlichen Ebenen.« 

Xiane wand sich, verzog das Gesicht und sah ganz aus 
wie Xahnu, wenn sie ihn erwischte, wenn er kandierte 
Melone aus der Schale in ihrem Zimmer stahl. »Äh, nein - 
das ist er nicht mehr. Bei den Zharmatianern, meine ich. 
Ich habe ihn eingeladen, mit mir zu sprechen, nachdem - 
nachdem etwas Seltsames geschehen ist. Er wohnt in 
einem meiner Jagdhäuser.« 

Sie starrte ihn an und überlegte. Schließlich sagte sie: 
»Ihr habt also doch nach ihm geschickt. Und als ich vor 
kurzem glaubte, Ihr wäret zur Jagd ...« 

»Habe ich mit deinem Vater über ... über ..« Er 
schluckte. 

Sie konnte sich vorstellen, worüber sie gesprochen 
hatten. Sie kannte ihren ... Vater und seine Besessenheit 
nur zu genau. 

Xiane, du Dummkopf du Idiot! Warum warst du nicht 
einfach bei einer anderen Frau? 

Mit einer anderen Frau wäre sie zurechtgekommen. Gift 
oder ein »Unfall« ... die Möglichkeiten waren endlos. Die 
Ketzereien ihres Vaters jedoch ... 

Hauptmann Tsuen hielt inne und stutzte die Haare an 
seinem Schreibpinsel zurecht. Verflucht, es gab in diesem 
Gasthaus keinen einzigen vernünftigen Pinsel, und Fürst 
Jhanun haßte einen schlampigen Bericht. 


Dennoch, diese Warterei hier in Rhampul war zwar nicht 
der bequemste Auftrag, den der große Herr ihm je gegeben 
hatte, aber auch nicht der schlimmste; zumindest mußte er 
nicht mit den anderen Soldaten in der Kaserne wohnen. 
Das Gasthaus, in dem er ein Zimmer hatte, gehörte nicht zu 
den besten, aber der Wein war überraschend gut, selbst 
wenn die Strohmatratzen dünn und klumpig waren. Und 
der Fluß, der vor seinem Zimmerfenster vorbeifloß, 
rauschte nachts angenehm, so daß er besser schlafen 
konnte. Er hielt einen Augenblick inne, um dem Plätschern 
zu lauschen. 

Ein leises Klopfen an der Tür ließ ihn aufschrecken. Es 
war spät; wer konnte - ah! Das Zimmermädchen hatte 
anscheinend über sein Angebot noch einmal nachgedacht. 
Er strich seinen langen Schnurrbart glatt und lächelte; er 
hatte es doch gewußt! Der Bericht konnte bis morgen 
warten. Aber das Lächeln wurde zu einem verblüfften 
Mundaufreißen, als die Tür aufging. 

Denn es war kein Mädchen, sondern der Ausländer, der 
zu Fürst Jhanuns vertrautesten Dienern gehörte, ein Mann, 
dessen Worte wie die des Fürsten selbst zu betrachten 
waren -und dieser Mann führte gewöhnlich keine 
Botengänge durch. Tsuen hatte erwartet, daß er ihm 
jemanden schickte. 

Dann sah er das triumphierende Glitzern in den Augen 
des anderen und wußte, daß das Warten vorüber war. 

»Ist Fürst Jhanun schon hier?« wollte Baisha wissen. 

»Nein ... er hat eine Rast eingelegt, um mit den anderen 
Mitgliedern der Vier Tiger zu sprechen, sagte Kwahsiu. Sie 
sind auf Fürst Hwaenes Landsitz«, berichtete Tsuen. »Er 
wird später hier sein.« 

»Kwahsiu und Nalorih sind also schon da?« 

Als Tsuen nickte, sagte der Ausländer: »Gut, schickt 
einen Diener nach ihnen.« 

Als Fürst Jhanuns andere Männer eingetroffen waren, 
sagte Kwahsiu: »Habt ihr sie? Diese Drachengeschöpfe, die 


den neuen Schutz verankern werden?« 

»Ja. Sie lagern einen halben Tagesritt von hier entfernt. 
Ich muß mich eine Weile ausruhen, aber wir werden im 
Morgengrauen losreiten, und wenn wir uns beeilen, können 
wir sie überraschen.« 

Ein leises Platschen ließ alle zusammenzucken. »Was ist 
das?« fragte Baisha und ging zum offenen Fenster. 

Tsuen gesellte sich zu ihm. Draußen waren nichts als 
Dunkelheit und der Fluß. »Ein Fisch«, sagte er. »Nichts 
weiter.« 

Maurynna zog plötzlich die Decke, die sie beiseite 
geschoben hatte, über sich. »Oh, es ist wieder da!« 

Linden sagte: »Was?« 

Er sah, wie sie im hellen Mondlicht errötete. »Dieses 
Gefühl, beobachtet zu werden! Es ist verschwunden, als ... 
vor einer Weile. Aber jetzt ist es wieder da. Wenn ich nur 
wüßte, was es ist und wieso es mir folgt!« 

»Mein Vater will, daß du den Phönix befreist, nicht 
wahr?« fragte Shei-Luin leise. Zu leise; Yesuin hätte die 
Warnung verstanden. Und Xiane? 

»Ja. Er hat mir die wahre Geschichte des Phönix erzählt, 
die Bedeutung der Vorzeichen, wieso so viele Priester 
gestorben sind, als diese Geschöpfe angriffen - er hat alles 
erklärt. Der Phönix muß sterben, damit er wiedergeboren 
wird. Alles hat einen Weg, dem es folgen muß, und dies ist 
der wahre Weg des Phönix«, sagte Xiane. 

»Diese Priester sind gestorben, weil ihr Glaube schwach 
war. Was den Rest angeht - Herr, mein Vater wurde für 
seine Ketzerei verbannt. Er lügt! Der Phönix muß im 
Rivasha bleiben, sonst wird Jehanglan dem Chaos 
anheimfallen. Schickt ihn weg, Herr«, flehte sie, beugte 
sich über ihn, hoffte, daß er alles außer ihr vergaß, als sie 
mit den Fingern zärtlich über seine Brust und tiefer hinab 
fuhr. 

Xiane zog sie für einen langen, leidenschaftlichen Kuß an 
sich. »Aber Kirano lügt nicht«, sagte er, als er sie wieder 


losließ. 

Er ließ sie los und wälzte sich nicht auf sie. Das, dachte 
Shei-Luin, war ein schlechtes Zeichen. 

Xiane fuhr fort: »Wie kannst du also behaupten, daß er 
lügt? Er ist ein Schüler des Kranicheremiten - er wird nicht 
lügen.« 

»Dann irrt er sich. Was immer es sein mag, schickt ihn 
weg, Herr«, sagte Shei-Luin nun verzweifelt. »Er ist 
gefährlich.« 

Xiane griff nach ihrer Hand und sah sie stirnrunzelnd an. 
»Wir werden nicht mehr darüber sprechen«, sagte er. Es 
lag eine Spur von Zorn in seiner Stimme, die sie nie zuvor 
gehört hatte - nicht im Zusammenhang mit ihr. »Ich habe 
mich noch nicht vollkommen entschlossen, aber ich neige 
zu seiner Art, die Dinge zu betrachten. Und wenn ich mich 
entschließe, daß es das Richtige ist, werde ich den Thron 
von Jehanglan verlassen, denn ich habe kein Recht darauf, 
und du und ich und die Jungen, wir werden uns auf einen 
Landsitz zurückziehen, wo wir als Landadlige ein einfaches 
Leben führen werden. Und jetzt komm her, kostbare 
Blüte.« Er zog sie an sich. 

Sie wehrte sich nicht. Hatte sie eine andere Wahl? Aber 
während sie alles, was sie inzwischen so gut kannte, über 
sich ergehen ließ, drehten sich ihre Gedanken im Kreis. 

Endlich war Xiane fertig. Als er neben ihr eingeschlafen 
war, lag Shei-Luin noch wach und versuchte angestrengt, 
ihre Gedanken zu ordnen. 

Glaubt dieser Narr wirklich, man würde uns gestatten, 
ruhig auf dem Land weiterzuleben? Beim Phönix, das Land 
wird in dem Augenblick, wo Xiane abdankt, in tausend 
Fraktionen zerfallen. Kann er das nicht erkennen? Begreift 
er nicht, was für eine Bedrohung wir für diese Leute 
darstellen würden? Er und ich würden getötet werden, und 
die Jungen ... 

Ihr wurde eiskalt, als sie daran dachte, welche Zukunft 
vor ihren Söhnen liegen würde, falls Xiane seinen 


wahnwitzigen Plan weiterverfolgte. 

Das Schlimmste, was sie sich vorstellen konnte, war, daß 
ihre Kinder zur gleichen Zeit getötet wurden wie sie und 
Xiane, so daß niemand sie als Galionsfiguren benutzen 
konnte. 

Und das führte zu dem Besten, was sie sich vorstellen 
konnte: daß ihre Kinder von einem Adligen als Marionetten 
benutzt wurden, der behauptete, die rechtmäßige Dynastie 
wieder einsetzen zu wollen. Er würde sich selbst zum 
Regenten der »armen kleinen verwaisten Prinzen« 
erheben, und sobald dieser Adlige - sehr wahrscheinlich 
Jhanun - alle wahre Macht in Jehanglan an sich gerissen 
hatte, würden Xahnu und Xu einen unglücklichen Unfall 
erleiden oder an einer geheimnisvollen Krankheit sterben. 
Dann hätte Jehanglan einen neuen Kaiser und eine neue 
Dynastie. Zumindest hatten in dieser Zukunftsvorstellung 
die Jungen ein paar weitere Jahre zu leben. 

Aber am Ende wären sie dennoch dem Tod geweiht. 

Das konnte sie nicht zulassen. Xiane mußte sterben, 
bevor er abdankte. Aber wie? Er war ein junger, gesunder 
Mann. Männer wie er fielen selten plötzlich tot um. Ein 
Unfall? Im Lauf der Nacht schmiedete Shei-Luin einen Plan 
nach dem anderen und verwarf’ sie alle wieder. 

Mit dem ersten Morgenlicht kam die Antwort. 

Sie war schon halb eingeschlafen, als sie das Summen 
einer Fliege hörte. Das Insekt flog hierhin und dorthin und 
summte fleißig auf seiner Suche nach etwas Eßbarem. 

Dieses Geräusch ... eine Erinnerung regte sich ganz am 
Rand des Schlafes. Etwas war an diesem Geräusch ... 

Shei-Luin war plötzlich hellwach, dann mußte sie sich auf 
die Knöchel beißen, um nicht laut aufzuschreien. Ja, das 
war es. So würde sie es tun - falls Xiane auf seinem 
wahnwitzigen Plan bestand. 

Sie hoffte aus ganzem Herzen, daß er sich von diesem 
Weg wieder abwenden würde. 


Am nächsten Morgen starrte Raven die Zeltwand an, als 
würde er die Antworten auf seine Fragen auf dem 
schmutzigen Zelttuch finden. Wohin war Taren letzte Nacht 
verschwunden? Offensichtlich hatte er nicht nur pinkeln 
müssen; dann wäre er inzwischen wieder da. 

Raven war sicher, daß Taren nicht bemerkt hatte, daß er 
zu diesem Zeitpunkt wach gewesen war - wenn auch nur 
ein wenig. Erst später, als er richtig aufgewacht war, war 
ihm aufgefallen, daß Taren vollständig bekleidet gewesen 
war. 

Wo war er also? Es war klar, daß Taren geplant hatte, 
zurückzukommen; seine Deckenrolle lag noch da, wo er 
sich am Abend zuvor ausgestreckt hatte. Raven seufzte und 
rollte sie auf, damit sie sich nicht weiter verspäten würden. 

Und warum zogen die Kaufleute nicht weiter? Während 
der ganzen Reise hatte es ihnen nicht schnell genug gehen 
können, als würde jeder Kerzenabschnitt Verspätung sie 
Gold kosten. Aber als er vor kurzer Zeit hinausgegangen 
war, um nach Taren zu sehen, hatte er bemerkt, daß sie 
zwar gepackt hatten, aber keinen Versuch unternahmen, 
weiterzuziehen. Statt dessen blieben sie mitten im Lager, in 
kleinen Gruppen, wo sie unruhig aufeinander einredeten. 

Niemand hatte Taren gesehen. 

Und die wichtigste Frage von allen - warum hatte Taren 
gestern abend plötzlich dreingeschaut, als hätte Raven ihm 
den Schlüssel zu einer Schatzkiste gegeben? Erst mit 
einiger Verspätung fiel ihm ein, daß Maurynna ihn gebeten 
hatte, mit niemandem über ihre Probleme zu sprechen. Mit 
einem unangenehmen Gefühl in der Magengrube ließ 
Raven seinen Zorn auf sich und Taren an Tarens 
Deckenrolle aus, die er nach hinten ins Zelt warf. Verflucht, 
wieso hatte er nur sein großes Maul so weit aufreißen 
müssen? 

Die zusammengerollte Decke traf Tarens Gürtelbeutel, 
der auf dem Boden gelegen hatte, und schubste ihn so um, 
daß Tarens Sachen herausfielen. Raven schloß die Augen, 


ballte die Fäuste und kämpfte gegen das Bedürfnis an, laut 
zu schreien. 

So ein verfluchtes Pech. Leise vor sich hin murmelnd 
kniete er sich nieder um Tarens Sachen aufzuheben. 
Wahrscheinlich würde Taren ausgerechnet jetzt 
zurückkehren, und das hier war nichts, was Raven erklären 
wollte. 

Unter den Gegenständen war einer, der Raven auffiel: 
eine kleine, schwere Ahle aus dunklem Stahl, die aus ihrer 
Scheide gerutscht war. Aber sie war anders als eine 
Lederahle, wie ein Reisender sie vielleicht bei sich trug. 
Wie seltsam, dachte Raven. Der Metallteil, eine schmale, 
dreieckige Klinge, war vielleicht eine Handbreit lang; die 
Spitze ... 

Unvorsichtigerweise berührte Raven sie. Hellrotes Blut 
floß; er steckte den Finger in den Mund und murrte weiter. 
Dieses verfluchte Ding war gefährlich! 

Er betrachtete den Griff. Das Ende war flach, wie er es 
bei einer Ahle erwartete, so daß man sie mit dem 
Handballen durch das Leder stechen konnte, aber es hatte 
nicht die Knollenform wie bei anderen Ahlen, die sicher in 
der Hand liegen würde. Und sie war mit gedrehtem Draht 
umwickelt wie ... 

Das ist keine Ahle, das ist eine Waffe. 

Raven leckte sich die plötzlich trocken gewordenen 
Lippen und betrachtete die Klinge genauer. Ihre Kanten 
waren messerscharf geschliffen. 

Lindens Beschreibung von Reviens Tod fiel ihm wieder 
ein: Direkt hinter und unter seinem Ohr war ein winziger, 
dreieckiger Riß. Ich habe ein wenig genauer hingesehen; es 
war ein kleines Loch, kaum zu erkennen, aber 
bemerkenswert wegen seiner Form. 

Und direkt auf diese Erinnerung folgte eine andere wie 
ein Wolf, der sich auf einen Hirsch stürzt: Es wird mit einer 
Art langer Ahle gemacht etwas Spitzem, Schmalem. 


Taren war in derselben Nacht unterwegs gewesen und 
viel später als erwartet zurückgekehrt. Und Taren besaß 
ein geheimnisvolles Messer, sorgfältig verborgen, das auf 
den ersten Blick aussah wie eine ... 

Raven, dem plötzlich übel geworden war, hätte den 
Gegenstand beinahe weggeworfen, dann dachte er noch 
einmal nach. Die anderen sollten davon erfahren. Er hatte 
keine Ahnung, wieso Taren Revien getötet hatte; hatte der 
Mann etwas gehört oder gesehen, was ihnen gefährlich 
werden konnte? 

Ganz gleich; sollten klügere Köpfe dieses Rätsel lösen. 
Mit zitternden Händen steckte Raven das Ahlmesser in 
seinen Gürtelbeutel und packte Tarens Besitztümer wieder 
zusammen. 

Dann griff er nach seinem eigenen Bündel und ging aus 
dem Zelt in die Morgensonne hinaus. Er zwang sich, nicht 
allzu eilig zu der Stelle zu gehen, wo Sturmwind mit den 
anderen Llysanyanern wartete; er wäre vor Erleichterung 
beinahe in die Knie gegangen, als er sah, daß alle bereits 
gesattelt waren und an allen Sätteln außer dem 
Sturmwinds schon die Deckenrollen festgeschnallt waren. 
Wahrscheinlich Lindens Idee, mochten die Götter ihn dieses 
eine Mal segnen. 

Raven schlenderte zu Sturmwind, als hätte er keine 
andere Sorge auf der Welt. Es gelang ihm sogar, vor sich 
hin zu pfeifen, als er seine Decke hinter den Sattel 
schnallte. 

»Halte dich bereit«, sagte er Sturmwind mit vergnügter 
Stimme und, um für die Jehangli-Wachen in der Nähe noch 
glaubwürdiger zu wirken, tätschelte er dem Hengst die 
Schulter »Es kann sein, daß wir flüchten müssen. Ich 
denke, es gibt Verrat in diesem Lager.« 

Die Ohren aller Llysanyaner zuckten bei diesen Worten, 
aber nur Sturmwind wandte sich ihm zu. Raven fragte sich, 
wieviel die Tiere wirklich verstanden. 


Sturmwind richtete die dunklen Augen auf ihn und nickte 
einmal. 

Zufrieden machte sich Raven auf die Suche nach den 
anderen. 

Die Lotusblüten schimmerten in der Morgensonne. In 
Gedanken versunken stand Shei-Luin am Rand des 
großartigen Teiches, der der Mittelpunkt des Gartens der 
Kaiserin war, und starrte auf die Unmengen duftender 
weißer Blüten, die den marmorgefaßten Teich bedeckten, 
ohne sie wirklich zu sehen. Ein leichter Wind zupfte an der 
schweren roten Seide ihres Gewandes. Sie ignorierte ihn. 

Hinter ihr erklangen Xahnus Lachen, als er mit seinen 
Kinderfrauen spielte, und ein leises Schlaflied für Xu. Und 
kaum einen Schritt hinter sich hörte sie Murohsheis 
gleichmäßigen Atem, Balsam für ihre wirren Gedanken. Sie 
konzentrierte sich auf eine Blüte einen Bogenschuß weit 
vom Marmorrand und beobachtete, wie der zarte weiße 
Fleck über das Wasser tanzte, vom Wind bewegt. 

Es überraschte sie, daß ihre Pläne sie so beunruhigten. 
Sie hatte geglaubt, Xiane zu hassen. Zu ihrer Überraschung 
hatte sich das irgendwann verändert. Ja, sie verachtete ihn 
die meiste Zeit, aber sie haßte ihn nicht wirklich. Nicht 
mehr. 

Er war unfähig und unaufmerksam, aber er meinte es 
gut. Das hatte er auf eine Weise bewiesen, für die Shei-Luin 
ihn nur segnen konnte. 

Wenn Xiane ihn nicht hätte flüchten lassen, wäre Yesuin 
gestorben, als sein Bruder den Vertrag brach. Und obwohl 
Xianes Position ihn davor bewahrte, an Yesuins Stelle 
sterben zu müssen, war es immer noch ein Risiko gewesen. 

Und aus diesem Grund fiel es ihr schwer, mochte der 
Phönix ihr helfen! Sie wußte genau, daß Yesuin nur deshalb 
noch lebte, weil der Kaiser seinen Geiselfreund liebte. So 
wütend sie auf Yesuin gewesen war, sie hatte ihn nie 
sterben sehen wollen. Niemals. Sie würde ihn niemals 
wiedersehen, aber das Wissen, daß er noch lebte und frei 


war, tröstete sie, gab ihr die Kraft, die vergoldeten Gitter 
des Käfigs zu akzeptieren, in dem sie lebte. 

Aber trotz allem, was er für Yesuin getan hatte, stellte 
Xiane eine Bedrohung für ihre Söhne dar. Sie lauschte 
abermals Xahnus lautem Lachen - auch nur zu denken, daß 
diese geliebte Stimme vor ihrer Zeit verstummen sollte ... 

Sie würde tun, was sie tun mußte, was sie immer getan 
hatte. Dem Phönix sei Dank, war das nicht unwiderruflich. 
Sie konnte die Bühne bereiten, brauchte aber nicht mit der 
Aufführung zu beginnen, wenn Xiane zur Vernunft kommen 
sollte. 

»Murohshei«, sagte sie leise, ohne den Kopf zu wenden. 

»Ja, Begünstigte?« antwortete der Eunuch und blieb 
einen Schritt hinter ihrer Schulter stehen. Falls jemand sie 
vom Palast aus beobachtete, würde man sie nicht sehen, 
wie sie die Köpfe zusammensteckten und Ränke 
schmiedeten. 

»Hast du darüber nachgedacht, was ich dir von den 
Plänen des Kaisers erzählt habe?« 

»Ja, Herrin.« 

»Und über meine Angst, was dies für meine Söhne 
bedeuten könnte?« Die Worte fielen ihr schwer. Verlieh es 
ihnen nicht schon Macht, sie auszusprechen? 

»Ja. Und ich fürchte, daß Ihr recht habt.« Die Stimme des 
Eunuchen war leise, und er klang besorgt. »Denn als ich, 
lange bevor ihr herkamt, ein Junge im Palast war, lauschte 
ich häufig den Lehrern der jungen Adligen, wenn sie über 
die Geschichte von Jehanglan sprachen. Solche Morde sind 
in der Vergangenheit häufig geschehen. Es würde sehr 
wahrscheinlich wieder passieren.« 

Shei-Luin wurde eiskalt. Murohshei war sicher kein 
Orakel, aber seine Worte hatten den Klang einer echten 
Prophezeiung. 

Warum verstand Xiane das nicht? Konnte irgend jemand 
wirklich so naiv sein? 


Wenn das überhaupt möglich ware, dann für Xiane, 
dachte sie müde. 

»Ich kann nicht gestatten, daß Xiane abdankt«, sagte sie. 
»Wenn ich ihn überzeugen kann, es nicht zu tun, würde 
alles gut werden, das Leben wird so weitergehen wie 
bisher, und eines Tages wird Xahnu den Thron erben. Aber 
wenn Xiane nicht zur Vernunft kommt, dann habe ich keine 
andere Wahl, als den Thron als Regentin zu besteigen.« 

Sie hielt inne; sie hätte die nächsten Worte nie laut 
ausgesprochen. Mit ihnen würde sie ihr Leben in 
Murohsheis Hände legen. Wenn er sich entschied, sie zu 
verraten, würde sie einen langen, grausamen Tod sterben. 

Sie holte tief Luft und fügte hinzu: »Was bedeutet, daß 
Xiane sterben müßte.« 

Der Wind wurde stärker, zupfte an den Ärmeln ihrer 
schweren Gewänder, verursachte Wellen auf dem Wasser 
des Lotusgartens und ließ die weißen Blüten auf dem 
Wasser hüpfen. Murohshei wartete an ihrer Schulter Er 
sprach kein Wort des Tadels aus, und er rief auch nicht 
nach den Wachen. 

Statt dessen sagte er leise: »Ich verstehe, Geliebte des 
Phönix. Was soll ich tun?« 

Erleichtert sagte Shei-Luin: »Du mußt dich mit Zyuzins 
Familie in Verbindung setzen.« 

Dann, unfähig, noch länger so reglos zu stehen, ging sie 
am Marmorrand des Teiches entlang. Murohshei folgte ihr 
wie ein Schatten. Auf dem Weg erklärte sie ihm, was getan 
werden mußte. 

Als sie fertig war, fügte sie mit einer Heftigkeit hinzu, die 
sie selbst überraschte: »Laß uns hoffen, daß es nicht 
notwendig sein wird.« 

»Möge der Phönix Euch diesen Wunsch gewähren, 
Herrin.« 

Während er mit den anderen auf Raven und Taren 
wartete, brachen Worte mit der Wucht einer Lawine in 
Lindens Geist. *hr seid diejenigen, von denen er 


gesprochen hat - das habe ich befürchtet! Lauft! Lauft!* 
Diese Worte waren begleitet von Angst und Bildern von 
Drachenlords, die in Ketten davongeschleppt wurden, um 
für immer zu leiden. 

Linden schüttelte den Kopf, um wieder klarer zu werden, 
sah die anderen Drachenlords an und wußte, daß auch sie 
es gehört und erfahren hatten. Sie waren wie betäubt. Nur 
Otter schien unberührt. 

Das war ein Drache. Linden sah sich instinktiv nach 
Taren um, um ihn nach einer Erklärung zu fragen; 
angeblich gab es in Jehanglan doch keine Drachen mehr. 
Noch während er sich fragte, ob er das glauben sollte, 
entdeckte er etwas, das ihn zu einem Entschluß brachte. 

Er war größer als die Jehangli und erhaschte über ihre 
Köpfe hinweg einen Blick auf den Mann, nach dem er 
suchte. Aber Taren war kein Gefangener, nein; dieser Taren 
ritt mit der Haltung eines Kommandanten an der Spitze 
einer Truppe von ... 

»Zu den Pferden!« brüllte Linden. »Es ist eine Falle!« 
Fluchend warf er sich auf die Kaufleute, die zwischen ihnen 
und den Llysanyanern standen, schlug nach links und 
rechts und bahnte den anderen einen Weg. Die anderen 
Drachenlords folgten ihm und sorgten dafür, daß Otter in 
ihrer Mitte blieb. Er hörte die Llysanyaner zornig wiehern, 
als ihnen die Gefahr bewußt wurde. Der Angriff kam so 
plötzlich, daß die Jehangli in Panik gerieten. Viele warfen 
sich zu Boden und jammerten entsetzt; Linden kannte keine 
Gnade für jene, die entweder zu langsam oder zu mutig 
gewesen waren, ihm aus dem Weg zu gehen. 

Wachen liefen auf sie zu, um sie aufzuhalten. Linden 
duckte sich unter dem Speer des ersten Mannes, um ihn zu 
erreichen, packte ihn und warf ihn gegen seine Kameraden. 
Er benutzte den Speer wie einen Dreschflegel und schlug 
sich weiter den Weg frei. Niemand war imstande, gegen 
seinen Zorn zu bestehen. Die Schreie und das Stöhnen 
Verletzter und Sterbender erklangen und wurden doppelt 


so laut, als die wütenden Llysanyaner angriffen und mit 
Zähnen und Hufen kämpften. Der Gestank nach Blut und 
Urin und entleerten Gedärmen füllte die Luft. 

Die ganze Zeit hörte Linden den Verräter Befehle 
schreien, daß die Soldaten »diese Geschöpfe lebendig 
gefangennehmen« sollten. 

Die Wachen fielen zurück, um sich neu zu formieren; 
Linden wußte, was als nächstes geschehen würde. Sie 
würden gezielt angreifen, so daß die Drachenlords 
überwältigt und gefangen würden. Er bereitete sich darauf 
vor, so viele er konnte mitzunehmen, er erinnerte sich an 
die Bilder, die die unbekannte Geistesstimme ihnen 
geschickt hatte, und hielt es für das Beste, an Ort und 
Stelle zu sterben. Es wäre zumindest ein sauberer und 
ehrlicher Tod. 

Dann hatten die Llysanyaner die kleine Gruppe erreicht. 
Linden schaute lang genug über die Schulter, um zu sehen, 
wie Jekkanadar Otter in Nachtlieds Sattel hob und dafür 
sorgte, daß Maurynna auf Boreal saß. Er sprang auf Shans 
Rücken; alle saßen jetzt auf ihren Pferden. »Los!« befahl er 
und ließ Shan herumwirbeln. 

Aber Maurynna schrie: »Raven!« und wandte sich in die 
Gegenrichtung, während Taren brüllte: »Schnappt euch die 
schwarzhaarige Frau! Sie ist der Schlüssel!« 

Linden fluchte und versuchte, ihr zu folgen, aber die 
Soldaten schwärmten in die Lücke, die hinter ihr 
entstanden war, und blockierten ihm den Weg. Die Götter 
mochten ihm helfen ... er hatte Raven vergessen, und nun 
mußte Maurynna wahrscheinlich dafür zahlen. Sein Herz 
wurde eiskalt. 

Sie erreichte Raven im selben Augenblick, als Sturmwind 
und die beiden reiterlosen Llysanyaner das taten. Während 
Raven sich in den Sattel schwang, befahl Lilelds 
Geistesstimme: Maurynna! Raven! Trennt euch von uns! 
Flieht! 


Linden zögerte lange genug, um sich zu überzeugen, daß 
Maurynna und Raven sich losreißen konnten. Dann ließ er 
Shan galoppieren; als der Hengst vorwärts schoß wie eine 
Ramme, schlug Linden mit dem Speer um sich. Einen 
schrecklichen Augenblick lang fürchtete er, zu lange 
gewartet zu haben. Hände griffen nach seinen Beinen; das 
stumpfe Ende eines anderen Speers krachte ihm in die 
Rippen und hätte ihn beinahe aus dem Sattel geworfen. 

Dann waren er und Shan frei. Er warf den Speer beiseite 
und raste hinter den anderen her über das Hügelland. 

Maurynna klammerte sich grimmig an den Sattel, als 
Boreal durch Wachen und Kaufleute schnitt wie ein 
lebendiges Schwert. Sie überließ dem kampfgeübten 
Hengst die Arbeit und konzentrierte sich darauf, ihm nicht 
im Weg zu sein. Hinter ihr wieherte Sturmwind 
herausfordernd und folgte Boreal. Die ganze Zeit hörte sie 
Tarens Stimme, wie er die Soldaten anwies, sie 
gefangenzunehmen, sie alle lebendig gefangenzunehmen. 

Sie wollte ihn umbringen. 

Aber dann war Boreal frei; Sturmwind kam neben ihn, 
und zusammen verließen sie das Lager, gefolgt von den 
beiden reiterlosen Llysanyanern Jhem und Trissin, den 
»armen Schweinen«. 

Als sie sich hektisch umsah, um Linden und die anderen 
zu suchen - aber besonders Linden -, ertönte Llelds 
Geistesstimme in ihrem Kopf: Reitet zum Kajhenral. 

Aber - sie mußte wissen, ob es Linden gutging; sie mußte 
sich zumindest verabschieden. Tränen traten ihr in die 
Augen, und sie suchte im Geist nach ihm. 

Llelds Schrei ließ sie beinahe aus dem Sattel fallen. 
Nein! 

Sprich nicht im Geist mit Linden! Geht - ich befehle es 
dir im Namen der Herrin! 

Nie hatte sie solchen Stahl in Llelds Stimme vernommen. 
Sie wußte, warum der kleine Drachenlord ihr verbot, mit 


Linden zu sprechen. Aber nicht einmal mehr das zu haben 
Liebe kämpfte mit Pflichtbewußtsein. Die Pflicht siegte. 
*Reitet nach Norden, dann nach Westen, ansonsten 

geratet ihr direkt in die Garnison von Rhampul.* 

Das war die Stimme, die sie gewarnt hatte. Maurynna 
hatte keine andere Wahl, als ihr zu trauen. Sie wendete 
Boreal. »Hier entlang«, rief sie Raven zu. »Hier ...« Ihre 
Stimme brach. 

Sie konzentrierte sich darauf, schneller zu sein als die 
Soldaten, die ihnen zu Pferd folgten. 

Sie waren noch nicht lange unterwegs, als die anderen 
über einen niedrigen Hügelkamm ritten und auf der 
anderen Seite des Hügels verschwanden. Als Linden, der 
ein wenig hinterherhing, die Kuppe erreichte, sah er, daß 
die anderen unten auf ihn warteten. Otter war im Sattel 
zusammengesackt und versuchte, Luft zu schnappen. 
Jekkanadar lag am Boden, das Ohr auf die Erde gedrückt, 
und lauschte. 

»Ich glaube, wir haben die Soldaten abgehängt«, 
berichtete Linden, als er zu ihnen stieß. Er fuhr sich 
vorsichtig über die Rippen - nichts gebrochen; das dachte 
er zumindest. »Warten wir hier auf Maurynna und Raven?« 

Jekkanadar sah ihm nicht in die Augen. Aber Lleld ... 

Lleld saß aufrecht wie ein Speer im Sattel. Die grelle 
Sonne von Jehanglan warf ihr Licht auf eine grimmigere 
Miene, als er sie je bei ihr gesehen hatte. 

Und plötzlich befürchtete er zu verstehen. »Wo ist sie?« 
fragte Linden leise. 

Lleld sagte: »Weg. Ich habe im Geist mit ihr gesprochen 
und ihr befohlen, mit Raven zum Kajhenral zu reiten.« 

Er starrte auf sie nieder, war gefährlich dicht daran, ihr 
den Hals umzudrehen. Otter hatte es ihm offenbar 
angesehen, denn er setzte dazu an, Nachtlied zwischen sie 
zu treiben. 


Lleld hielt ihn mit einer Geste zurück; dann verschränkte 
sie die Arme vor der Brust und sah Linden furchtlos an. 

»Wie kannst du es wagen!« sagte Linden und versuchte 
seinen Zorn herunterzuschlucken. Die Kälte, die er 
verspürt hatte, als er befürchtete, Maurynna könne von den 
Soldaten gefangen worden sein, kam zehnfach verstärkt 
zurück. »Die Götter mögen dich verfluchen, Lleld, konntest 
du uns keine Gelegenheit geben, uns zu verabschieden?« 

»Es war keine Zeit dazu, Linden«, sagte sie. 

»Dazu hattest du kein Recht«, schrie Linden, endlich vom 
Zorn überwältigt. 

»Ich hatte alles Recht dazu!« schrie Lleld zurück. »Oder 
hast du vergessen, daß die Herrin mich zur Anführerin 
ernannt hat? Und der Einsatz ist wichtiger als jeder 
einzelne von uns, oder als unsere Gefühle. Und du wirst 
dich auch nicht im Geist mit ihr in Verbindung setzen. Die 
Götter allein mögen wissen, in was für ein Hornissennest 
wir einen Stein geworfen haben. Unsere Aufgabe ist es 
jetzt, die Soldaten hinter uns herzulocken, ohne daß sie uns 
erwischen. Und nach einem solchen Ritt brauchen selbst 
die Liysanyaner ein wenig Rast. Aber haltet euch bereit, 
sofort wieder weiterzureiten.« 

Linden fluchte und stieg aus dem Sattel. Als Lleld ihm 
einen Wasserschlauch und Trockenfleisch brachte, hätte er 
beinahe ihre Hand beiseite gestoßen. Statt dessen starrte 
er sie wütend an. 

»Du mußt essen, Linden. Wir wissen nicht, wann wir 
wieder Gelegenheit dazu haben werden.« 

Selbstverständlich hatte sie recht; das gehörte zu den 
ersten Dingen, die ein Soldat lernte. Man aß, wann man 
konnte, man ruhte sich aus, wann man konnte - und tat 
alles andere ebenfalls, wann man konnte. Er erinnerte sich 
an die Nacht zuvor, und sein Herz zog sich zusammen. 
Hätte er nur gewußt ... 

Und was, wenn Lleld recht hatte? Das half ihm überhaupt 
nichts. 


Hin und wieder wechselten sich die Drachenlords dabei 
ab, am Boden nach Hufschlägen zu lauschen. Sie kamen 
schneller, als sie erwartet hatten. 

»In den Sattel«, sagte Jekkanadar. »Sie kommen.« Er 
sprang auf und stieg in Hillels Sattel. 

Einen Augenblick später waren sie alle wieder auf den 
Pferden. Lleld stieß Miki die Fersen in die Flanken. Sofort 
war die kleine Llysanyanerstute im Galopp. Jekkanadar und 
Otter folgten und ließen Miki, die kürzere Beine hatte, ihr 
Tempo bestimmen. 

Linden folgte. Im Reiten schaute er immer wieder über 
die Schulter, obwohl er wußte, daß es vergeblich war. 

Maurynna würde inzwischen weit weg sein. 


13. KAPITEL 


»Maurynna! Maurynna - warte!« Maurynna schaute über 
die Schulter zurück. Sturmwind war stehengeblieben, und 
Raven sprang aus dem Sattel. »Was ist los?« rief sie, als 
Boreal langsamer wurde und sich umdrehte. Angst ergriff 
sie, denn Raven hob eins von Sturmwinds Vorderbeinen. 

»Ich glaube, es ist ein Stein«, sagte Raven. »Er ist 
plötzlich gestolpert und stehengeblieben.« 

Sturmwind nickte. Raven richtete sich wieder auf und 
wühlte in einer Satteltasche. »Schon gut, Junge - den 
werden wir schneller herausholen, als mein Onkel Fuchs 
sein Bier trinkt«, sagte er und nahm einen Hufkratzer zur 
Hand. Die Anspannung in seiner Stimme widersprach 
seinen lässigen Worten. Wieder beugte er sich über den 
Fuß, den Sturmwind für ihn hob, und machte sich an die 
Arbeit. Nachdem sie sich umgesehen hatte wie eine 
nervöse Eule, blieb Maurynna sitzen und schaute nervös 
zu, wie Raven arbeitete. 

Die Zeit verging. »Verflucht«, fauchte er, »das kleine 
Ding sitzt verdammt tief.« 

Dann hörte Maurynna die Geräusche, die sie befürchtet 
hatte: das Klirren von Rüstungen, das tiefe Dröhnen von 
Männerstimmen. Ihre Verfolger waren noch ein Stück 
entfernt, aber sie hatten wertvolle Zeit verloren. »Raven«, 
sagte sie leise und angespannt. »Beeil dich.« 

»Ich versuche es ja«, fauchte er. Und dann: »Da!« 

Er ließ Sturmwinds Fuß los. Der Hengst machte ein oder 
zwei vorsichtige Schritte. Selbst Maurynna sah, daß er ein 
wenig hinkte. Aber der Llysanyaner berührte seinen Reiter 
mit der Nase und stellte sich zurecht. Raven begriff und 
stieg in den Sattel. 

»Wir werden langsamer reiten müssen«, sagte Raven und 
übernahm die Führung. 


Maurynna ließ Sturmwind das Tempo bestimmen. Der 
Llysanyaner tat, was er konnte, aber sie war beunruhigt. 
Hin und wieder brachte der Wind die Geräusche der 
Soldaten, die ihnen folgten, mit sich; einmal glaubte sie 
sogar, Tarens Stimme zu erkennen, und jedesmal erklangen 
die Geräusche aus größerer Nähe. 

Sie ritten langsam weiter. Zu langsam - ihr Feind folgte 
ihnen wie Hunde der Spur eines verwundeten Hirschen. 

Dann geschah es. Als sie einen weiteren Hügelkamm 
erreichten, hörten sie hinter sich einen Schrei. 

Sturmwind versuchte schneller zu hinken; Boreal kam 
neben ihn. Sie ritten weiter, aber wegen Sturmwinds Huf 
hatten die Llysanyaner nur das Tempo gewöhnlicher 
Pferde. 

Es war wie in einem Alptraum. Einer von jenen Träumen, 
in denen man, ganz gleich, wie sehr man es versuchte, nur 
kriechen konnte, während das Ungeheuer hinter einem sich 
bewegte wie der Wind, und jedesmal, wenn man über die 
Schulter schaute, kamen die triefenden Reißzähne näher. 
Maurynna hatte solche Alpträume gehabt und sie gehaßt. 
Nun lebte sie in einem. 

Ein weiterer Blick zurück; sie sah, daß Raven dasselbe 
tat. Ihre Verfolger peitschten auf ihre Pferde ein. Es war 
nur noch eine Frage der Zeit. 

Raven griff nach dem langen Dolch, der an seinem Sattel 
hing. »Flieh, solange du noch kannst!« rief er über den 
dröhnenden Hufschlag hinweg. Er zügelte sein Pferd. 

»Sturmwind, lauf weiter!« befahl Maurynna, dann sagte 
sie: »Sei nicht dumm - was wird dieser Dolch gegen 
Schwerter nützen? Wenn du stehenbleibst, warte ich 
ebenfalls.« 

»Du störrische ...« Er schaute zurück. »Sie haben uns 
beinahe erreicht! Reite!« 

Sturmwind tat, was er konnte, aber Maurynna wußte, 
daß es vergeblich war. Jeden Augenblick würden die 
Jehangli-Soldaten sie einholen. Sie griff nach ihrem eigenen 


Dolch. Wenn schon nichts anderes, dann würde sie sie 
entweder zwingen, sie zu töten, oder sich selbst das Leben 
nehmen. 

Als sie die Hand um den Dolchgriff schloß, geschah es 
wieder. Ein Gefühl wie ein Band aus feuchter, glitzernder 
Dunkelheit schlug in Maurynnas Kopf ein. Damit kam der 
scharfe Befehl: „Direkt nach Westen und über den Fluß!* 

Sie drückte Boreal die Fersen in die Flanken. »Wir haben 
eine letzte Chance!« rief sie. 

Sturmwind holte sie ein; Maurynna betete, daß der Fluß, 
den sie suchten, nicht weit entfernt war. Sie hatte keine 
Ahnung, wie lange der Llysanyaner dieses Tempo noch 
aushalten konnte. Länger, hoffte sie, als ihre Verfolger, die 
wieder zurückfielen, wenn man nach ihrem Geschrei gehen 
konnte. 

Es schien eine Ewigkeit zu dauern, aber sie wußte, daß 
es nicht weiter als eine Meile war, bis sie den Fluß sah. 

»Zum Fluß!« schrie Maurynna. 

Die Llysanyaner rasten über die flache 
Hochwasserebene. Maurynna konnte hören, wie Sturmwind 
bei jedem Schritt grunzte, aber der Hengst gab nicht auf. 
Näher, immer näher kam das dunkle Wasser und sein 
geheimnisvolles Versprechen der Sicherheit. 

Dann stürzten sie sich mit einem gewaltigen Platschen 
hinein. Das schwarze Wasser spritzte auf, durchtränkte sie. 
Maurynna schrie überrascht; sie hatte nicht erwartet, daß 
es so kalt sein würde. Einen Augenblick später spürte sie, 
wie Boreal unter ihr schwamm. Sie klammerte sich an den 
Sattel; sie war eine gute Schwimmerin, aber sie wollte es 
lieber nicht mit der Strömung aufnehmen, die an ihnen 
zerrte. 

Dennoch wäre sie beinahe aus dem Sattel gesprungen, 
als etwas ihr Bein berührte. Es hatte offenbar auch Boreal 
berührt, denn der Hengst wieherte überrascht und 
verdoppelte seine Anstrengung. Maurynna, der vor Angst 
ganz übel war, sagte sich wieder und wieder, daß es im 


Süßwasser keine Haie gab und daß sie nie von einem 
Süßwasserfisch gehört hatte, der groß genug gewesen war, 
einem Pferd und einem Reiter Schaden zuzufügen, und 
Wasserpflanzen aßen kein Fleisch. 

Aber das war im Norden; wer wußte schon, was in 
Jehangli-Gewässern lauerte? Sie schob den Gedanken weit 
von sich. Die Hengste kletterten mit einiger Anstrengung 
das Ufer hinauf. Sie blieben einen Augenblick lang mit 
bebenden Flanken stehen, dann trabten sie weiter. 

Was das nützen sollte, wußte Maurynna allerdings nicht. 
Das Land rings um sie her war flach wie ein Tisch, und sie 
waren die einzigen Lebewesen hier. Sie fielen auf wie zwei 
einzelne Schachfiguren auf einem Spielbrett. Bald würden 
die Soldaten ihnen folgen. 

Es geschah schneller, als Maurynna befürchtet hatte. 
Triumphgeschrei sagte ihnen, daß man sie entdeckt hatte. 
Maurynna warf Raven einen Blick zu. 

»Kann er noch weiter?« fragte sie leise. 

Raven schüttelte den Kopf. 

»Dann kämpfen wir hier«, sagte sie und zog ihren 
Seemannsdolch. »Ich lasse mich nicht mehr weiterjagen.« 

Ein müdes Lächeln erhellte Ravens Gesicht. »Wie Bram 
und Rani, wie?« 

Maurynna lachte. »Genau. Obwohl sie besser bewaffnet 
waren.« 

Sie wendeten die Pferde, um ihren Feinden 
entgegenzusehen. Eine seltsame Ruhe überfiel Maurynna. 
Sie fragte sich nur, wie viele sie mitnehmen konnte. Sie 
bedauerte, nicht im Geist mit Linden sprechen zu können; 
wenn er in Sicherheit war, wollte sie nicht diejenige sein, 
die die Jehangli-Priestermagier zu ihm führte. 

Die ersten Soldaten trieben ihre Pferde ins Wasser. Bald 
war die ganze Truppe im Fluß. Maurynna glaubte, die 
Blutgier in ihren Augen aufblitzen zu sehen. Nur eine 
Gestalt blieb am Ufer. »Verflucht«, sagte Raven. »Ich wollte 
Tarens Kopf.« Er sprach so ungerührt, als ginge es um 


neues Zaumzeug, und Maurynna wußte, daß auch er 
dieselbe seltsame Ruhe empfand. So ist es also zu sterben, 
dachte sie. Und der Tod kam. 

Wie geht es dir? fragte Linden Otter im Geist, während 
sie weiterritten. 

Gut genug, antwortete Otter, aber er klang müde. Müde 
und besorgt. Linden, ich hatte zu große Angst zu fragen, 
aber ... sind sie ...? 

Entkommen? Ich denke schon; ich bin ein Stück 
zurückgeblieben, um mich zu überzeugen. Wenn etwas 
geschehen ware, bin ich sicher, daß ich es gespürt hätte. 
Dennoch nagte es an ihm, daß er nichts Genaues wußte. Er 
mußte sich an seinen Glauben klammern, oder er würde 
den Verstand verlieren. 

Den Göttern sei Dank. Sie können einen in den Wahnsinn 
treiben, aber ich liebe sie beide. 

Linden lächelte betrübt. Ja, sagte er. Ich verstehe. Und 
dann: Sag uns, wenn du eine Rast brauchst, Otter; wir 
werden bald eine sichere Entfernung zwischen uns und 
diese Mistkerle gebracht haben. 

Ein empörtes Schnauben erklang in seinem Geist. Ich 
komme noch ein ganzes Stück weiter, Junge. 

Diesmal mußte Linden wirklich lächeln. Dann ritt er 
weiter über das hügelige Grasland und setzte sich ein 
wenig tiefer in den Sattel. 

Der Tod kam - aber nicht für sie. Vor Maurynnas 
erstaunten Augen begann das schwarze Wasser zu kochen, 
und Pferd um Pferd verschwand unter der Oberfläche oder 
wurde in die Luft geworfen, um auf seinen Artgenossen zu 
landen. Das Triumphgeschrei wurde zu verängstigtem 
Gebrüll, als Soldaten aus den Sätteln fielen und vom 
Gewicht ihrer Rüstung und ihrer Waffen ins tödliche 
Wasser gezogen wurden. 

Mauiynna und Raven betrachteten erstarrt, was vor 
ihnen geschah, nicht imstande, sich zu bewegen oder sich 
abzuwenden. Ein paar Jehangli-Soldaten, jene, die noch am 


nächsten am anderen Ufer gewesen waren, wendeten ihre 
Pferde rechtzeitig und zogen sich zurück. Das waren 
jammerlich wenige; sie drängten sich um Taren, der über 
den Fluß hinweg zu Maurynna und Raven hinstarrte, als 
könnte er sie mit einem wütenden Blick töten. Das 
Sonnenlicht glitzerte auf seinem weißen Haar. 

Dann riß einer der Soldaten sein Pferd herum und floh. 
Als wäre diese Flucht ein Befehl, folgten ihm die anderen, 
bis nur noch Taren übrig war. Endlich wandte auch er sich 
von dem tödlichen Wasser ab und ritt davon. 

Raven glitt von Sturmwinds Rücken. »Was ist da 
passiert?« fragte er mit zitternder Stimme. Seine eisige 
Ruhe war gebrochen. 

Maurynna ging es nicht besser. Sie flüsterte: »Ich weiß 
es nicht. Ich habe gespürt ... ich habe gedacht ...« Aber sie 
wußte nicht mehr, was sie dachte. Was sie gesehen hatten, 
war unmöglich; es gab keine vernünftige Erklärung dafür. 
Sie wußte nur, daß es sie zu Tode erschreckt hatte. 

»Raven, verschwinden wir von hier.« Und obwohl Boreal 
die Rast nicht brauchte, stieg auch sie aus dem Sattel, um 
ihn zu führen, denn sie wollte den festen Boden wieder 
unter den Füßen spüren und brauchte einen Anker in einer 
Welt, die offenbar vollkommen verrückt geworden war. 

»Was ist mit den beiden anderen Pferden?« fragte Raven. 
»Sie sind uns gefolgt.« 

»Sie wissen, was sie tun; sie werden uns oder die 
anderen bald finden.« Sie hob den Kopf, spürte den Wind 
auf ihrem Gesicht - und zum ersten Mal spürte sie den 
gefangenen Drachen. War es, weil sie nun für Meilen das 
einzige magische Geschöpf war? »Hier entlang«, sagte sie 
und machte sich auf den Weg durch das Hügelland. 

Yesuin döste im Sattel. Er nahm an, daß er Rhampul 
heute noch erreichen würde. Das Pferd trabte stetig weiter. 

Er glitt in einen Tagtraum. In diesem Traum lief er so 
rasch, daß er sein Herz in der Brust hämmern spürte wie 
eine Trommel. Jeder Schlag hallte in seinem Blut wider. 


Wie eine Trommel, wie eine Trommel, wie eine Trommel 
... Keuchend wachte er auf. 

Er hörte tatsächlich Trommeln! Fluchend zügelte Yesuin 
sein Pferd und lauschte. Ihm wurde eiskalt, als er einen 
Rhythmus erkannte, den er seit seiner Kindheit nicht mehr 
gehört hatte. 

Ein zharmatianischer Kriegshaufen kam aufihn zu. 

Wie können sie schon auf dieser Seite des Schwarzen 
Flusses sein! 

Sein erster Instinkt war, seinem Pferd die Sporen zu 
geben und davonzureiten. Aber sein Pferd war bereits 
müde von der langen Reise; er mußte mit seiner Kraft 
sparsam sein, solange er konnte. Er ritt davon und hielt 
sich so weit wie möglich in den Senken. 

Endlich ließ Lleld zu, daß sie in den Schritt fielen. 

Linden, der die Nachhut bildete, war froh darüber. Selbst 
ein Llysanyaner konnte nicht ewig galoppieren, obwohl die 
großartigen Geschöpfe sich zu Tode rennen würden, wenn 
das Leben ihrer Reiter davon abhing. Aber das war nicht 
notwendig; sie hatten diese Geschwindigkeit für gut zwei 
oder drei Kerzenabschnitte gehalten. Wenn die Pferde des 
Feindes noch nicht vollkommen zusammengebrochen 
waren, würden sie allemal weit hinter ihnen liegen. 

Aber er hoffte, nicht weit genug, um sie von der 
Verfolgung abzuhalten. 

Otter sackte im Sattel vornüber Nachtlied schaute zu 
ihm hin und wieherte leise und besorgt. Dann blieb die 
Stute stehen; so, wie sie dastand, wußte Linden, daß sie 
keinen weiteren Schritt mehr machen würde. 

Und sie hatte recht. Otter brauchte eine Rast. Linden 
rief: »Halt!« und stieg ab. 

Lleld drehte sich um. »Wir machen eine Pause«, sagte 
sie, »zumindest eine kurze Pause.« 

Der Barde ächzte, als seine Füße den Boden wieder 
berührten. Er tätschelte Nachtlieds Schulter und 
gestattete, daß man ihn ein paar Schritte wegführte. Unter 


weiterem lautem Ächzen setzte er sich langsam auf den 
Boden. 

»Du bist doch nicht verwundet, oder?« fragte Linden 
plötzlich besorgt. 

»Nicht dauerhaft«, beschwerte sich Otter. »Aber ich 
glaube nicht, daß ich jetzt irgend etwas mit einem 
Mädchen anfangen könnte, selbst wenn es sich mir an den 
Hals werfen würde.« 

Linden lachte erleichtert. »Leg dich hin und ruhe dich 
aus, du Dummkopf. Einer von uns wird sich um Nachtlied 
kümmern.« 

Sie schlugen in einer der Senken ein Lager auf, gerade 
genug für ein paar Kerzenabschnitte, genug, um ein wenig 
zu essen und zu schlafen. Dann würden sie sich wieder auf 
den Weg machen, die Götter allein wußten, wohin, und 
versuchen, soviel Jehangli-Soldaten wie möglich von Raven 
und Maurynna abzulenken. 

»Wir können nicht weiter nach Süden reiten wie bisher, 
oder wir geraten in dichter besiedeltes Land«, sagte 
Linden, als er auf einem Stück Trockenfleisch kaute. 
»Maurynna und Raven sind nach Nordwesten unterwegs; 
wir wollen nicht, daß sie ihnen folgen. Wenn wir nach 
Nordosten reiten, kommen wir wieder nach Rhampul. Nun, 
Lady Unruh? Du bist unsere Anführerin.« 

Lleld zog eine Grimasse und sagte: »Ich sollte einfach 
erklären, daß das eine militärische Angelegenheit ist, dann 
bist du zuständig. Aber ich würde sagen, noch ein wenig 
weiter nach Süden, dann nach Westen und über den Fluß, 
von dem Taren gesprochen hat. Wir werden uns so oft, wie 
es notwendig ist, auf den Hügelkämmen zeigen, damit die 
Soldaten uns weiterhin jagen, so lange, wie Maurynna es 
braucht, dann hängen wir sie ab und reiten so schnell wir 
können nach Norden. Sobald die Macht der Priestermagier 
gebrochen ist, kann sich einer von uns verwandeln und 
Maurynna und Raven suchen.« Trotzig sah sie ihn an. »Was 
hältst du davon?« 


»Das würde ich ebenfalls tun. Ich übernehme die erste 
Wache. Ihr anderen versucht zu schlafen, obwohl es noch 
Tag ist.« 

Die anderen begannen, die Decken auszubreiten. Linden 
selbst umkreiste wieder und wieder das Lager, und seine 
Gedanken und sein Herz wandten sich seiner 
Seelengefährtin zu. Ging es ihr gut? Er erinnerte sich an 
seine selbstsicheren Worte zu Otter; er hoffte, daß er recht 
gehabt hatte, daß dieser seltsame »Nebel«, der dafür 
sorgte, daß er Maurynna nicht genau spüren konnte, 
wirklich nicht verbergen würde, wenn sie gestorben wäre. 

Aber Taren hat befohlen, uns lebendig 
gefangenzunehmen. Es war ein geringer Trost, aber alles, 
was er hatte Er klammerte sich daran. Und als er 
weiterging, bemerkte er, daß er Lleld verziehen hatte. Er 
kannte sie gut genug, um zu wissen, daß sie nicht hatte 
grausam sein wollen. Sie hatte ohne Zögern ihre einzige 
Chance ergriffen; bei Gifnus Höllen, er hätte an ihrer Stelle 
dasselbe getan. Und die Einschränkungen, die sie ihm jetzt 
auferlegt hatte, waren sinnvoll. Wenn es das auch nicht 
leichter machte. 

Er blickte zur Sonne auf und fragte sich, wie Rani und 
die kleine Lady Unruh miteinander zurechtgekommen 
wären. Wahrscheinlich sehr gut. Es war ein erschreckender 
Gedanke. Ein paar Kerzenabschnitte später weckte er Lleld 
und legte sich schlafen. 

Trab, Schritt, Trab; Yesuin trieb sein Pferd gnadenlos an 
und verfluchte es, wenn es müde stolperte. Aber mit jedem 
Schritt schienen die Trommeln näher zu kommen. Dann 
ertönte das Geräusch, das er gefürchtet hatte: ein schrilles, 
geisterhaftes Heulen, das ihm das Blut gefrieren ließ. 

Man hatte ihn entdeckt. Yesuin spähte über die Schultern 
und sah einen Alptraum - Reiter ergossen sich über einen 
Hügelkamm, und die roten Pferdeschweifbanner flatterten. 
Es war keine große Truppe, aber er sah, daß einer 


zurückritt, zweifellos um den anderen zu sagen, aufweiche 
Beute sie gestoßen waren. 

Yesuin trieb sein müdes Pferd zu einem schwerfälligen 
Galopp an, beugte sich über seinen Hals und betete. 

Er hatte den Verstand verloren, in einem solchen Sturm 
zu fliegen. Aber Linden sah nirgendwo eine Stelle, wo er 
landen und sich verwandeln konnte, um in menschlicher 
Gestalt Schutz zu suchen. Der Donner grollte über ihn mit 
ohrenbetäubendem Lärm, und die Luftturbulenzen warfen 
ihn herum wie einen Schmetterling. Blitze durchzuckten 
die Luft. Der Donner wurde lauter und lauter. 

Verflucht! Das war kein Donner! Linden riß sich wach 
und drückte das Ohr einen Augenblick auf den Boden, dann 
warf er die Decke beiseite und sprang auf. 

»Sie kommen!« 

Lleld brauchte nur einen Augenblick, um zu erwachen. 
Dann war sie auf den Beinen und packte ihre Sachen. Otter 
war kaum langsamer. Jekkanadar kam von der Wache 
zurückgerannt; die Llysanyaner folgten in raschem Trab. 

Alle arbeiteten rasch zusammen, und bald waren sie auf 
dem Weg. Lleld führte Miki in einem raschen Trab; Linden 
konnte dem nur zustimmen. Sie würden auf diese Weise 
den Abstand zu ihren Verfolgern halten - aber nicht zu gut. 
Wenn die Zeit gekommen war, schneller zu werden, würden 
die Llysanyaner immer noch laufen können. Und so 
konnten sie mit ihren Verfolgern spielen, bis es auf die eine 
oder andere Weise ein Ende fand. 

Sie waren einige Zeit unterwegs und hatten sich so weit 
wie möglich an die Senken gehalten, als sie es hörten: das 
Geräusch von Hufschlägen - aber vor ihnen und ganz nah. 
Wie, zur Hölle, konnten sie uns so rasch einholen? dachte 
Linden verblüfft. 

Lleld zügelte Miki. »Das ist unmöglich!« rief sie. 

Auch die anderen blieben stehen. Dann ertönte ein Laut, 
der bewirkte, daß sich Linden die Haare sträubten. Ein 
Heulen wie von Wölfen auf einer blutigen Spur ein 


Alptraumgeräusch, das auf einer Woge donnernder Hufe 
näher kam. Er kannte das Geräusch - oder eines, das sehr 
ähnlich war. Es war dem Kriegsschrei von Brams und Ranis 
Söldnertruppe so ähnlich, daß er für einen Herzschlag lang 
nicht mehr wußte, in welcher Zeit er sich befand. 

Aber es waren sicherlich nicht Zeiten, die er willkommen 
hieß. 

Dann überquerte ein einzelner Reiter den Hügelkamm 
vor ihnen, und sein Pferd taumelte müde. Es rutschte den 
flachen Abhang herunter. Als der Reiter sie sah, stieß er 
einen verzweifelten Schrei aus. 

Als wäre das ein Zeichen, geschahen zwei Dinge beinahe 
gleichzeitig. Das erschöpfte Pferd stürzte und schleuderte 
den Mann aus dem Sattel. Er rollte den Rest des Weges 
nach unten und fiel beinahe vor die Füße der Llysanyaner. 

Als der Fremde auf die Knie hochkam, überquerte eine 
Gruppe von Reitern den Hügelkamm, und dabei stießen sie 
weiterhin diese seltsamen, schrillen Schreie aus. Einige 
hatten lange Stöcke mit roten Pferdeschweifen daran in 
den Händen. 

Ein Blick, und Linden wußte, daß es nicht die Jehangli- 
Soldaten waren, die sie gejagt hatten. Diese dort waren viel 
schlimmer Die einzigen Waffen, die die Drachenlords 
hatten, waren diese verdammten Dolche. Da sie ohnehin 
nutzlos waren, warf Linden seinen weg. 

Haoro betrat den Ratssaal des Tempels und nahm seinen 
Platz ein. Dies war das erste Mal, daß der Rat seit seiner 
Gesundung zusammengetreten war. Er sah sich um. 

Es gab viele leere Plätze, die erst wieder gelullt werden 
konnten, wenn Priester von angemessenem Rang den 
Tempel erreichten. Und von diesen leeren Stühlen gehörten 
die meisten jenen, die ihn bei seinem Versuch, Nira zu 
werden, unterstützt hätten. 

Er hatte nicht die Zeit, neue Parteigänger anzuwerben. 
Die letzte Botschaft seines Onkels, die er vernichtet hatte, 


direkt bevor er hierhergekommen war, ließ ihm keine Zeit, 
vorsichtig vorzugehen. 

Die Worte tanzten vor seinem geistigen Auge wie in 
Feuer geschrieben: Ich werde die Geschöpfe aus dem 
Norden bald haben. Jetzt liegt es an dir. 

Er würde etwas unternehmen müssen, und zwar bald. 

Die Reiter wirbelten um sie herum wie Blätter in einem 
Sturm. Sie saßen auf kleinen, langhaarigen Pferden, kräftig 
und mit schweren Knochen, und ritten sie, als wären sie 
Teil der häßlichen kleinen Tiere. Der galoppierende Kreis 
zog sich enger und enger um sie, bis sie auf ein 
unbekanntes Zeichen innehielten und sich alle ihren 
Gefangenen zuwandten. 

Die Reiter hatten langgezogene, schmale Gesichter mit 
hohen Wangenknochen. Das sind also Zharmatianer, erriet 
Linden, dem wieder einfiel, was Taren erzählt hatte. 

Er spähte von ihnen zu dem Mann, den sie gejagt hatten. 
Er war ähnlich gekleidet wie die Jehangli-Soldaten, die sie 
verfolgt hatten, aber sein Gesicht war anders als das aller 
Jehangli, die er gesehen hatte Er sah den Reitern 
ähnlicher. Er war jung, aber vollkommen erschöpft. 

Es waren nur acht Reiter Und sie waren viel zu 
selbstsicherr, das sah Linden an ihrem Wolfsgrinsen, 
angesichts der hilflosen Beute, der sie sich 
gegenüberfanden. Die armen Kerle haben keine Ahnung, 
was ihnen bevorsteht, oder? Es ist also zwei gegen einen, 
damit könnten die Llysanyaner allein schon fertig werden, 
dachte Linden, aber er wünschte sich immer noch, sein 
Schwert Tsan Rhilin dabeizuhaben. 

Zu den anderen sagte er: Otter, laß Nachtlied für dich 
kämpfen; klammere dich nur an den Sattel. Sie wird dich 
bei der ersten Gelegenheit aus dem Getümmel bringen. 
Lleld, Jekkanadaz, ihr tut dasselbe. Shan und ich folgen, 
sobald ich mir diesen armen Kerl geschnappt habe. Die 
Llysanyaner werden auch müde noch schneller sein als 
diese kleinen Pferde. 


Der Mann Linden gegenüber brüllte eine Forderung und 
fuchtelte mit dem Schwert herum. Linden konnte die 
Sprache zwar nicht verstehen, aber die Bedeutung war so 
klar wie ein Sonnenaufgang: Laßt die Waffen fallen und 
steigt ab. 

»Nein«, sagte Linden auf Jehangli. »Und geht aus dem 
Weg.« 

Überraschtes Gemurmel in einer Sprache voller Klicks 
und Triller. 

»Du sprichst Jehangli?« fragte der Mann in dieser 
Sprache. Seine eigene Version hatte einen so starken 
Akzent, daß Linden ihn kaum verstehen konnte. 

»Ja«, erwiderte Lleld, »das tun wir alle. Und jetzt tut, 
was der große Mann sagt. Wir haben nichts mit Euch zu 
tun, und Ihr nichts mit uns. Laßt uns unserer Wege ziehen, 
und wir tun Euch nichts.« 

Brüllendes Lachen und verächtliches Johlen folgten. Ein 
mutiger Dummkopf gab seinem Pferd die Sporen und griff 
nach Llelds Hemd. 

Bevor Linden sich einmischen konnte, packte sie den 
Burschen am Arm und riß. Er flog durch die Luft über ihren 
Kopf. 

Linden hatte selten jemand so überrascht dreinschauen 
sehen. Armer Kerl, zweifellos war das das Letzte, was er 
erwartete - eine kindgroße Frau, die ebenso stark ist wie er 
selbst. Er könnte einem beinahe leid tun. 

Der Mann landete, rollte sich ab und sprang auf die 
Beine. Er hob das Schwert auf, das ihm aus der Hand 
geflogen war, und rannte auf Lleld zu. Nachtlieds Kopf 
zuckte vor wie der einer zuschlagenden Schlange, als er 
vorbeikam; sie packte den Unterarm des Mannes mit 
Zähnen, die leicht durch Haut und Knochen drangen. 

Das wußte der Mann ebenso. Er blieb reglos stehen, mit 
ausdrucksloser Miene, aber die Angst stand in seinem 
Blick. Nachtlied schüttelte sanft den Kopf. Nichts. Sie 
schüttelte den Kopf fester, und nach dem 


schmerzverzerrten Gesicht des Mannes zu schließen, hatte 
sie den Schraubstockgriff ihrer Kiefer fester geschlossen. 
Er ließ das Schwert fallen. Nachtlied stellte einen großen 
Huf auf die Klinge und ließ den Mann los; er lief zu seinem 
Pferd zurück. 

»Was ist hier los?« fragte eine neue Stimme auf Jehangli. 

Linden sah, wie ein Reiter sich an der Spitze einer 
Gruppe von berittenen Bogenschützen näherte, einer 
gemischten Gruppe aus Frauen und Männern. Auf ein 
Zeichen schwärmten die Bogenschützen aus, so daß die 
Drachenlords, Otter und der Fremde sich in einem 
doppelten Ring von Zharmatianern befanden, dann wichen 
die ersten acht durch den Ring der Bogenschützen zurück, 
so daß ihre Kameraden ein klares Schußfeld hatten. 

Lindens Hoffnung sank, als er die Bogenschützen sah. 
Nicht einmal ein Llysanyaner war schneller als ein Pfeil. 
Sie hatten die Chance zur Flucht verloren. 

Frisch verheilte Narben zierten die Wange des Mannes, 
gerade und entschlossen wie die Klinge, von der sie 
stammten. Seine Miene war kühl, aber in seinen Blicken 
standen tausend Fragen. Der Mann hob zum Zeichen des 
Friedens die leeren Hände. 

Zur Erwiderung legte Linden seinen Dolch quer über den 
Sattel. 

Der Mann nickte, und die Bogenschützen entspannten 
sich ein wenig. »Es war Pech für euch, diesen da zu 
treffen.« Er zeigte mit dem Daumen auf den Mann, der 
neben Shan stand. »Ihr seid Baishin, Ausländer«, sagte er. 
»Gehört ihr zu denen aus dem Norden, die die Jehangli 
herbringen, ja?« 

Linden nickte. 

»Ich bin Dzeduin, Pflegebruder von Yemal, Temur der 
Zharmatianer. Dieser Hund da ist Yesuin, der Halbbruder 
des Temurs.« 

»Das muß ein gewaltiger Familienstreit gewesen sein«, 
murmelte Lleld. 


»Warum jagt ihr ihn?« fragte Linden. 

Zum ersten Mal erhob der Gejagte seine Stimme. Er 
starrte zu Boden und erklärte müde: »Weil mein Bruder 
mich gehaßt hat, seit wir Kinder waren. Meine Mutter war 
die Lieblingsfrau unseres Vaters, obwohl Yemals Mutter 
seine erste Gemahlin war.« Dann blickte er zu Dzeduin auf. 
»Und als ich den Jehangli als Geisel übergeben wurde, 
trauerte mein Vater. Er trauerte und wünschte sich, daß es 
Yemal gewesen wäre, der in solcher Gefahr war, oder?« 

Keine Antwort. Der Gejagte entblößte die Zähne zu 
einem wölfischen Grinsen. »Das habe ich immer an dir 
bewundert, Dzeduin. Du lügst nicht.« 

Die anderen Zharmatianer begannen leise zu murmeln. 
Dzeduins Hand umklammerte seinen Schwertgriff, aber das 
war alles. »Dein Bruder will, daß wir dich zu ihm bringen«, 
sagte Dzeduin. »Also kommst du mit. Ebenso«, fügte er 
hinzu, »die anderen vier.« 

Linden biß die Zähne zusammen. So von Bogenschützen 
umgeben, hatten sie keine andere Möglichkeit. Es wäre 
Selbstmord gewesen, sich zu wehren. »Was will euer Temur 
mit einer Gauklertruppe? Laßt uns gehen.« Er hielt sich 
bereit, Yesuin mitzuschleppen, falls der Trick funktionieren 
sollte. 

Nun lächelte Dzeduin, eine sparsame Bewegung seines 
schmalen Mundes. »Gaukler, die Pferde haben, die selbst 
denken können. Gaukler von ungewöhnlicher Kraft - wie 
eine kleine Frau, die einen Mann wie ein Kätzchen 
herumwerfen kann. Gaukler, die für Fürst Jhanun, einen 
der mächtigsten Jehangli-Adligen, so wichtig sind, daß er 
einen Soldatentrupp, angeführt von seinem wichtigsten 
Diener, schickt, um sie gefangenzunehmen.« 

Dzeduins Pony tänzelte rückwärts; er hob die Hand. 
Sofort ritt ein Zharmatianer vorwärts und zog Yesuin hinter 
sich aufs Pferd. Die Bogenschützen hoben ihre Waffen 
abermals, und viele mit Widerhaken versehene Pfeilspitzen 
zeigten auf die kleine Gruppe. 


»Yemal möchte euch kennenlernen«, sagte Dzeduin. 
»Kommt.« Er wendete sein Pferd, dann galoppierte er los. 

Sie hatten keine andere Wahl, als ihm zu folgen. 

Raven blieb ein Stück vor ihr stehen. »Wir sind in 
Sicherheit. Selbst wenn noch Soldaten übrig sind, werden 
sie uns jetzt nicht mehr einholen.« Er rieb Sturmwind über 
die Nase und betrachtete die beiden Pferde kritisch. 
»Schau sie dir an! Selbst nach einer solchen Flucht 
schwitzen sie nicht einmal!« sagte er und grinste entzückt. 
Er schlug Sturmwind aufs Hinterteil und bückte sich, um 
seinen Huf zu untersuchen. 

Maurynna blieb neben ihm stehen, dann setzte sie sich 
hin, dankbar für die Rast und dafür, daß sie immer noch am 
Leben war. Nie zuvor hatte sie ihren Hengst so geritten. Sie 
hatte tatsächlich überhaupt nie ein Pferd so geritten; sie 
dankte den Göttern, daß Boreal ein Llysanyaner war. Er 
würde sie nicht abwerfen, wenn er es vermeiden konnte. 
Dennoch war der hohe Sattel ihre Rettung gewesen, bei 
den raschen Bewegungen, die es gebraucht hatte, bei dem 
Rennen zum Fluß kleine Gräben und größere Steine zu 
vermeiden. Mehr als einmal hatte sie sich an das Leder 
geklammert, als hing ihr Leben davon ab. 

Sie legte sich ins Gras, atmete tief durch und erkannte, 
daß es tatsächlich geschehen war Sie war auf sich 
angewiesen. Sie wußte nicht, wo Linden jetzt war, und 
wagte nicht, es herauszufinden. Die Anstrengung, die 
Gedankensprache auf diese Entfernung brauchte, könnte 
genügen, um die Priestermagier zu alarmieren. 

Sie wußte nicht einmal, ob er noch lebte. Waren er und 
die anderen in der Lage gewesen, Tarens Soldaten zu 
entfliehen? Und was hatte dieser elende kleine Verräter 
Taren damit gemeint, als er sie »den Schlüssel« nannte? 
Und wichtiger, wer steckte hinter der geheimnisvollen 
Gedankenstimme und den Bildern, die damit verbunden 
gewesen waren? 


Sie erinnerte sich an ein Bild von Linden in Ketten und 
schauderte. 

Verfluchte Lleld, sie hat nicht einmal zugelassen, daß ich 
mich von Linden verabschiede, dachte Maurynna verbittert. 
Was hätte das schon gekostet? Tränen liefen ihr über die 
Wangen. 

Die Antwort kam sofort: ein paar Augenblicke und ihre 
ganze Entschlossenheit. 

Sie konnten nicht hierbleiben. Sie würde sich umwenden, 
wenn sie das taten. 

Sie mußte sich dazu zwingen, die Worte auszusprechen. 
»Kann Sturmwind weitergehen?« Auf Ravens Nicken hin 
sagte sie: »Dann gehen wir ein paar Kerzenabschnitte lang 
weiter.« 

»Ich möchte einen Bach finden, in dem Sturmwind seinen 
Fuß kühlen kann.« 

»Gut. Wenn wir einen finden, ruhen wir uns aus, schlagen 
ein Lager auf und übernachten dort, falls man uns nicht 
stört. In der Morgendämmerung machen wir uns dann 
wieder auf den Weg.« Sie setzte sich hin. Der Wind 
trocknete die Tränen auf ihren Wangen schnell. Mit einem 
leisen Fluch stand sie auf und ging rasch weiter nach 
Norden. Boreal folgte. 

Hinter sich hörte sie, wie Raven einen erstaunten Ruf 
ausstieß. Dann folgten die Geräusche von Sturmwinds 
Hufen auf festem Boden, als Mann und Hengst sich 
ebenfalls auf den Weg machten. 

Raven ging wortlos neben ihr her; dafür war sie dankbar. 
Jetzt war ihr nur noch ihr Auftrag geblieben. Sie war die 
geringste unter den Drachenlords, aber sie würde ihr 
Bestes tun oder bei dem Versuch sterben. 

Der heiße Geruch von Blut raste durch das Chaos seiner 
Träume. Seit den finstersten Jahren halte er nicht mehr 
solches Durcheinander verspürt. Es erweckte längst 
vergrabene Erinnerungen an Schmerz und Angst, die ihn 
nun wieder heimsuchten. 


Der alte Drache stöhnte. 


14. KAPTTEL 


Die drei Tage zu Fuß, die es gebraucht hatte, damit 
Sturmwinds Fuß heilen konnte, hatte sie sehr verlangsamt. 
Maurynna war über den Aufenthalt nicht glücklich 
gewesen, aber sie konnte Raven nicht widersprechen. Es 
war besser, jetzt Zeit zu verlieren, als daß Sturmwind 
lahmte, wenn sie wirklich schnell sein mußten. Sturmwind 
hatte immer wieder versucht, sie davon zu überzeugen, daß 
es mit seinem Fuß besserging, indem er sich vor Raven 
drängte und so stellte, daß der Mann in den Sattel steigen 
konnte. Raven hatte darauf bestanden, daß sie noch einen 
Tag lang zu Fuß gingen. 

Seitdem waren sie stetig weitergeritten, um die 
Verspätung aufzuholen. Zwei Tage zuvor hatten sie die 
Hügel hinter sich gelassen. Nun waren sie in einem Land, 
dessen Gras von der grellen Sonne gelb vertrocknet war 
und dessen verkrüppelte Kiefern vom Wind ununterbrochen 
gebeugt wurden. Aber vor ihnen ragte ihr Ziel auf: Berge, 
die aus der Ebene hervorstießen wie eine Reihe von 
Drachenzähnen. Maurynna staunte über diese Berge, die 
karg und nackt in den Himmel aufragten. Manchmal sahen 
sie fast aus wie die Berge, die sie jetzt als ihr Zuhause 
bezeichnete, hochaufragend und stolz seit der Geburt der 
Erde. Zu anderen Zeiten schienen sie unwirklich wie ein 
Traum; sie hatte das Gefühl, sie müsse nur die Hand 
ausstrecken, und sie würden sich auflösen wie Nebel. 

So etwas hatte sie zu Hause nie gesehen. Dann bemerkte 
sie, daß es mit dem Licht zusammenhing. Selbst das Licht 
schien in diesem Teil Jehanglans anders zu sein. Es fiel klar 
wie Wasser auf sie nieder. Sie glaubte beinahe, etwas davon 
einfangen zu können und das Licht von Hand zu Hand zu 
bewegen wie ein Jongleur, bevor sie es wieder in die Luft 
warf, auf daß es sich um sie herum verteilte. 


Und über all dem spannte sich ein türkisfarbener 
Himmel, der nur einen Steinwurf entfernt schien. Sie hatte 
einen solch weiten Himmel schon auf See gesehen, aber er 
war ihr nie so nahe vorgekommen; sie mußten inzwischen 
die Höhe des Meeres weit, weit hinter sich gelassen haben. 
Und an Land hatte sie nie so viel Himmel sehen können; 
das hier war ein Land gewaltiger Entfernung, ein Ort, in 
dem Riesen sich frei bewegen konnten. Maurynna kam sich 
vor wie eine Ameise. 

Dennoch kamen die sich stets veränderten Berge Meile 
um Meile näher, während die Llysanyaner die Entfernung 
im stetigen Trab zurücklegten. Zu Anfang war es eine reine 
Qual gewesen, so lange zu reiten, aber inzwischen hatten 
Maurynnas Muskeln sich daran gewöhnt. Es war, dachte sie 
mit grimmiger Freude, eine Sache, an die man sich 
entweder gewöhnen mußte oder sich zusammenrollen und 
sterben; wie Raven erklärt hatte, war Trab am besten 
geeignet, lange Strecken zu Pferd zurückzulegen. 

Schade, daß sie ihren wunden Hintern nicht davon 
überzeugen konnte; besonders nicht am Ende eines langen 
Tages. Aber Boreais Schritt war weich, Dank den Göttern, 
ein langgezogener, weit ausgreifender Schritt, der leicht 
auszusitzen war. 

Es könnte viel schlimmer sein. Erinnere dich an dieses 
Pony, auf dem Raven und du vor so langer Zeit Reitstunden 
hatten. Ein rascher, rüttelnder Trab der dir beinahe die 
Zähne aus dem Mund geschüttelt hätte. Selbst Raven hatte 
damit Schwierigkeiten. 

Bei dem Gedanken an diesen Reitunterricht schüttelte 
Maurynna den Kopf. Nein, wenn es schon sein mußte, dann 
würde sie lieber den Tag auf einem Liysanyaner 
verbringen. Eine Erinnerung an eine ihrer ersten 
Reitstunden mit Linden fiel ihr wieder ein: »Spring nicht im 
Sattel hoch; du brauchst diese Arbeit überhaupt nicht zu 
machen. Laß einfach Boreal unter dir wegsinken und sei 
da, wenn er wieder nach oben kommt.« Als sie eines Tages 


gejammert hatte, sie würde es nie begreifen, hatte Linden 
einfach gesagt: »Das wirst du schon.« 

Und genau das hatte sie jetzt Und Linden war nicht 
einmal da, um Zeuge ihres kleinen Triumphs zu werden; er 
war ... die Götter allein wußten, wo er jetzt war. Sie betete 
darum, daß er in Sicherheit sein mochte. Als Tränen unter 
ihren Lidern zu brennen begannen, schob sie diesen 
Gedanken rasch weg. In dieser Richtung lag nur Elend. 
Maurynna konzentrierte sich auf den Weg. 

Eines Morgens, als Murohshei ihr einen bestickten 
Pantoffel über den Fuß schob, sagte er leise: »Herrin, 
Zyuzin hat von seiner Familie gehört. Alles ist vorbereitet.« 

Shei-Luin wurde kalt. Es war eine Sache, zu planen, die 
andere, den ersten Schritt zu unternehmen. Die Bühne war 
nun bereit. 

Ich hoffe, die Schauspieler werden nie erscheinen. 

»Danke, Murohshei«, flüsterte sie. 

»Es tut mir leid, Begünstigte«, sagte er leise. 

Sie lächelte - ein trauriges, sehnsuchtsvolles Lächeln. 
»Auch mir, treuer Freund. Es tut mir ebenso leid wie dir.« 

Linden sah sich grimmig um, als sie in ein großes Lager 
ritten. Überall an ihrem Weg hörten die Zharmatianer mit 
dem auf, was sie gerade beschäftigte, und starrten sie an. 
Beim Anblick Yesuins erhob sich erstauntes Murmeln. 

Zunächst glaubte Linden, es sei das Hauptlager des 
Stammes, aber diese Hoffnung verging, als ihm auffiel, daß 
es hier keine Kinder und keine Alten gab; und an jedem 
Zelt hing ein roter Pferdeschweif - das zharmatianische 
Zeichen für Krieg, wie er nun wußte. 

Dzeduin führte sie zu einem großen Zelt. »Dort werdet 
ihr bleiben, bis wir Yemal eine Botschaft geschickt haben.« 

Immer noch auf dem Pferderücken sahen die 
Zharmatianer zu, während die Drachenlords abstiegen. 
Andere Zharmatianer brachten ihnen Seile. Linden sah, wie 
die Liysanyaner einander anschauten. Sie wußten, was 
ihnen bevorstand. 


Und tatsächlich, sobald sie Sattel und Zaumzeug los 
waren, bockten die Llysanyaner und schoben die kleineren 
zharmatianischen Pferde beiseite. Linden sah zu, wie sie in 
die Mitte der kleinen Herde rasten, die die Zharmatianer 
als Ersatzpferde verwendeten, und er versuchte, nicht zu 
lächeln, als die verblüfften Zharmatianer ihnen 
hinterherstarrten. 

Nun gut; die Llysanyaner würden in der Nähe sein, wenn 
sie sie brauchten. Und sobald die Zharmatianer ihre 
Bogenschützen zurückgepfiffen hatten und ein bißchen 
weniger wachsam waren ... 

Was immer geschehen mochte, dann würde er sich auf 
den Weg machen, Maurynna zu suchen. Bis dahin war dies 
hier durchaus ein geeigneter Ort, sich vor Taren und seinen 
Leuten zu verbergen. 


15. KAPITEL 


»In diesem kleinen Hain ein wenig flußabwärts gibt es 
einen angenehmen Fleck; einen stillen, kleinen Flußarm 
mit sandigem Grund«, verkündete Raven, als er eines 
Abends ins Lager zurückkehrte, mit klatschnassem Haar, 
das auf seine Kleidung tropfte. »Vielleicht möchtest du 
schnell baden; ich habe es gerade getan, es ist wunderbar.« 

Maurynna spähte aus ihren Decken hervor. »Klingt gut. 
Aber ich warte bis zum Morgen. Es wird dunkel, und ich 
will es lieber nicht wagen, ein Kaltfeuer zu benutzen.« 

Außerdem war sie viel zu wund, um sich zu bewegen. 
Soviel zur angeblichen Kraft eines Drachenlords, dachte 
sie. Eine Schande, daß man nicht auch einen eisernen 
Hintern bekommt. 

Shima gähnte, als er sich von Pirii, seiner kleinen Stute, 
schwang. Es war ein langer Ritt vom Mehanso auf dem 
Sandkamm, und er wollte nichts weiter als die beiden 
Kaninchen, die er auf dem Heimweg geschossen hatte, 
Zhantse übergeben und dann ins Haus seiner Mutter gehen 
und ins Bett fallen; er war seit der frühen 
Morgendämmerung wach. 

Aber als er ins Haus kam, war Zhantse nicht da. Anstelle 
des Schamanen wartete Shimas Bruder Tefira auf ihn. Der 
Junge war dabei, Vorräte in seine Satteltasche zu packen, 
und er schaute ausgesprochen mürrisch drein. 

»Was ist denn?« fragte Shima und hockte sich zu seinem 
Bruder, obwohl er bereits zu wissen glaubte, um was es 
ging. 

»Ich bin in Trance gegangen, aber ...« Tefira hielt inne 
und warf die Satteltasche gegen die Wand. Mit einer von 
ungeweinten Tränen verquollenen Stimme sagte der Junge: 
»Ich muß wieder zu der kleinen Hütte auf der Wiese.« 

»Noch mehr fasten?« 


»Noch mehr fasten. Ich verstehe das nicht, Shima. Ich 
hatte Visionen, echte Visionen, als ich klein war. Ich habe 
sie selbst mit offenen Augen gesehen. Warum kommen sie 
jetzt nicht zu mir, wenn ich mich in Trance begeben kann? 
Hat Zhantse einen Fehler gemacht, als er mich zum 
Schüler nahm?« Endlich flossen die Tränen. 

Shima nahm seinen kleinen Bruder in den Arm. »Ich 
glaube an dich, Tef. Du wirst wieder Visionen haben ... ganz 
bestimmt. Und jetzt wisch dir die Augen ab.« 

Tefira gehorchte. »Aber bis jetzt hatte ich keine, also 
muß ich hierbleiben und weiterlernen, und inzwischen 
darfst du umherreisen und aufregende Dinge tun.« 

Shima schnaubte. »Zum Sandkamm zu reiten ist alles 
andere als aufregend.« 

»Das habe ich nicht gemeint. Zhantse hatte eine Vision, 
während ich in Trance war. Ihr werdet nach Süden gehen, 
um euch mit der zu treffen, von der Miune gesprochen 
hat.« 

Verwirrt fragte Shima: »Warum?« 

»Weil sie diejenige ist, von der die Prophezeiung 
gesprochen hat.« 

Shima fiel nichts anderes ein zu sagen als: »Oh.« 

Am nächsten Morgen fand Maurynna das sandige Ufer, 
von dem Raven gesprochen hatte, und kniete sich an den 
Fluß. Sie schöpfte Wasser und wusch sich das Gesicht. 

Oh, das fühlt sich wirklich gut an. Sie nahm einen 
hölzernen Kamm aus dem Gürtel und löste die Schnur, mit 
der sie ihr Haar gebunden hatte. Ihr Blick fiel wieder aufs 
Wasser. Eine Ranke einer Wasserpflanze, die sie zuvor nicht 
bemerkt hatte, bewegte sich hypnotisch in der Strömung 
vor- und rückwärts. 

Sie zog sich den Kamm durchs Haar und beobachtete 
verträumt die Pflanze, die sich weiter im Wasser bewegte. 
Erst würde sie all die verfilzten Stellen auskämmen und 
sich dann ihr Haar gut waschen, während sie badete. 


Es dauerte einen Augenblick, bevor sie merkte, daß 
etwas mit dieser Wasserpflanze nicht stimmte; als sie es 
endlich begriff, setzte sie sich gerade auf und griff nach 
dem Dolch an ihrem Gürtel. 

Die Strömung in diesem kleinen Seitenarm war nicht 
stark, aber kräftig genug. Ganz bestimmt kräftig genug, um 
alles in eine einzige Richtung fließen zu lassen: 
stromabwärts. Diese Pflanze, oder was immer es sein 
mochte, bewegte sich gegen die Strömung. Plötzlich, als 
hätte sie die Veränderung bemerkt, verschwand die Ranke. 
Maurynna sprang auf. Das Wasser geriet eine Speerlänge 
vom Ufer entfernt ins Kochen. Maurynna taumelte 
rückwärts, nahm den Blick nicht von der Wasseroberfläche, 
setzte ihre Füße aber falsch auf das steinige Ufer und blieb 
stolpernd stehen. 

Ein großer Kopf hob sich aus dem Wasser und wuchs 
höher und höher. Maurynna riß den Mund auf, um nach 
Raven zu schreien. 

*Hab keine Angst* sagte eine Stimme in ihrem Kopf. 
Zwischen den Worten hörte sie das Rauschen eines Flusses 
und das vergnügte Gluckern eines Bergbaches über Felsen. 
*Ich werde dir nichts tun.* 

Verblüfft begriff Maurynna, daß sie einem Drachen 
gegenüberstand. Aber er war anders als jeder Drache, von 
dem sie je gehört oder den sie je gesehen hatte. Sie schloß 
den Mund und betrachtete ihn so neugierig wie er sie. 

Er war blau und grün wie sie selbst in Drachengestalt - 
etwas, was Maurynna ein Gefühl von Verwandtschaft gab. 
Aber wo ihre Farben dunkel und schimmernd waren wie die 
Federn eines Pfaus (das hatte man ihr zumindest gesagt, 
sie hatte wenig Erinnerung an ihren Flug; 
selbstverständlich hatte zu diesem Zeitpunkt Kyrissaean sie 
beherrscht), hatte dieser Drache Schuppen in Türkistönen, 
die mit Schwarz eingefaßt waren. 

Auf jeder Seite seiner breiten Schnauze wuchs ein großer 
Fühler, und es gab zahllose seidige Barten, die aussahen 


wie Wasserpflanzen, die um sein Gesicht und über Hals und 
Rücken wuchsen. 

Aber das war unmöglich! Dann bemerkte sie, daß der 
Drache zwar kurze Beine hatte, aber keine Flügel. Sie war 
tatsächlich nicht sicher, wo sein Hals zu Ende war; sein 
Körper war lang und schmal wie der einer Schlange oder ... 

Ein Aal. Ihr Götter, er ist ein Wasserdrache. 

*Ja*, sagte er. *Das bin ich. Ich lebe in den Flüssen und 
Seen dieses Landes, aber was, sag mir bitte, bist du?* 

Maurynna fragte: »Wie meinst du das?« 

*Ich bin dir und den anderen jetzt seit einiger Zeit 
gefolgt -schon bevor ihr euch voneinander getrennt habt. 
Ich spüre, daß der, der dich jetzt begleitet, ein Mensch ist, 
wie es auch Menschen in diesem Land gibt. Aber deine 
anderen Begleiter, jene, die jetzt nicht hier sind - sie 
fühlten sich an, als wären sie sowohl Drache als auch 
Mensch. Ist so etwas möglich?* Seine Gedankenstimme 
war schrill vor Aufregung. 

Er war auch, wie Maurynna jetzt sah, als sie näher 
hinschaute, nicht so groß, wie die Überraschung ihn hatte 
wirken lassen. Ihr kam ein Verdacht. 

Sie glaubte nun zu wissen, wer sie die ganze Zeit 
beobachtet hatte. Ohne auf eine Antwort zu warten, fuhr 
der Wasserdrache fort: *Aber dich - dich spüre ich 
überhaupt nicht. Es ist, als bewegtest du dich in einem 
Nebel. Ich sehe dich vor mir, aber in meinem Geist kann ich 
dich nicht spüren. Ich habe einen Freund wie dich.* Er 
wartete, Fühler und Barten bebend, auf eine Antwort. 

Ein anderer Wasserdrache, aber einer, der Maurynnas 
seltsame »Unsichtbarkeit« teilte? Bedächtig sagte sie: 
»Einige meiner Freunde sind tatsächlich das, was wir als 
Echtmenschen bezeichnen. Und andere von uns - ich 
eingeschlossen - sind in unserem Land als Drachenlords 
bekannt.« 

*Drachenlords?* fragte der Wasserdrache. 

Maurynna nickte. »Ja. Wir sind Werdrachen.« 


Der Wasserdrache erhob sich ein wenig höher und sackte 
unter Platschen wieder ins Wasser. *Es ist also wahr, was 
die fremden Drachen meinen Eltern erzählt haben!* Er 
tanzte aufgeregt wie ein Welpe im seichten Wasser. 

Maurynna wich zurück, als eine kleine Welle drohte, ihr 
über die Füße zu spritzen. Dann begriff sie, was der 
Wasserdrache gesagt hatte. Sprach er vielleicht von 
Pirakos? Einen Augenblick - er hatte von »Drachen« 
gesprochen, hatte er auch Dharm Varleran gemeint? »Die 
fremden Drachen?« 

*Ja. Einmal erschienen zwei fremde Drachen am See 
meiner Eltern. Ich war immer noch im Ei. Meine Eltern, die 
mir die Geschichte später erzählten, begrüßten sie 
staunend, denn sie hatten nie Drachen mit Flügeln wie 
Vögel gesehen.* 

Maurynna dachte bei sich: Das ist kein Wunder. Ich habe 
nie von Drachen gehört, die wie Fische leben! Und die 
Worte des Drachen bestätigten ihren Verdacht. Er ist noch 
Jung - nach den Maßstäben von Echtdrachen nicht mehr als 
ein Kind. 

*Sjie haben meinen Eltern vom Land im Norden erzählt, 
aus dem sie kamen, von den Bergen, die ihr Zuhause 
waren. Aber einer sagte, die, die er geliebt hatte, sei 
gestorben. So kam der Drang, die Welt zu erforschen, über 
ihn, und er ging weit von zu Hause weg und der andere 
begleitete ihn. Meine Eltern erzählten ihnen von diesem 
Land, von dem großen Phönix, der tausend Jahre lebt und 
in einem Feuer stirbt, nur um aus seiner Asche wieder zu 
erstehen. Sie wollten den Phönix sehen und flogen weiter 
landeinwärts. Die Zeit der Wiedergeburt des Phönix war 
nahe.* 

Nun wurde die Gedankenstimme traurig. *Meine Eltern 
sahen die geflügelten Drachen nie wieder. Dann kamen 
eines Tages die Priester mit Soldaten und töteten alle 
Wasserdrachen, die sie finden konnten. Die von meiner Art 
sind keine Krieger, und viele sind gestorben. Meine Eltern 


haben mein Ei verborgen. Sie sagten, sie würden 
zurückkommen ... * 

Die Geschichte endete in einem traurigen Schluckauf. 

»Aber sie kamen nicht mehr«, sagte Maurynna laut und 
hätte über den einsamen Schmerz in der Gedankenstimme 
des jungen Drachen beinahe geweint »Es tut mir leid ...« 
Sie legte fragend den Kopf schief. 

*Miune Khin* sagte der Wasserdrache. 

Sie fragte sich, ob alle Jehangli-Wasserdrachen zwei 
Namen hatten wie Drachenlords, oder ob Miune der einzige 
war. »Ich bin Maurynna Kyrissaean«, sagte sie. 

*Bist du ein geflügelter Drache wie die anderen 
Reisenden ?* 

Sie zwang sich zu einem Lächeln. »Ja. Paß auf, ich 
versuche, dir ein geistiges Bild zu schicken.« Sie 
konzentrierte sich auf ein Bild von Linden. Langsam baute 
sie in ihrem Geist die Erinnerung an ihn auf, wie er auf 
ihrer Reise von Cassori nach Schloß Drachenhort im letzten 
Sommer ausgesehen hatte. Das Glitzern von Sonnenlicht 
auf seinen dunkelroten Schuppen, der kräftige, gebogene 
Hals, die weitgespreizten Flügel, die auf der 
blütenübersäten Bergwiese in der Sonne glitzerten. Sie 
erinnerte sich, wie er plötzlich in die Luft gesprungen war, 
wie die Flügel sich ausbreiteten und abwärts schlugen, als 
er sich in den Himmel erhob. 

Und dann fielen ihr, ehe sie die Erinnerung abbrechen 
konnte, Lindens Worte wieder ein, nicht ahnend, was ihnen 
bevorstand: Jetzt bist du dran! Sie schob die Erinnerungen 
an ihre Unfähigkeit, sich zu verwandeln, weg und 
klammerte sich statt dessen an das Bild eines roten 
Drachen, der an einem dunkelblauen Himmel flog. 

»Siehst du den roten Drachen, an den ich denke? Das ist 
mein Seelengefährte Linden in seiner Drachengestalt. Er 
ist der große, gelbhaarige Mann, der auf dem schwarzen 
Pferd reitet.« 


Miune Khin schnaubte aufgeregt. Dampfwolken kamen 
aus seinem Mund. *Ich habe ihn gesehen, ich habe ihn 
gesehen! Aber was hast du - oh! Was ist das?* 

Maurynna taumelte, als Kyrissaean in den Vordergrund 


drang. 
*Ich bin Kyrissaean! Und wer bist du?* wollte ihre 
Drachenhälfte herrisch wissen - sehr zu Maurynnas 


Überraschung. Sie war noch überraschter, daß ihre elende 
Drachenhälfte diesmal offenbar nicht vorhatte, sie zu 
ersticken. 

Miune Khin antwortete nicht sofort. Er ließ sich auf das 
sandige Ufer fallen, so daß das Ende seiner breiten 
Schnauze beinahe Maurynnas Nase berührte, und starrte 
ihr in die Augen. Als er wieder sprach, hätte Maurynna am 
liebsten gelacht, so weh ihr Kyrissaeans Einmischung auch 
tat. Denn Miune Khins Tonfall war genau wie der von 
Breslin. wie er vor vielen Jahren mit der ganzen 
Hochnäsigkeit eines Siebenjährigen mit ihr, der 
verachteten Fünfjährigen, gesprochen hatte. 

*Du bist unhöflich* erklärte Miune Khin. *Du hast 
überhaupt keine Manieren.* 

Kyrissaean schlug mit dem ganzen Zorn ihres Geistes 
nach dem Wasserdrachen. Maurynna taumelte unter dieser 
Heftigkeit und stürzte auf die Knie. 

*Ungezogenes Gör!* rief Miune Khin und versetzte 
Kyrissaean einen geistigen Schubs. *Du tust deinem 
Menschen weh* schimpfte er. 

Kyrissaean schnaubte in wortloser Überraschung, aber 
Maurynna spürte, daß ihr Kopfschmerz schwächer wurde. 
Sie hätte am liebsten in die Hände geklatscht, überlegte es 
sich aber anders; Kyrissaean würde vermutlich einen 
weiteren Trotzanfall haben. 

Ein Trotzanfall ... bei den Göttern, genau das hatte ihre 
Drachenhälfte die ganze Zeit gehabt! Die Erkenntnis war 
überwältigend. 


Miune Khin mußte ihre Gedanken aufgefangen haben, 
ebenso wie die folgenden Bilder und Gefühle, denn er 
sagte: 

*Du bist nur ein Kind, Kyrissaean, eines, das zu früh 
geweckt wurde - aber selbst ein Kind kann Rücksicht auf 
andere nehmen. Man hat dir angst gemacht und dir weh 
getan, aber du solltest nicht damit reagieren, deinem 
Menschen ebenfalls weh zu tun; es ist nicht die Schuld 
deiner menschlichen Haälfte. Ich weiß aus ihrem Geist, daß 
du noch lange Jahre schlafen solltest. Beruhige dich, kleine 
Schwester. Laß deinen Menschen in Frieden.* 

Ein ganzes Durcheinander von Emotionen wirbelte durch 
Maurynnas Hinterkopf: Zorn, Überraschung, Bedauern 
und, das erstaunlichste von allem, demütiger Gehorsam. 
Dann war Maurynna zum ersten Mal seit ihrer ersten und 
einzigen Verwandlung wieder vollkommen allein in ihrem 
Kopf. Sie setzte sich erstaunt und erleichtert hin. 

»Was ...?«, setzte sie an. Und dann: »Sie wollte nie mit 
einem anderen Drachen sprechen.« Sie erzählte Miune 
Khin, wie Kyrissaean sich geweigert hatte, mit Linden zu 
sprechen und was an dem Tag geschehen war, als Morien 
der Seher versucht hatte, mit ihr zu reden. »Wie hast du 
2% 

Der Wasserdrache rollte sich ein wenig zusammen, einen 
Fühler im Mund, und schien nachzudenken. Endlich sagte 
er: *I/ch glaube, sie hatte Angst vor den anderen. Was auf 
der Wiese mit Morien, diesem Seher, geschehen ist - ich 
würde sagen, er war zu alt und zu mächtig; er hat sie noch 
mehr verängstigt, und dabei hatte sie schon solche Angst. 
Selbst dein Seelengefährte ist älter Aber ich bin ein 
Drachenkind wie sie. Ich habe auch in deinem Geist 
gesehen, wie du zum ersten Mal geworden bist, was du 
bist. Ich glaube, es war zu früh - für euch beide. Und es 
gab finstere Magie, die euch weh getan hat* 

Maurynna erhob sich wieder. Sie bewegte sich vorsichtig; 
es fühlte sich an, als paßte ihr Körper ihr nicht mehr. »Ich 


denke, du hast recht«, sagte sie staunend. Wie einfach das 
gewesen war - und niemand außer einem anderen 
Drachenkind hatte daran gedacht. »Ich danke dir dafür, 
Miune Khin«, sagte sie. 

*Nichts zu danken, Maurynna Kyrissaean. Und meine 
Freunde nennen mich einfach Miune. Würdest du bitte 
dasselbe tun?* Die Fühler wackelten in der Luft. 

Bei sich dachte sie: Wie bei Drachenlords und ihren 
Namen. »Selbstverständlich.« 

Sie hörte rasche Schritte in dem Hain hinter ihr. Bevor 
sie ihn aufhalten konnte, fuhr Miune herum und sprang 
zum Fluß. 

»Nein - komm zurück! Das ist nur mein Freund!« rief sie. 

Aber Miune kümmerte sich nicht darum. Zum ersten Mal 
erhaschte Maurynna einen Blick auf den gesamten 
Wasserdrachen, als er wieder ins Wasser zurückglitt. Selbst 
für einen jungen Drachen war er klein, nicht länger als 
zwei Speerlängen, und schlank, wenn man von einem 
auffällig geblähten Magen absah. Seine Beine begannen 
nicht an seiner Unterseite wie bei Pferden und den 
Drachen, die sie kannte, sondern an den Seiten, so daß 
seine Ellbogen und Knie abstanden. Maurynna nahm an, 
daß er auf trockenem Land nur watscheln konnte. Aber in 
seinem eigenen Element war Miune anmutig, und nun glitt 
er wie ein riesiger Otter ins Wasser und verschwand, noch 
während sie zusah. 

Raven kam unter den Bäumen vor und rannte zum Ufer, 
den Dolch in der Hand. »Mit wem hast du gesprochen?« 
wollte er wissen. Er war bleich geworden. 

Maurynna strich sich das Haar aus der Stirn und 
schüttelte den Kopf. »Du wirst es nicht glauben, aber ein 
Drachenkind hat mich gefunden. Und dann hat er 
Kyrissaean eine Standpauke gehalten und sie ins Bett 
geschickt.« 

Verblüfft stieß Raven einen Fluch aus und blickte zum 
Himmel. 


Maurynna lachte laut. »Nicht dort.« Sie zeigte auf den 
Fluß und sagte: »Da.« Auf seinen ungläubigen Blick hin 
erklärte sie: »Er war ein Wasserdrache. Er heißt Miune 
Khin.« 

Stirnrunzelnd fragte Raven: »Soll das ein Scherz sein? 
Ich habe noch nie von Wasserdrachen gehört.« 

Zur Antwort zeigte Maurynna auf den nassen Sand nahe 
ihren Füßen. Zwei unmißverständliche 
Drachenfußabdrücke zeigten sich deutlich, vier lange 
Zehen nach vorne, einen nach hinten, alle mit Klauen 
besetzt. Ein langer, flacher Graben -wo der Körper des 
jungen Drachen gelegen hatte - war in den Sand gedrückt 
und endete im Fluß. 

Raven kniete nieder und fuhr mit den Fingern über die 
Fußabdrücke. Er pfiff leise und sagte: »Bei den Göttern ... 
das hier ist ein sehr seltsames Land.« Dann stand er auf 
und bürstete sich den Sand von den Knien. »Und ich kann 
es nicht erwarten, diese Aufgabe zu Ende zu bringen und 
nach Hause zurückzukehren.« Er wandte sich ihr zu. 
»Bedeutet das, daß du dich jetzt verwandeln kannst?« 

Maurynna legte die Hand auf den Mund. »Ich weiß es 
nicht. Ich könnte es versuchen - nein! Das geht nicht!« 

»Warum - oh. Du hast recht. Diese Priestermagier sollen 
verflucht sein, sie würden dich wahrscheinlich spüren. Zur 
Hölle - das hätte es erheblich einfacher gemacht, 
Weideland und Wasser zu finden, wenn wir erst auf diesem 
Ödland dort sind.« Er fluchte laut und heftig. 

»Mach so weiter und ich bekomme Hoffnung, daß du 
doch noch ein Seemann wirst«, sagte Maurynna lachend. 
»Komm, hilf mir, diese Spuren zu verwischen. Ich möchte 
nicht, daß die falschen Leute sie sehen.« 

Sie machten sich an die Arbeit. Als sie fertig waren, 
sagte Raven: »Ich wollte dir nur sagen, daß ich bereit zum 
Aufbruch bin.« 

Erst als sie schon ein ganzes Stück des Weges 
zurückgelegt hatten, fiel Maurynna auf, daß sie 


vollkommen vergessen hatte zu baden. 

Die Sonne war schon weit nach Westen gewandert, die 
Schatten der Zelte lang geworden. 

Zumindest, dachte Linden, durften sie sich in dem 
zharmatianischen Lager umsehen, während sie auf diesen 
Yemal warteten, der laut Dzeduin anderswo Überfälle auf 
Jehangli durchführte. Wenn sie im Zelt hätten bleiben 
müssen, hätte er inzwischen den Verstand verloren. Es war 
erstaunlich, wieviel Freiheit man ihnen ließ; nur Yesuin 
mußte im Zelt bleiben. 

Sie durften sich allerdings nicht den Herden nähern, wo 
die Llysanyaner frei unter den Pferden des Stammes 
umherliefen und jedem Versuch der Zharmatianer, sie 
anzufangen, entgingen. Daß man sie von ihren Reittieren 
fernhielt, beunruhigte ihn nicht; er würde den 
Llysanyanern nur zurufen müssen, wo er sie treffen wollte, 
und sie würden alles, was ihnen im Weg stand, umrennen. 

Das Problem bestand darin, lange genug außer 
Schußweite der Bogenschützen zu bleiben, bis die 
Llysanyaner ihre höchste Geschwindigkeit entfaltet hatten 
und ihr Entkommen sicher war. Wann immer einer von 
ihnen das seltsame runde Zelt verließ, das man ihnen 
überlassen hatte, folgte man ihnen auf dem Weg durch das 
Lager. Eine einzige Bewegung, die nach Flucht aussah, und 
die Warnschreie würden sich überall ausbreiten. 

Verflucht. Wenn nur einer von uns lange genug auf eine 
offene Fläche gehen könnte, um sich zu verwandeln, würde 
ich sagen, zur Hölle mit den Priestermagiern! Das würde 
die Zharmatianer zu Tode erschrecken und den anderen 
Gelegenheit zur Flucht geben. 

Ein wunderbarer Plan und keine Chance, ihn 
auszuführen. 

Mürrisch ging er zur Mitte des Lagers und fand dort 
Lleld und Jekkanadar, die Otter zusahen, wie er seine Harfe 
stimmte. Ein paar feste Stöcke mit getrocknetem Gras, das 


in ihre gespaltenen Enden geklemmt war, lagen zu ihren 
Füßen. 

»Was ist denn?« wollte er wissen. 

»Wir sind doch angeblich Gaukler, oder?« sagte Lleld 
leise, als Otter ein Lied anstimmte. 

Linden nickte und beobachtete, daß ein paar 
Zharmatianer neugierig näher kamen. Sie ließen sich in 
Otters Nähe nieder und lauschten der unbekannten Musik. 
Immer mehr drängten sich heran. 

»Also werden wir eine Vorstellung geben, und vielleicht 
glauben sie ja, sie hätten einen Fehler gemacht, und lassen 
uns gehen. Diese Leute sind im Krieg; was soll ihnen eine 
Gauklertruppe nützen?« 

Mhm, dachte Linden. Nicht sehr wahrscheinlich, aber es 
war den Versuch wert. 

Otter spielte längere Zeit. Als er fertig war, bückte sich 
Lleld und hob vier der Stöcke auf. Sie warf zwei von ihnen 
Jekkanadar zu. Sie gingen zu einem offeneren Bereich, und 
nachdem sie die festen Enden der Stöcke in den Boden 
gerammt hatten, entzündeten sie das trockene Gras mit 
Hilfe von Feuerstein und Stahl aus ihren Gürtelbeuteln. Als 
die Fackeln brannten, nahmen sie sie vom Boden und 
warfen sie in die Luft. 

»Zünde die anderen an, Linden«, rief Lleld, als sie und 
Jekkanadar sich zum Entzücken der Zharmatianer die 
Fackeln zuwarfen, »und wirf sie uns auf mein Zeichen zu.« 

Linden tat, um was sie ihn gebeten hatte, und als ihr 
scharfes »Jetzt!« in seinem Geist tönte, warf er die neuen 
Fackeln herein, zunächst zu Lleld, dann zu Jekkanadar, und 
sah zu, wie die brennenden Stöcke dem eleganten Tanz 
hinzugefügt wurden. Die Zharmatianer schlugen sich auf 
die Oberschenkel und stießen Begeisterungsschreie aus. 

»Ich wäre mehr beeindruckt«, meinte eine trockene 
Stimme auf Jehangli hinter Linden, »wenn ich nicht wüßte, 
daß die von eurer Art gegen Feuer immun sind.« 


Linden drehte sich um. Hinter ihm befanden sich drei 
Reiter. Dzeduin kannte er. Und er hatte das Gefühl zu 
wissen, wer der andere Mann war, ein Mann mit kaltem 
Blick und vernarbtem Gesicht wie dem Dzeduins, der auf 
seinem zottigen kleinen Pferd saß wie ein König. 

Aber es war die dritte Gestalt, die bewirkte, daß sich 
seine Nackenhaare sträubten. Auf den ersten Blick war sie 
nichts anderes als eine alte Frau, die Augen weiß und 
blicklos, die aussah, als hätte sie schon längst auf dem 
Totenbett liegen müssen. Aber diese blinden Augen folgten 
jeder Bewegung, und Linden spürte die Macht in diesem 
gebrechlichen Körper. 

Sie gackerte. »Ich weiß, wer du bist - Drachenlord«, 
sagte sie. 

Es war leicht gewesen, Xiane dazu zu bringen, zu einem 
Abendspaziergang weiter als üblich mit ihr in den Garten 
hineinzugehen. Ein Angebot, ihm etwas Neues zu zeigen, 
das sie gefunden hatte, verbunden mit einem Blick unter 
den Wimpern her, und Xiane grinste und zeigte die langen 
weißen Zähne wie ein Pferd. Er führte sie ohne ein weiteres 
Wort aus dem Pavillon; er wußte, wie diese Expeditionen 
endeten. Dafür hatte sie ebenfalls gesorgt, und sie haßte 
sich für diese Lüge. Also machten sie sich auf den Weg. 
Shei-Luin wußte, daß viele ihnen wissende Blicke 
nachwarfen und hinter erhobener Hand lächelten. Was 
interessierte sie ihr Lachen? Es ging um Leben und Tod. 

Sie sprachen über Kleinigkeiten, während sie tiefer in 
den Garten hineinschlenderten - Hofklatsch, die letzten 
Gerüchte, ein neues Gedicht. Endlich erreichten sie das 
kleine Gehölz. »Es ist hier drinnen, Herr«, sagte sie. Er 
folgte ihr. 

Sie gingen unter den Bäumen einher, durch kleine Täler, 
die mit Moos und Sonnenschein gefüllt waren, und einen 
kaum markierten Pfad entlang. Das kleine Reh, das in 
diesem Wald lebte, sah ohne Angst zu, als sie vorbeikamen. 


Vögel zwitscherten, und der üppige Humusgeruch des 
Waldes umgab sie wie Räucherwerk. 

Shei-Luins Gedanken eilten ihnen zu ihrem Ziel voraus. 

Bald ist dieser Tag zu Ende, sie werden nach Hause 
zurückgekehrt sein, aber noch nicht schlafen, und sie 
werden da sein, wenn ich sie brauche. Trotz der Wärme 
liefen ihr bei diesen Gedanken Schauder über den Rücken. 
Endlich, als sie und Xiane sich ihrem Ziel näherten, sagte 
Shei-Luin: »Herr, habt Ihr darüber nachgedacht, worum ich 
Euch gebeten habe?« 

»Habe ich noch einmal über die Abdankung 
nachgedacht?« Xiane nickte. »Ich habe darüber 
nachgedacht, kostbare Blüte, sogar sehr oft. Aber ich 
glaube wirklich, daß es das beste für Jehanglan sein wird, 
den Phönix freizulassen. Wir müssen dem Weg folgen.« 

»Das bedeutet Chaos, Herr«, sagte sie. Sie waren nur 
noch ein paar Schritte entfernt von dem Ort, den sie 
angestrebt hatte und der von einem Seidenstreifen 
gekennzeichnet war, so daß sie ihn nicht verfehlte. Ihr 
wurde bei dem Gedanken an ihre eigenen Pläne übel. Er 
vertraute ihr; sie nahm an, daß er sie sogar auf seine Weise 
liebte. 

Sie standen einander nun in einem der moosigen, kleinen 
Täler gegenüber, das den anderen so ähnlich war, daß es 
sich überall im Wald hätte befinden können. Aber es gab 
einen Unterschied, einen wichtigen Unterschied: eine steile 
Klamm, die dieses Tal durchschnitt. Der Rand war nur ein 
paar Schritte entfernt. 

Und unten in dieser Klamm ... 

Alles hing nun von einer letzten Frage ab, einer Frage, 
die sie nie hatte stellen wollen. Aber es mußte sein. 

»Wenn Ihr abdankt, werden Xahnu und Xu sterben. Wer 
immer nach Euch die Macht ergreift, wird solche 
potentielle Rivalen nicht leben lassen. Ihr wollt sie doch 
sicher nicht zum Tode verurteilen?« 


Sie brachte die Heuchelei nicht mehr über sich, die 
Jungen als seine Söhne zu bezeichnen. Wenn sie nicht 
vollständig ehrlich mit Xiane sein konnte, wollte sie 
wenigstens so ehrlich sein, wie sie es wagte. Er legte ihr 
die Hände auf die Schulter und lächelte sie an. »Kostbare 
Blüte, es wird ihnen gutgehen«, sagte er und zupfte eine 
ihrer Haarsträhnen aus der Frisur, damit er damit spielen 
konnte. »Niemand wird ihnen oder uns etwas tun. Warum 
sollten sie?« 

Sein langes Pferdegesicht strahlte vor Überzeugung. 
Xiane glaubte das wirklich. Er verstand nicht, wieso sie 
etwas anderes annahm. Sie gab ihm eine letzte Chance. 

»Die Geschichte berichtet anderes.« Wach auf, Xiane, 
und sieh die tödliche Gefahr, in die du uns alle bringst! 
Schieb deine rosige Vision der Welt beiseite! Es mag richtig 
sein, den Phönix zu befreien, aber ist es auch das klügste? 
Nichts ist nur Schwarz oder Weiß, mein armer naiver 
Kaiser, ganz gleich, wieso du dir das wünschst, dachte sie 
traurig. 

Er dachte darüber nach, und sie schöpfte wieder 
Hoffnung. Einstmals hatte sie davon geträumt, frei von 
Xiane zu sein; nun ... 

»Das war früher so, Shei-Luin, zu Zeiten der Unruhe. Die 
Welt hat sich verändert. Dies ist eine Entscheidung, die alle 
akzeptieren und respektieren werden. Du wirst sehen.« 

Sie mußte wie ein Schwert sein, hart und kalt, und das 
entzündete Glied abhacken, damit sich der Wundbrand 
nicht ausbreitete und der ganze Körper starb. Innerlich 
weinend, griff Shei-Luin nach oben und löste die Schnüre 
von Xianes Gewand, denn es bestand aus schwerer Seide 
und würde zu viel Schutz bieten. Während der ganzen Zeit 
lächelte er sie an wie ein Kind, das auf seine liebste 
Süußspeise wartete. 

Sie standen zu fünft vor Yemal und einigen Männern, 
darunter Dzeduin, in einem Zelt, das neu aufgeschlagen 
war. Es war, wie Linden bemerkte, größer als die anderen 


und mit seltsamen Symbolen bemalt, wie er sie noch nie 
gesehen hatte. Kräuterbündel hingen von den Zeltstangen, 
und der duftende Rauch aus dem Kohlebecken in der Mitte 
kribbelte Linden in der Nase. Die alte Frau, von der Linden 
nun wußte, daß es sich um Ghulla handelte, die Seherin der 
Zharmatianer, saß auf einem niedrigen geschnitzten 
Hocker auf der Seite. Sie starrte geradeaus wie in eine 
ganz eigene Welt. Linden nahm an, daß sie sich in ihrem 
Zelt befanden. 

»Zunächst«, sagte Yemal auf Jehangli, »werde ich mich 
um die Angelegenheit dieser ... Gaukler kümmern. Hat 
Ghulla recht - seid ihr tatsächlich Drachenlords?« - Er 
stolperte über das unvertraute Wort. »Aus dem Norden?« 

»Seid nicht albern«, meinte Lleld. »Warum? Weil wir mit 
Fackeln jonglieren? Das ist dort, wo wir herkommen, ein 
uraltes Kunststück. Haben die Jehangli-Jongleure nicht den 
Mut, es zu versuchen?« 

»Feuer schadet Drachenlords nicht«, sagte die alte Frau 
mit einer Stimme, die knarrte wie Äste im Wind. »Und drei 
von euch hier sind Drachenlords - das habe ich in einer 
Vision gesehen.« Sie drehte sich um; die blicklosen Augen 
richteten sich auf Linden. »Die vierte nähert sich Nisayeh, 
dem Roten Land.« 

Linden hielt den Atem an. 

Das Gewand fiel in einer goldenen Pfütze zu Boden. 
Xianes leichtes Untergewand folgte. Nun stand er nur noch 
in Kniehosen gekleidet vor ihr. Sie trat ein paar Schritte 
zurück, zum Rand der Schlucht, als wollte sie ihn locken, 
und zog ihr Obergewand aus. Es würde sie zwar ein wenig 
vor dem, was auf sie zukam, schützen, aber das Gewicht 
würde sie zu sehr verlangsamen. 

Als ihr Gewand seinerseits aufs Moos fiel, warf Shei-Luin 
wie zufällig einen Blick in die Klamm. Sie hatte diesen 
Augenblick zwar tausendmal geplant, aber ihre 
Entschlossenheit verließ sie dennoch beinahe. 


Dort unter ihr kennzeichnete ein weiterer Seidenstreifen 
ein Loch im Boden. Ein Sonnenstrahl glitzerte auf den 
Insektenflügeln darin. »Herr«, sagte sie und haßte sich 
dafür, »was ist das da?« 

»Was ist was?« fragte Xiane und kam näher um 
nachzusehen. 

Er stand neben ihr am Rand der kleinen Schlucht und 
spähte abwärts. Vorsichtig ging sie einen Schritt zurück. 

»Was hast du gesehen, kostbare Blü ...« Mit einem 
erschrockenen Keuchen hielt er inne. »Shei, wir müssen 
ER 

»Es tut mir leid, Xiane«, flüsterte sie und versetzte ihm 
einen Stoß. 

Mit einem Schrei, der ihr Blut zum Gefrieren brachte, 
verschwand Xiane in der Klamm. Shei-Luin wäre beinahe 
ohnmächtig geworden und taumelte ein paar Schritte 
rückwärts. 

Sie hörte das ekelerregende Geräusch, mit dem Xiane am 
Grund der Klamm aufprallte, hörte, wie er nach ihr rief; 
dann hörte sie das tiefe, zornige Summen, das sich zu einer 
Woge von Geräuschen erhob, die alle anderen Laute 
erstickte - alles, bis auf Xianes entsetzte, gequälte Schreie, 
die weiter und weiter erklangen und ihr ins Herz drangen 
wie Messerstiche. 

Dann hörte sogar das auf. Shei-Luin fiel auf die Knie, 
schrie, weinte, raufte sich das Haar, kratzte sich das 
Gesicht mit den Fingernägeln auf und verfluchte das 
grausame Schicksal, das sie gezwungen hatte, eine Wahl zu 
treffen zwischen ihren Kindern und einem Mann, den sie 
gerade erst wirklich kennenzulernen begann. 

Ein Schmerz wie von einer heißen Zange verbrannte ihre 
Wange. Sie schrie auf und schlug mit der Hand darauf. Als 
sie die Hand zurückzog, fiel eine tote rote Biene zu Boden. 

Sie hörte Xianes Worte abermals: Wenn die anderen ihre 
tote Schwester riechen, werden sie uns jagen. 


Und wenn sie hier starb, wie Xiane gestorben war, 
würden ihre Söhne alleine sein. Shei-Luin sprang auf. Sie 
raffte ihr Gewand und floh durch den Wald. 

Woher weiß sie das, dachte Linden voll schrecklicher 
Vorahnungen. 

»Bist du sicher, daß das diejenigen sind, die du gesehen 
hast, Ghulla?« fragte Yemal. 

»Ja. Sie strahlen Macht aus, dieselbe Macht wie Miune 
Khin. Wenn sie - und die anderen - frei bleiben, wird die 
Herrschaft der Phönixkaiser ein Ende finden.« 

»Und der Weg wird wieder weiterführen«, sagte Yemal. 
Nachdenklich rieb er sich das Kinn und sah sie an. »Dann 
ist die Antwort einfach, oder? Ihr bleibt Gäste der 
Zhharmatianer.« 

»Wirkliche Gäste - nicht Gefangene?« wollte Lleld 
wissen. 

Yemal hob die Hände. »Ich schwöre bei der Mutter der 
Herden. Ihr vier sollt Ehrengäste des Pferdevolkes sein.« 

»Ich bezeuge das«, sagte Ghulla, »und ich werde sein 
Wort halten, im Namen der Göttin K’rahi, deren Dienerin 
ich bin.« 

Lleld wandte sich Yesuin zu und legte fragend den Kopf 
schief. 

»Kein Zharmatianer wird diesen Schwur brechen«, sagte 
er, »besonders nicht, wenn eine Seherin Zeugin war.« 

»Also gut«, meinte Lleld vergnügt. 

Linden wandte sich ihr verzweifelt zu. »Hast du den ...« 

»Linden, denk doch darüber nach! Dieser Mistkerl Taren 
und seine Soldaten suchen uns selbst jetzt noch in ganz 
Jehanglan. Wenn wir das Lager verlassen, werden wir 
unsere ganze Zeit und Kraft darauf verschwenden müssen, 
vor ihm davonzulaufen, und er kennt das Land und wir 
nicht. Was, wenn er uns gefangennimmt? Wenn dir etwas 
zustößt, wird Maurynna es wissen - ich habe gehört, daß 
du darüber gesprochen hast, wie >»bewußt« sie sich deiner 
ist. Und ich möchte mich lieber nicht darauf verlassen, daß 


sie in einem solchen Fall ihren Auftrag weiter ausführt.« 
Sie hielt inne und starrte Jekkanadar an. »Ich weiß, ich 
würde es nicht tun«, schloß sie leise. 

Jekkanadar strich ihr mit den Fingerspitzen über die 
Wange. »Ich auch nicht«, gab er zu. »Ich kann Lleld nur 
zustimmen, Linden. Wir sind hier sicherer.« 

»Also gut«, meinte Linden seufzend. Dann wandte er sich 
der ehemaligen Geisel der Jehangli zu und fragte: »Was ist 
mit Yesuin? Ist er Teil dieser Abmachung?« 

»Nein«, sagte Yemal rasch. Er kam ein paar Schritte auf 
Yesuin zu. »Bruder«, schnurrte er. »Wie schön, daß du 
wieder da bist.« 

Yesuin verdrehte die Augen. »Gib auf, Yemal. Wir wissen 
beide, daß du lügst. Warum bringst du mich nicht um und 
hast deine Ruhe?« fragte er müde. 

würde Yemal wirklich seinen Bruder töten? dachte 
Linden erschrocken. Yesuin scheint es zweifellos zu 
erwarten. 

»Ich hatte gehofft, die Jehangli würden mir das 
abnehmen«, sagte Yemal. »Aber ich hätte wissen müssen, 
daß Xiane zu schwach dazu ist.« 

»Er ist ein wahrer Freund«, sagte Yesuin leise. »Ich 
wünschte mir, erwäre mein Bruder.« 

Yemal schlug seinen Bruder heftig mit dem Handrücken 
ins Gesicht und riß ihn damit beinahe um. Aber Yesuin 
blieb auf den Beinen; er sagte kein Wort, sondern starrte 
Yemal nur an. Blut von einem Riß in der Unterlippe 
tröpfelte ihm übers Kinn. 

»Hattest du vor, zurückzukehren und mir die Stämme 
abzunehmen’”« fragte Yemal herausfordernd. 

»Wozu? Sie werden mir nicht folgen. Sie kennen mich 
nicht mehr; sie kennen dich. Nein, Yemal, ich war auf dem 
Weg zu den Tah’nehsieh.« 

Ghulla drehte sich ruckartig zu ihm um. »Warum 
dorthin?« wollte sie wissen. 


»Vor langer, langer Zeit, bevor man mich den Jehangli als 
Geisel gab, sagte Zhantse, wenn die Zeit käme - und das 
würde eines Tages der Fall sein -, könnte ich bei den 
Tah’nehsieh leben, wenn ich wollte.« 

Die blicklosen Augen richteten sich auf ihn, als wollten 
sie ihn bis in die Seele durchbohren. »Du sagst die 
Wahrheit«, erklärte sie schließlich. Und dann: »Yemal, 
wenn Zhantse ihn haben will, darfst du ihn nicht töten.« 

»Ich werde tun, was ich will, alte Frau. Vergiß das nicht, 
und alles wird gut.« 

Yesuin und die anderen schnappten entsetzt nach Luft. 
Unbehaglich schauten sie von der Seherin zum Temur:. 

Ghulla gackerte wie eine verrückte Henne. »Du magst 
zwar lemur sein, Junge, aber vergiß du nicht, daß ich 
Ghulla bin, die Dienerin der K’rahi. Vergiß nie, daß es 
großes Unglück bringt, einer Seherin zu drohen, besonders 
im Ham’ausoc«. 

Yemal schnaubte nur und wandte ihr den Rücken zu, 
aber Linden nahm an, daß die verächtliche Geste zu neun 
von zehn Teilen gekünstelt war; er hatte den beunruhigten 
Blick des lern ur bemerkt. 

»Yemal«, sagte Dzeduin drängend. »Es bringt Unglück, 
einer Seherin zu widersprechen. Wenn du Yesuin Schaden 
zufügst, legst du dich gleich mit zweien an. Wenn Zhantse 
Yesuin haben will, soll er ihn doch haben, bei der Mutter! 
Wir haben gerade einen Krieg angefangen - wir können es 
nicht brauchen, daß uns jemand verflucht!« 

Ghulla gackerte abermals und entblößte einen Mund voll 
schiefer Zähne. Ihr Kopf wackelte auf ihren knochigen 
Schultern. »Du bist ein kluger Welpe, Dzeduin, und noch so 
jung! Hör gut auf ihn, Yemal, nun und immer. Wenn der 
Weg frei ist, bringen wir Yesuin zu Zhantse. Bis dahin 
beanspruche ich ihn; er soll hier bei mir im Ham’ausoe 
bleiben.« 

Linden hörte, wie Yesuin einen leisen, erleichterten 
Seufzer ausstieß, und sah, wie Jekkanadars Lippen zuckten, 


als versuchte er, ein Lächeln zu verbergen. 

Yemal warf der Seherin und seinem Pflegebruder zornige 
Blicke zu, aber am Ende knurrte er: »Also gut.« Dann 
wandte er sich den Drachenlords und Otter zu und sagte: 
»Kommt!« 

Die Nachricht von Xianes Tod stürzte den kaiserlichen 
Palast ins Chaos. Weinende Diener rannten hin und her und 
wehklagten, daß die Zharmatianer sie nun alle töten 
würden. Shei-Luin, die durch den öffentlichen Teil des 
Palastes streifte wie eine Tigerin, erwischte einen der 
geringeren Minister, der vorbeilief, am Ärmel. Als er sich 
ihr zuwandte und jammerte: »Wir sind verloren! Wir sind 
verloren!«, versetzte sie ihm eine kräftige Ohrfeige. 

Erst jetzt sah er sie wirklich. »Erlauchte 
Phönixherrscherin«, keuchte er und sank auf die Knie. 

»Wertloser«, fauchte sie, obwohl es weh tat, mit 
geschwollener Wange zu reden, »finde die hochrangigen 
Adligen und Minister und bringe sie in den Audienzsaal. 
Hast du mich verstanden? Sag ihnen, wer nicht kommt, 
wird hingerichtet. Geh!« 

Eindeutig entsetzt kam der Mann zitternd auf die Beine 
und rannte davon. Shei-Luin wandte sich Murohshei und 
Zyuzin zu, die ihr seit ihrer Rückkehr aus dem Garten auf 
dem Fuß gefolgt waren. 

»Murohshei - kümmere dich darum, daß er gehorcht, 
dann komm wieder zu mir Du, Zyuzin, gehst in die 
Gemächer der Kinder. Laß Xahnu in meine Gemächer 
bringen.« 

Es war schon spät, als Shei-Luin den Audienzsaal betrat, 
in den sie sich vor Monaten schon einmal gewagt hatte. 
Diesmal jedoch rauschte sie als Kaiserin herein, nicht als 
unverschämte Konkubine. Hinter ihr kam Murohshei, einen 
schläfrigen und verwirrten Xahnu auf dem Arm. 

Shei-Luin sah in die Gesichter, als sie an den Ministern 
vorbeiging: Sie merkte sich, wer sie voller Haß betrachtete, 
wer hoffnungsvoll, wer einfach nur verwirrt und ängstlich 


dreinschaute. Schritt um Schritt ging sie zu der Treppe, die 
zum Podium führte. Dort standen die Throne von 
Jehanglan. Sie hielt inne und sah sie einen Augenblick lang 
an, dann wandte sie sich Murohshei zu und nahm ihm 
Xahnu ab. 

Sie begann, die Treppe hinaufzugehen. Sie umarmte 
Xahnu fest und flüsterte ihm ins Ohr: »Weine nicht, mein 
kleiner Phönix. Es ist alles gut. Sei tapfer. Ich werde nicht 
zulassen, daß dir jemand etwas tut.« 

Als sie die Throne erreichte, war Xahnu still in ihren 
Armen. Sie wandte sich dem mächtigsten Adligen von 
Jehanglan zu. 

»Euer Kaiser ist tot«, rief sie. »Aber Eure Kaiserin und 
Euer nächster Kaiser leben. Die Barbaren heulen an den 
Grenzen, und Jehanglan ist in Todesgefahr. Versucht den 
Thron zu erobern, jeder für sich selbst, und Jehanglan geht 
vor die Hunde.« 

Schweigen empfing ihre Worte. Sie spürte die Panik 
darunter; diese Männer wußten, daß sie die Wahrheit 
gesprochen hatte. Sie wiegte Xahnu, drehte sich um und 
ging zu den Thronen. Sie blieb vor dem Thron der Riya- 
Akono - ihrem Thron -stehen. 

Eine rasche Bewegung, und bevor jemand noch 
protestieren konnte, saß sie auf dem Phönixthron, Xahnu 
auf ihrem Schoß. 

»Ich beanspruche diesen Thron für meinen Sohn«, sagte 
sie, und ihre Stimme hallte im Saal laut wider »Ich 
beanspruche diesen Thron als Regentin. Wer wird mir 
folgen und Jehanglan retten?« 

Niemand regte sich. Xahnu schien die wachsende 
Spannung zu spüren und wand sich unruhig auf ihrem 
Schoß. 

Shei-Luin zählte ihre Herzschläge. 

Dann trat der alte General V’Choun vor und ging zum 
Anfang der Treppe. Seine Augen waren gerötet, und er sah 
um Jahre gealtert aus. Shei-Luin erinnerte sich, daß Xiane 


sehr liebevoll über ihn gesprochen hatte. Sie hielt den 
Atem an und wartete auf seine Worte; sie bedeuteten Leben 
oder Tod für sie. 

»Ich will nicht, daß mein Land zerrissen wird, Herrin. Ich 
werde durch Euch meinem nächsten Kaiser Treue 
geloben.« Er kniete nieder und drückte die Stirn auf den 
Boden. 

Minister Musahi war der nächste. Einer nach dem 
anderen folgten die anderen Adligen und Minister. 

Shei-Luin saß auf dem Phönixthron von Jehanglan und 
nahm ihre Ehrungen entgegen, ihr Sohn schlafend auf 
ihrem Schoß. 

»Glaubt Ihr, Yesuin wird sicher sein?« fragte Linden leise, 
als sie Yemal und Dzeduin zurück zu ihrem Zelt folgten. 
Während ihrem Ritt zum zharmatianischen Lager hatte er 
sich mit der ehemaligen Geisel angefreundet. 

»0 ja«, erwiderte Jekkanadar vollkommen überzeugt. 
»Absolut sicher.« 

Überrascht fragte Linden: »Warum bist du so 
überzeugt?« Jekkanadar wandte sich ihm zu und lächelte. 
»Ghullas Zelt ist ein Mauseloch.« 


16. KAPITEL 


Entfernter Donner grollte in den Wolken, die oben an den 
drei Gipfeln des nächstgelegenen Berges klebten. 
Maurynna hielt beim Feuermachen inne und blickte auf. 
Ein Blitz zuckte über die felsigen Gipfel. 

»Ich frage mich, ob es hierher zieht«, sagte Raven und 
legte ihr eine kleine Menge Feuerholz hin. »Das war alles, 
was ich finden konnte; es gibt in dieser Gegend nicht viel 
Holz.« 

Boreal und Sturmwind trabten auf dem sandigen Boden 
des trockenen Bachbetts hin und her, die Köpfe hoch 
erhoben. Sie starrten das Gewitter am Berg an und 
beobachteten die Blitze. Sie berührten sich mit den Nasen. 

Als wäre das ein Zeichen, trabten sie dann wieder 
dorthin, wo die Zweibeiner ihr Lager aufschlugen. 
Maurynna streckte den Arm aus, um Boreais Nase zu 
reiben; zu ihrer Überraschung packte er ihre Hand mit 
seinen starken, weißen Zähnen und zupfte sanft. 

Verblüfft erhob sie sich. »Was ist denn?« fragte sie, als er 
ihre Finger losließ. »Willst du mir etwas zeigen?« 

Als Antwort drehte sich der graue Hengst um und packte 
ihre Satteltasche mit den Zähnen. Mit einem Grunzen hob 
Boreal die Tasche vom Boden und kletterte das Ufer des 
ausgetrockneten Baches hoch. Sturmwind tat dasselbe mit 
Ravens Sachen. 

Maurynna und Raven starrten sich überrascht an, dann 
liefen sie den Llysanyanern hinterher. 

»Boreal!« rief Maurynna und klammerte sich an die 
Mähne des Hengstes. »Was machst du da? Wir wollen hier 
unser Lager aufschlagen.« 

Aber Boreal ignorierte sie und kletterte weiter das 
nachgiebige Ufer hoch. Maurynna mußte ihn loslassen, 
sonst hätte er sie mitgezogen. Wütend starrte sie ihn an. Es 


wurde schnell dunkel, und sie hatte nicht vor, sich im 
Dunkeln nach einem neuen Lagerplatz umzusehen. »Komm 
sofort hierher zurück!« rief sie, denn Sturmwind folgte 
seinem Artgenossen auf dem Fuß. 

Boreal ließ die Satteltasche fallen und wieherte vom Ufer 
her. Er tänzelte am Ufer hin und her, als wolle er sie 
drängen, hinaufzukommen. Auch Sturmwind ließ seine Last 
fallen, aber statt sich Boreal bei seinem Tanz 
anzuschließen, blieb der Hengst mit der grauen Mähne 
stehen und schaute in die Ferne - wohin genau, konnte 
Maurynna von ihrer Position im Bachbett nicht erkennen. 
Einen Augenblick später gesellte sich Boreal zu ihm. 
Zusammen beobachteten sie ... etwas. 

»Was sehen sie da?« fragte Raven. 

»Ich weiß es nicht«, meinte Maurynna unruhig. Aber was 
immer es war, sie ließen zu, daß es sich näherte. Es war 
offenbar nicht gefährlich, sonst wären die Lilysanyaner 
nicht so ruhig gewesen. 

Ihre Neugier wurde rasch befriedigt. Die Llysanyaner, die 
Schulter an Schulter dem gegenüberstanden, was sich aus 
dem Dunkeln näherte, trennten sich nun wieder Im 
nächsten Augenblick erschienen ein Pferd und ein Reiter 
am Ufer. 

Maurynna starrte zu dem Eindringling hinauf. Im trüben 
Licht fiel es selbst ihr schwer, Einzelheiten zu erkennen. 
Ein Mann oder eine Frau? Die Person trug einen kurzen 
Kilt und einen Umhang aus bunter, gewebter Wolle, der 
ihre Gestalt eher verschleierte. 

Aber falls ihr Besucher männlich sein sollte, trug er sein 
Haar länger als jeder Mann, den sie gesehen hatte, 
schwarz und pfeilgerade bis zur Taille. Der Fremde 
betrachtete die beiden ruhig und schüttelte dann ... seinen, 
ihren? Kopf ein wenig, flankiert von den beiden 
Llysanyanern. 

»Habt ihr tatsächlich vor, dort unten euer Lager 
aufzuschlagen?« rief der Reiter zu ihnen hinab. 


Seine Stimme war zwar nicht so tief wie die von Linden, 
aber eindeutig männlich. 

»Ja,a das hatten wir. Ich werde heute abend nicht 
weiterreiten. Vielen Dank«, fauchte Maurynna. 

Ihr nächster, beißender Kommentar erstickte in einem 
verwirrten Keuchen. Mit offenem Mund starrten sie den 
Fremden an. 

Hier, mitten in Jehanglan, hatte jemand VYerrin 
gesprochen. Sie wandte sich Raven zu; er war ebenso 
verblüfft wie sie. 

»Dann sind eure Pferde klüger als ihr«, erwiderte der 
Fremde immer noch in derselben Sprache. Er zeigte auf die 
drei Gipfel des Berges. »Wenn die Sturmböen da in den 
Bergen tanzen, ist es tödlich, sich in einem Bachbett 
aufzuhalten.« 

Raven erholte sich, bevor Maurynna es tat. Er fragte: 
»Wieso sprichst du Yerrin?« 

Der Fremde machte eine ungeduldige Geste. »Das sage 
ich euch, wenn ihr Dummköpfe aus dem Bachbett kommt. 
Es kann sich jetzt jederzeit in einen reißenden Fluß 
verwandeln, nachdem der Regen auf den Drei Schwestern, 
den D’sah’nii’joos, begonnen hat.« 

Maurynna blickte zu dem Berg mit den drei Gipfeln auf. 
Ja, Drei Schwestern wäre ein guter Name. Und sie 
verstand, wovon der Fremde sprach. Selbst von hier aus 
konnte sie den Donner hören. Sie nickte Raven zu. Eilig 
sammelten sie den Rest ihrer Besitztümer auf. Die 
Llysanyaner rutschten wieder das Ufer herunter. 

Maurynna band das kleine Holzbündel mit einem Stück 
Schnur aus Boreais Satteltasche zusammen. Es wäre 
dumm, es zu verschwenden; wie Raven schon gesagt hatte, 
gab es hier nicht viel Holz. Raven sattelte die Llysanyaner 
schnell. Sie warf ihm das Bündel zu, und er band das Holz 
an Sturmwinds Sattel. 

Sie stiegen auf die Pferde - Maurynna mit einem Ächzen 
- und lenkten die Llysanyaner zum Ufer. Die kräftigen 


Pferde kletterten ein zweites Mal nach oben. 

Der Fremde glitt von seiner kleinen, zottigen Stute und 
warf ihnen ihre Satteltaschen hoch, bevor er selbst wieder 
in den Sattel sprang. 

»Und jetzt weg hier«, befahl er. »Manchmal stürzen die 
Ufer ein, wenn es Hochwasser gibt.« Er wendete sein Pferd 
und galoppierte los. Boreal und Sturmwind folgten. 

Sie waren noch nicht weit entfernt, als ein Rumpeln 
Maurynnas Aufmerksamkeit erregte. Es kam näher und 
wurde mit jedem Herzschlag lauter. Sie zügelte Boreal und 
spähte neugierig zurück zum Bachbett. 

Mit einem Tosen donnerte eine Mauer von Wasser durch 
das Bachbett und überschwemmte die Ufer. Entsetzt und 
fasziniert zugleich sah Maurynna zu, wie das Ufer, an dem 
sie noch vor so kurzer Zeit gestanden hatte, mit der 
tobenden Flut verschmolz. Der plötzliche Fluß hatte ein 
neues, breiteres Bett gewonnen. 

Ihr wurde kalt. Wir wären umgekommen, Sie mochte zur 
See gefahren sein, aber der Gedanke an das Ertrinken 
entsetzte sie. 

Boreal drehte sich und trabte hinter Raven und dem 
Fremden her. Sie versuchte nicht, ihn zurückzuhalten. Statt 
dessen klammerte sie sich so gut wie möglich an ihre 
Satteltasche, ließ die Zügel auf Boreais Hals fallen und 
konzentrierte sich darauf, ihren schmerzenden Körper im 
Sattel zu halten. 

Kurze Zeit darauf holte sie Raven und den Fremden ein. 
Sie hatten angehalten und warteten auf sie. Boreal blieb 
vor dem zottigen Pferd des Fremden stehen. 

Gefangen zwischen Angst und Neugier betrachtete 
Maurynna den Mann; er tat dasselbe mit ihr. 

Schließlich sagte sie: »Danke. Wir sind Fremde in diesem 
Land und hätten dort festgesessen wie Kaninchen in der 
Schlinge.« 

»Gern geschehen, Maurynna Kyrissaean.« Er lachte über 
ihr überraschtes Zusammenzucken. »Ja, ich kenne Eure 


Namen. Ein ... Freund hat mir von Euch erzählt und mich 
gebeten, nach Euch Ausschau zu halten.« In seinen Augen 
glitzerte der Schalk. 

»Ein Freund?« sagte Maurynna verwirrt; ihr Herz klopfte 
immer noch entsetzt, weil er sie mit ihrem vollen Namen 
angesprochen hatte. Dann lachte sie. Er mußte den jungen 
Wasserdrachen meinen; wer sonst in Jehanglan kannte 
ihren Namen? 

Der Fremde lächelte ein freundliches, strahlendes 
Lächeln, das so ansteckend war, daß sie ebenfalls lächeln 
mußte. »Ich sehe, Ihr versteht, von wem ich spreche. Ich 
bin Shima, Geistertrommler für Zhantse, den Schamanen 
der Tah’nehsieh.« 

»Das erklärt immer noch nicht, wieso Ihr Yerrin sprecht«, 
sagte Raven barsch. 

»Verzeiht, ich hätte mich auf Eure Weise vorstellen 
müssen. Ich bin Shima Lerchesohn vom Wolfsklan.« 

»Euer Vater« - nun schüttelte Raven den Kopf - »Eure 
Mutter ist Yerrin? Wie kommt das?« fragte Maurynna. 

»Ja ... wie ist eine Yerrin hierhergekommen?« fragte 
Raven stirnrunzelnd und mißtrauisch. Er sah Maurynna an. 
»Und wer ist dieser Freund, den ihr offenbar beide kennt?« 
wollte er wissen. 

»Um Eure erste Frage zu beantworten, Mann-dessen- 
Namen-ich-nicht-kenne, meine Mutter, Lerche 
Holdertochter, ist als Schiffbrüchige hierhergekommen«, 
sagte Shima. »Ich leite meinen Clannamen von ihr ab.« Er 
sah Raven forschend an. Die Höflichkeit verlangte, daß 
Raven sich nun selbst vorstellte. 

Der Blick war verschwendet. Raven starrte einfach nur 
zurück, alles andere als zufrieden, den Mund störrisch 
zugekniffen, auf eine Weise, die Maurynna nur zu gut 
kannte. 

Dann sagte Raven: »Das sagt mir immer noch nicht, wer 
hier überall Rynnas Namen verbreitet.« Er verschränkte 


die Arme vor der Brust und sah aus, als würde er notfalls 
auch bis zur Morgendämmerung auf seine Antwort warten. 

Maurynna unterdrückte ein Seufzen. »Shima, sagt es 
ihm. Es wird ihn nicht zufriedenstellen, wenn ich es tue; er 
wird davon ausgehen, daß Ihr mir nur zustimmt, um unser 
Mißtrauen zu beschwichtigen.« 

Shima nickte bedächtig. »Also gut Der Freund, von dem 
wir sprechen, ist Miune Khin, einer der letzten 
Wasserdrachen in Jehanglan. Vielleicht sogar der letzte; ich 
habe nie andere gesehen. Aber Miune sagt, er kann andere 
spüren, die tief drunten auf dem Grund weit entfernter 
Seen schlafen. Ich hoffe um seinetwillen, daß es nicht nur 
Wunschdenken ist.« 

Raven wandte sich zu Maurynna um. »Der Drache vom 
Fluß ...?« 

»Der, der mich von Kyrissaeans Einmischung befreite«, 
sagte Maurynna. »Und deshalb betrachte ich ihn als 
Freund. Können wir uns jetzt bitte diese Farce sparen? Ich 
möchte bitte irgendwann vor morgen früh ein Lager 
aufschlagen. Ich bin nicht der Reiter, der du bist, Raven, 
und ich habe Schmerzen, verdammt noch mal.« 

Raven biß sich auf die Lippe. »Es tut mir leid; ich habe es 
vergessen.« Zu Shima sagte er: »Raven Rotfalksohn, 
Marderklan«, und alle Feindseligkeit war verschwunden. 

Shima nickte. »Seid gegrüßt, Raven Rotfalksohn. Folgt 
mir bitte, ich kenne einen guten Lagerplatz nicht weit 
entfernt.« 

Shimas Vorstellung von »nicht weit« war zweifellos nicht 
Maurynnas. Ihrer Meinung nach war es zu verdammt weit 
weg. Sie erinnerte sich an Lindens Geschichte darüber, wie 
er mit sechzehn von zu Hause ausgerissen war, um sich der 
Söldnerbande seines Vetters anzuschließen. Ängstlich, daß 
sein Vater ihn einholen könnte, war er so lange 
durchgeritten, daß er mit blutenden Sattelstriemen bei den 
Söldnern eintraf. 


Maurynna hoffte nur, daß sie nicht dasselbe Schicksal 
ereilen würde. Aber endlich erreichten sie ihr Ziel. 

Das Lager war eine windgeschützte Stelle in einer der 
Formationen aus rotem Fels, die sich hier abrupt aus dem 
Boden erhoben. Shima führte sie um den Sockel eines 
Steinturms zu einem Riß im Felsen, der kaum groß genug 
war, um ein Pferd und einen Reiter durchzulassen. Aber als 
sie ihm nach drinnen folgten, bemerkten sie, daß der Riß 
sich zu einem weiten Bereich öffnete, der von 
hochaufragenden Felsen umgeben war. Am anderen Ende 
ergoß sich Wasser aus einer Quelle in ein aus dem Stein 
gemeißeltes Becken. Gras wuchs rund um die kostbare 
Flüssigkeit. Über ihnen hob sich der Stein steil wie ein 
Kamin; eingerahmt von der Öffnung war eines dieser 
seltsamen, südlichen Sternbilder Nach dem ersten Blick 
darauf weigerte sich Maurynna, noch einmal hinzusehen. 
Daß selbst die Sterne hier fremd waren, ließ zu Hause und 
alles, was sie liebte, nur noch weiter weg erscheinen. 

Boreal blieb am Rand der Grasfläche stehen. Maurynna 
ließ die Satteltaschen aus müden Händen rutschen, 
versuchte sich aus dem Sattel zu heben; ihre Muskeln 
schrien protestierend auf und weigerten sich zu gehorchen. 
Sie verbiß sich ein schmerzliches Wimmern. 

Raven hatte es trotzdem gehört. Er ließ die Satteltasche 
neben ihre fallen. »Ich helfe dir gleich«, sagte er, band das 
Bündel Feuerholz los und warf es auf den Boden. 

Maurynna sah säuerlich zu, wie er sich vom Pferd 
schwang und sich trotz des langen Ritts problemlos 
bewegen konnte. Sie dachte daran, ihm aus reinem Ärger 
und Neid eine Kopfnuß zu verpassen; dann fiel ihr ein, daß 
er sich dann vermutlich weigern würde, ihr vom Pferd zu 
helfen, und sie die Nacht auf Boreal festsitzen würde. 

Und das wäre dem Hengst gegenüber ungerecht 
gewesen, also biß Maurynna die Zähne zusammen, als 
Raven sie aus dem Sattel zog, wobei ihr schmerzender 
Körper sich gleich wieder beschwerte. Sobald sie beide 


Füße auf dem Boden hatte, drehte Boreal sich um, drückte 
ihr die Nase gegen den Rücken und schob sanft. Er 
wiederholte es ein wenig fester, als sie sich nicht regte. 
»Boreal hat recht, Bohnenstange«, sagte Raven. »Setz dich 
hin, bevor du fällst. Ich kuümmere mich um ihn.« 

Maurynna setzte zum Widerspruch an. Aber sie konnte 
kaum auf ihren zitternden Beinen stehen, und die Vernunft 
sagte ihr, daß sie tatsächlich hinfallen würde, wenn sie jetzt 
noch versuchte, den Liysanyaner abzusatteln. Sie hinkte 
davon und setzte sich an den Teich, nachdem sie noch 
einmal stehengeblieben war, um ihren Stolz zu retten, 
indem sie nach dem Bündel Feuerholz griff. Zumindest 
konnte sie das Feuer entzünden, während die beiden 
Männer sich um den Rest kümmerten. 

Ihre Hände zitterten so sehr, daß sie kaum mit Feuerstein 
und Stahl umgehen konnte; sie wünschte sich, sie könnte 
das Feuer mit einem Wort entzünden, wie Linden es ihr 
gezeigt hatte, aber sie wagte es nicht, Drachenlordmagie 
einzusetzen. Es schien eine Ewigkeit zu dauern, bis endlich 
Funken entstanden und die Flammen vergnügt 
aufflackerten. 

Sie saß am Feuer, die Stirn auf die Knie gestützt, wund 
an Körper und Seele. Von beiden Schmerzen war der letzte 
schlimmer. Tränen brannten hinter ihren geschlossenen 
Lidern. Die Frage, die sie jeden wachen Augenblick lang 
folterte, kehrte zurück. Was war mit Linden und den 
anderen geschehen? Waren sie Tarens Soldaten 
entkommen? Sie war sicher, daß sie es - irgendwie - wissen 
würde, wenn etwas wirklich Schreckliches geschehen war. 
Aber das machte ihre restliche Unwissenheit nicht viel 
leichter. 

Ihr Gölter, Linden, ich wußte nicht, daß mir jemand so 
fehlen könnte, wie du mir fehlst Sie drückte die Stirn gegen 
die Knie, bis es weh tat, und zwang sich, nicht zu weinen. 

»Hungrig?« 


Maurynna blickte auf. Shima setzte sich neben sie - die 
Pfeile in seinem Köcher klapperten - und hielt ihr ein in 
Blätter gepacktes Bündel hin. 

Sie griff danach und drehte es in ihren Händen, um es 
näher zu betrachten. Es war lang und schmal und schwer 
für seine Größe. Die faserigen Blätter ringsherum waren 
rauh und an den Enden mit Fasern desselben Materials 
zusammengebunden. Sie öffnete das Bündel und fand darin 
einen kleinen klebrigen Laib aus etwas, das wie gekochtes 
Getreide aussah. Im Feuerlicht hatte es ein mattes 
Graubraun und sah nicht sehr appetitanregend aus. Sie sah 
Shima fragend an. 

»Pyamah-Kuchen«, erklärte er. »Fin 
Grundnahrungsmittel meines Volkes. Man kann sich sehr 
lange von Pyamah ernähren. Das Getreide wird mit Wasser 
und manchmal ein wenig mit Honig gemischt, dann wartet 
man, bis es sich ein wenig fermentiert hat, wickelt es in 
Blätter einer Pflanze, die wir Gewürzgras nennen, und 
kocht oder bäckt es in der Asche eines Feuers. Das 
Gewürzgras schützt die Kuchen und würzt sie auch.« Er 
brach ein Stück ab und aß. 

Vorsichtig tat Maurynna es ihm nach. Das Zeug war fest 
und trocken und schmeckte ähnlich wie Haselnüsse. 
Außerdem schmeckte sie noch einen Hauch von ... Zimt? ... 
und etwas anderem, was sie nicht kannte, aber was immer 
es war, es war gut. Sie hatte geglaubt, zum Essen zu müde 
zu sein, aber die Pyamah schmeckten gut; plötzlich merkte 
sie erst, wie hungrig sie war. Außerdem, ganz gleich wie es 
schmeckte, es war eine willkommene Abwechslung zu der 
Hirse, von der sie und Raven gelebt hatten. Sie aß gierig. 

Raven gesellte sich zu ihnen, und Shima reichte ihm 
ebenfalls einen der Kuchen. Raven betrachtete das Zeug 
zweifelnd, dann zuckte er die Achseln, packte es aus und 
biß hinein. Während sie aßen, betrachtete Maurynna Shima 
im Feuerlicht. Er war kleiner als sie oder Raven, allerdings 
größer als die meisten Jehangli, die sie gesehen hatte. Im 


Feuerlicht war zu sehen, daß sein schwarzes Haar einen 
rötlichen Schimmer hatte. Alle anderen Jehangli hatten 
eher bläulich-schwarzes Haar gehabt. 

Zweifellos sein Yerrinblut, dachte Maurynna. Daher 
stammt wahrscheinlich auch die gebogene Nase - wie der 
Schnabel eines Seeadlers; ich wette, daß seine Mutter aus 
dem Norden von Yerrin stammte. Aber der dunkle Honigton 
seiner Haut und die dunklen Rehaugen konnte er nur von 
seinem Tah’nehsieh-Vater geerbt haben. 

Sie aß ihren Kuchen fertig und lauschte, während Raven 
und Shima sich unterhielten, denn sie war zu müde, selbst 
etwas zu sagen. Wie ein Schiff, das nicht mehr dem Ruder 
gehorchte, trieben ihre Gedanken immer wieder zu Linden 
hin, ganz gleich, wie intensiv sie versuchte, nicht an ihn zu 
denken. Wieder legte sie den Kopf auf die angezogenen 
Knie. Sie wollte nicht weinen; sie und Linden waren nicht 
die einzigen Seelengefährten, die je getrennt gewesen 
waren. Außerdem würde sie sich dumm fühlen, wenn sie 
vor einem Fremden weinte. 

»Ist etwas nicht in Ordnung, Herrin?« Shimas Stimme 
war sanft, aber es genügte beinahe, ihre Entschlossenheit 
zu brechen. Sie schluckte, dann antwortete sie: »Ich 
vermisse meinen Seelengefährten Linden. Ich weiß nicht 
einmal, was ...« 

Sie hielt inne und lauschte. Hatte sie wirklich -ja, da war 
es wieder. Ein seltsames, schlurfendes Geräusch, das mit 
jedem Augenblick näher kam. Sie stand auf. 

»Raven, zieh deinen Dolch«, sagte sie angespannt. »Da 
kommt jemand.« Ihre Müdigkeit verschwand bei der 
Andeutung einer Gefahr, sie sprang auf und zog ihren 
eigenen Dolch mit einer Geschwindigkeit, die den 
Tah’nehsieh erstaunt aufkeuchen ließ. 

Shima sprang ebenfalls auf, den Bogen in der Hand. 

Sie standen Schulter an Schulter, dem Eingang des 
Lagers zugewandt, Maurynna und Raven mit gezückten 


Dolchen, Shima mit einem Pfeil aufgelegt, die Sehne 
gespannt. 

Nun konnte Maurynna leises Grunzen und schweres 
Atmen hören. Was immer es war, es war groß; ein Tier? Sie 
wappnete sich für einen Angriff. 

*Shima, mußtest du unbedingt hierherkommen? Du 
weilst, daß diese Biegungen und Wendungen - oje! Ich habe 
mir wieder eine Schuppe verkratzt!* 

Direkt nach der jammernden Gedankenstimme streckte 
Miune den Kopf um die letzte Kurve des Durchgangs und 
fuchtelte verärgert mit den Fühlern. Der Rest folgte in 
einem watschelnden Schlurfen. Schnaubend kam er zu 
ihnen und blinzelte beim Anblick der Waffen überrascht. 

Ganz schwach vor Erleichterung steckte Maurynna den 
Dolch wieder ein und lachte. Raven entspannte sich zwar 
nicht vollständig, senkte aber seinen eigenen Dolch; er 
starrte Miune an, der seinerseits von Ravens rotem Haar 
vollkommen fasziniert schien. 

Der Drache schlurfte einen zögernden Schritt oder zwei 
weiter vorwärts und streckte einen Fühler aus, um 
vorsichtig mit einer Locke davon zu spielen. Raven blieb 
mit weitaufgerissenen Augen reglos stehen. 

Shima lockerte vorsichtig die Bogensehne und steckte 
den Pfeil wieder in den Köcher. Er wischte sich die Stirn. 
»Miune!« sagte er. »Weißt du überhaupt, wie nah ich daran 
war, dich zu erschießen? Das nächste Mal ...« 

Miune wandte ihm ein rubinrotes Auge zu. *Das nächste 
Mal kommst du nicht hierher* sagte der Wasserdrache 
friedlich. */ch kann nicht gleichzeitig reden und versuchen, 
mir nicht die Schuppen aufzukratzen.* Er betrachtete 
kläglich seine Seiten. Die Ausbuchtung, die Maurynna 
zuvor bemerkt hatte, war geringer geworden, aber immer 
noch zu sehen. 

»Du hättest an diesem Tag nicht soviel essen sollen«, 
sagte Shima geheimnisvoll. 


Maurynna fragte sich, wovon er sprach, aber es war 
vermutlich unhöflich zu fragen. 

Miune winkte mit dem Fühler ab. Dann wandte er seine 
Aufmerksamkeit wieder Raven zu. *Du bist Raven, nicht 
wahr? Du bist doch kein, äh, uhm ... * Der Fühler zuckte 
und fand dann seinen Weg in den Mund des jungen 
Drachen. 

»Nein«, fauchte Raven, nun nicht mehr staunend. »Ich 
bin kein Dämon. Ich habe nur rotes Haar.« 

»Selbstverständlich ist er kein Dämon«, sagte Shima 
gereizt. »Zhantse würde mich doch nicht einem Dämon 
hinterherschicken.« 

Miune schien nicht vollkommen überzeugt. 

Shima zuckte die Achseln und wandte sich dem Feuer zu. 
»Wir waren gerade am Essen. Setz dich zu uns, 
Störrischer.« 

Maurynna und Raven setzten sich wieder ans Feuer, 
Miune folgte ihnen watschelnd. 

*Pyamah-Kuchen?* fragte der junge Drache. 

»Mit Honig«, erwiderte Shima. »Genau wie du sie magst. 
Meine Mutter hat sie gemacht.« 

"Dann verzeihe ich dir meine zerkratzten Schuppen,* 

Maurynna verkniff sich angesichts des Großmuts in der 
Gedankenstimme des Drachen ein Lächeln; Miune konnte 
seine Gier kaum verbergen. Shima schnaubte nur. 

Sie sah zu, wie die beiden sich niederließen, und staunte 
darüber, wie freundschaftlich sie miteinander umgingen. 
Von Bardengeschichten abgesehen, hatte sie nie von 
solchen Beziehungen zwischen Echtmenschen und Drachen 
gehört. Denn ohne ein Wort rollte sich Miune in einen 
Halbkreis, und Shima setzte sich in die Biegung des 
aalartigen Körpers und lehnte den Rücken gegen die 
schuppige Seite des Drachen, als wäre es eine Sessellehne. 
Ein Fühler wickelte sich um die Schultern des Mannes, wie 
ein Echtmensch dem anderen den Arm um die Schulter 
legen würde. Shima packte einen Pyamah-Kuchen aus und 


steckte ihn Miune in den wartenden Mund. Der Drache 
kaute gierig. 

Die Mahlzeit war lange vorüber. Maurynna lag mit dem 
Kopf auf den Satteltaschen, müde aber unfähig zu schlafen. 
Sie schaute ins Feuer und ließ die Gedanken durch ihren 
Kopf ziehen wie Rauchfahnen im Wind und folgte dabei hin 
und wieder dem einen oder anderen. Die beiden Männer 
und der Drache unterhielten sich leise; die Worte des 
Wasserdrachen waren nur ein Flüstern in ihrem Kopf. 

Dann sprang sie einer ihrer Gedanken geradezu an. 
»Miune«, sagte sie in eine Ruhepause des Gesprächs 
hinein, »als wir uns begegnet sind, hast du dich in einem 
breiten Fluß versteckt. Aber Raven und ich haben heute 
nichts Ähnliches gesehen. Bist du den ganzen Weg über 
Land gekommen?« 

*Nein* sagte der Drache mit zartem Schaudern. *Das 
würde meinen Füßen viel zu weh tun. Erinnerst du dich 
nicht an den Bach - klein, aber tief-, den ihr überquert 
habt, bevor ihr zu dem ausgetrockneten Bachbett kamt?* 

Maurynna stützte sich auf die Ellbogen und sah den 
Drachen neugierig an. »Ja, aber du bist doch viel zu groß, 
um dich in einem so kleinen Gewässer zu verstecken.« Sie 
sah sich noch einmal genau die ganze Länge des Drachen 
an. 

*Aber genau das habe ich getan. Ich habe in deinem 
Geist gesehen, wie groß dein Seelengefährte ist, Maurynna, 
und ich erinnere mich, was meine Eltern mir von dem 
Drachen aus dem Norden, dem sie begegnet sind, erzählt 
haben. Eigentlich sollte es nicht möglich sein, daß die 
nördlichen Drachen und die von deiner Art fliegen können; 
ihr seid alle zu groß, aber es gehört zu eurer Magie, daß 
ihr trotzdem fliegen könnt* sagte Miune Khin. *Und 
genauso gehört es zur Magie meiner Art, daß wir unsere 
Größe verändern können, entsprechend dem Wasser in 
dem wir uns befinden* 


»Willst du damit sagen, du könntest so weit schrumpfen, 
daß du in eine kleine Pfütze paßt?« fragte Maurynna. Der 
Gedanke faszinierte sie. 

*Nein; es gibt Grenzen, ebenso wie es Grenzen jux die 
Flugfähigkeit deiner Art gibt. Selbst als ich frisch 
geschlüpft war, konnte ich mich nicht in einer Pfütze 
verbergen. Nun stelle ich fest, daß es Bäche gibt, in deren 
Wasser ich mich früher verstecken konnte, als ich noch 
Jünger war, und die jetzt nicht mehr groß genug für mich 
sind. Wenn ich erst meine volle Größe erreicht habe, werde 
ich zumindest einen sehr großen Bach brauchen - nein, 
einen kleinen Fluß - oder einen See, um mich vollkommen 
zu verbergen. Die Alten, die Mächtigsten meiner Art, 
brauchten so etwas allerdings nicht. Sie konnten reisen, 
wie eine Wolke reist* 

Nun setzte sich Maurynna aufrecht. »Wie meinst du 
das?« 

*Genau, wie ich es gesagt habe. Sie konnten sich in 
Nebel verwandeln und auf dem Wind reiten wie Wolken.* 

Sich in Nebel zu verwandeln - das war doch sicher 
unmöglich. Dann erinnerte sich Maurynna an die Zeiten, 
wo sie gesehen hatte, wie die anderen Drachenlords zu 
Drachen wurden. Zunächst verwandelten sie sich in einen 
glitzernden roten Nebel, der sich ausbreitete, bis er die 
Gestalt eines Drachen annahm. Und dann wurde innerhalb 
von einem einzigen Augenblick der Drache fest und 
greifbar. 

Wenn ein Drachenlord es konnte, warum nicht ein 
Echtdrache? Und den Prozeß in der Mitte aufhalten? 
Sicher, die Echtdrachen, die sie kannte, beherrschten das 
nicht; aber diese Jehangli-Wasserdrachen waren eindeutig 
von anderer Art. Warum sollte ihre Magie nicht auch 
anders sein? 

»Die Götter mögen uns beistehen«, hauchte sie. »Es wäre 
möglich.« 


Shima sagte: »Sie wurden Djahn N’Isina genannt - 
Herren des Regens. Es hieß, daß sie sich zu Zeiten von 
Trockenheit manchmal der Menschen erbarmten und einen 
leichten Regen niedergehen ließen, um die Felder zu 
bewässern und die Quellen und die Brunnen und Flüsse 
wieder zu füllen. Aber nun ...« Er hob die Hand und ließ sie 
dann fallen, als würfe er etwas weg. »Aber nun sind sie 
selbstverständlich alle tot, bis auf Miune, und in vielen 
Teilen Jehanglans ist dies schon das dritte Jahr der 
Trockenheit. Der Phönix hält es nicht für notwendig, 
seinem Volk - oder dem Rest von uns - genug Regen für die 
Felder zu schicken.« 

Miune schüttelte heftig den Kopf. *Die Herren des 
Regens sind nicht alle tot! Das habe ich dir doch schon 
gesagt. Oolan Jeel schläft auf dem Grund seines Sees!* 

»Und einmal hast du zugegeben, daß sogar deine Eltern 
von Oolan Jeel nur aus Geschichten wußten«, sagte Shima 
sanft. »Es tut mir leid, mein Freund, aber er ist vielleicht 
nur eine Legende deiner Art.« 

Der Wasserdrache sah Maurynna an. Seine Augen 
glühten, als wolle er sie unbedingt dazu bringen, daß sie 
ihm glaubte. *0olan Jeel ist keine Legende. Und es gibt 
andere meiner Art, die sich verborgen haben, um in tiefen 
Seen zu träumen, bis die Zeit des Phönix zu Ende gegangen 
1SL[;” 

Ein ganzer Sturm der Sehnsucht schwang in diesen 
Worten mit. Maurynna kamen plötzlich die Tränen; der 
Schmerz des Wasserdrachen drang ihr tiefin die Seele. Der 
breitschnauzige Kopf lehnte sich an Shimas hochgezogene 
Knie und ruhte dort mit bebenden Fühlern. Der Mann legte 
eine Hand auf den dicken Augenwulst und streichelte ihn 
sanft. 

Maurynna erinnerte sich daran, was Shima zuvor gesagt 
hatte. Sie hoffte aus ganzem Herzen, daß der junge Drache 
recht hatte. Es tat weh zu glauben, daß er der letzte seiner 
Art sein sollte. Es tut mir leid, sagte sie zu ihm und streckte 


die Hand aus; ein Fühler wickelte sich schnell wie ein Blitz 
darum, drückte zu und war wieder verschwunden. 

*Auch du bist einsam.* 

»Ja, mein Seelengefährte fehlt mir. Ich habe keine 
Ahnung, wo er ist und wie es ihm und unseren Freunden 
geht.« 

*Dann werde ich nach deinem Seelengefährten und 
deinen Freunden Ausschau halten, Maurynna. Wenn sie in 
der Nähe eines Bachs oder eines Flusses sind, sollte ich 
imstande sein, sie für dich zu finden.* 

»Danke« war alles, was Maurynna hervorbringen konnte, 
ohne weinen zu müssen. 

»Das wäre wirklich nett von dir«, sagte Shima. Er 
schlang die Arme um den Hals des jungen Drachen und 
umarmte ihn heftig, dann setzte er sich wieder hin. »Und 
jetzt wollen wir uns Geschichten erzählen, wie es Freunde 
tun, die keine Sorgen auf der Welt haben, bevor wir 
schlafen. Denn morgen müssen wir zu meinem Mehanso 
reiten.« 

Er legte einen weiteren Ast ins Feuer. Es glühte auf und 
beleuchtete sein Gesicht mit rötlichem Licht. »Hört zu und 
ich erzähle euch eine der Geschichten meines Volkes«, 
sagte er und begann. 

Maurynna saß da und lauschte und verlor sich in buntem 
Gewebe von Shimas Worten, als er sie in die tanzenden 
Flammen flocht. 

Sie war nicht sicher, was sie geweckt hatte. Einer der 
anderen, der im Traum etwas vor sich hin murmelte? Der 
Ruf eines Nachtvogels, falls es welche in der Wüste gab? 
Maurynna rieb sich die Augen, stützte sich auf einen 
Ellbogen, sah sich um und lauschte, ob sie das Geräusch 
wohl wieder hören würde. 

Das Feuer war inzwischen auf dunkelrot glühende 
Holzkohle heruntergebrannt. In seinem trüben Licht konnte 
sie die Schlafenden neben sich sehen. Raven und Shima 
lagen auf der anderen Seite des Feuers, gut in ihre Decken 


eingepackt, Shima mit dem Kopf auf Miunes Schwanz. Der 
Wasserdrache hatte sich an seiner Seite ausgestreckt, und 
seine Schuppen schimmerten matt im Licht. 

Eine Bewegung am Eingang erregte Maurynnas 
Aufmerksamkeit. Bevor sie einen Warnschrei ausgestoßen 
hatte, hatte sie ihn schon wieder unterdrückt; Boreal, 
dachte sie, durfte seinen Schweif allemal bewegen, wenn er 
Wache stand. Sturmwind lag neben ihm auf dem Boden. 

Während sie hinsah, näherte sich Boreal dem anderen 
Llysanyaner und berührte seine Nase. Sturmwind hob den 
Kopf; er nickte einmal. Dann kam der schwarze 
Llysanyaner auf die Beine, schüttelte Kopf und Hals, als 
wolle er den letzten Rest des Schlafes bannen, und die 
Strähnen seiner langen grauen Mähne peitschten durch die 
Luft. Boreal legte sich nieder, während Sturmwind sich 
aufmachte, sich nahe dem Eingang zu ihrem Lagerplatz zu 
postieren. 

Als Maurynna wieder zu den Gestalten auf der anderen 
Seite des Feuers hinschaute, grunzte und schnaubte der 
junge Drache, und sie erkannte das Geräusch wieder, das 
sie geweckt hatte. Sie lächelte abermals, als sich die Spitze 
eines Fühlers hob und bebte wie ein Halm im Wind. 

Was für ein putziges kleines Geschöpf er ist, dachte sie 
und bewunderte die Farben seiner Schuppen. Kaum wie ein 
Drache. Ob das vielleicht damit zu tun hat, daß er sein 
ganzes Leben bei Menschen verbracht hat? Als sie seinen 
leicht gerundeten Bauch sah, erinnerte sie sich daran, wie 
gierig er zuvor die Pyamah-Kuchen verschlungen hatte. 
Genau wie ein Kind ... 

Die Erkenntnis traf Maurynna mit einem so heftigen 
Ruck, als liefe ein Schiff auf ein Riff auf. Sie hielt den Atem 
an. 

Das war Miune gewesen, an jenem Tag im Fluß! Miune, 
das putzige kleine Drachenkind, das sie zum Lachen 
brachte; Miune, der Kyrissaean getröstet und ihnen beiden 
endlich Frieden gegeben hatte. Die Erinnerung an das 


wogende, blutige Wasser, die Todesschreie der 
verängstigten Männer und Pferde drehte ihr den Magen 
beinahe um. 

Sie begann sich zu fragen: Wieviel Pferde hat er - dann 
schob sie den Gedanken weg. 

Schaudernd, aber nicht von der kalten Nachtluft, setzte 
sie sich aufrecht hin. Maurynna versuchte langsam und 
gleichmäßig zu atmen und ihre Angst wegzuschieben. 

Er kämpft in einem Krieg, der vor langer Zeit begann und 
nicht von denen seiner Art begonnen wurde. 

Woher immer dieser Gedanke kommen mochte, er 
beruhigte sie. Miune Khin hatte nicht aus Blutgier getötet, 
sondern weil er hatte töten müssen. Er hatte keine Freude 
daran gehabt; da war sie sicher. Er hatte es getan, um sie 
und Raven zu schützen. Und das war ihm gelungen, denn 
sie wären ansonsten jetzt tot - wenn sie dieses Glück 
gehabt hätten. Der Gedanke, wie nah sie daran gewesen 
war, Tarens Gefangene zu werden, ließ sie schaudern. 

Mit einem solchen Verbündeten schien die Aufgabe, die 
vor ihnen lag, plötzlich nicht mehr so unmöglich zu sein. 
Das war nicht vernünftig, sie wußte das; der kleine 
Wasserdrache würde am Ende nicht mitkommen und ihr 
helfen können. Aber es tröstete sie dennoch. Maurynna 
senkte einen Augenblick lang den Kopf und hauchte ein 
lautloses Gebet, daß alles gutgehen mochte, dann legte sie 
sich wieder hin und fragte sich, was der nächste Tag wohl 
bringen würde. 

Die Beisetzung war ein Alptraum. Shei-Luin durchlebte 
sie wie jemand, der im Zauber eines Fuchsgeists gefangen 
sitzt. 

General V’Choun hatte nicht zugelassen, daß sie Xianes 
Leiche sah, als man ihn schließlich aus der kleinen 
Schlucht geborgen hatte, und die Priester hatten Xiane 
sofort davon-getragen. »Behaltet ihn in Erinnerung, wie er 
war, Herrin«, sagte der alte General durch seine Tränen 
und führte sie sanft weg. 


Nun lag die sterbliche Hülle des Kaisers von Jehanglan 
auf dem unteren Altar in jenem Tempel, wo Xiane ihr noch 
vor so kurzer Zeit geholfen hatte, ihre Krönung zu 
überstehen. Neun Tage lang würde sie dort liegen, bewahrt 
von der Macht des Phönix, bedeckt von einem Umhang aus 
schwerer, goldener Seide. Teuerstes Räucherwerk brannte 
an allen Ecken des Altars. 

Neun Tage hielt Shei-Luin dort Wache, von der 
Morgendämmerung bis zum Sonnenuntergang, denn in der 
Morgendämmerung des zehnten Tages würde Xiane Ma Jhi 
zum Phönix gehen, und seine Asche würde zu der seiner 
Ahnen in der Gruft unter dem Altar gebracht werden. 

Diese Tage waren friedlich gewesen. Shei-Luin kniete 
neben dem Altar, nahe Xianes Kopf, und versuchte nicht zu 
denken. 

Die Nächte ... die Nächte waren höllisch. Denn Nacht um 
Nacht kam Xiane in ihren Träumen zu ihr. Manchmal sah er 
so aus, wie sie sich an ihn erinnerte, mit seinem langen 
Pferdegesicht und den großen Zähnen. Manchmal, in den 
schlimmsten Träumen, war sein Gesicht geschwollen, als 
hätte jemand Steine unter die Haut geschoben. Seine 
Augen quollen grotesk vor, als er sie ansah und sie wußte, 
daß dies der Anblick war, den V’Choun ihr hatte ersparen 
wollen. 

Aber davon abgesehen war jeder Traum derselbe: Xiane 
stand in einem Nebel, der ihn mit grauen Fingern 
umschlang, weinte und fragte: »Warum? Warum hast du 
mich getötet, kostbare Blüte? Ich habe dich geliebt - 
wußtest du das nicht?« 

»Ich mußte es tun, Xiane; es tut mir leid, aber es mußte 
sein. Was du vorhattest, hätte die Jungen das Leben 
gekostet.« 

Jedesmal wollte sie weinen, aber es kamen keine Tränen. 
Jedesmal versuchte sie, ihn um Verzeihung zu bitten, aber 
die Worte erstarben ihr auf der Zunge. 


Dann verblaßte er, obwohl seine Stimme noch lange 
genug blieb, um zu sagen: »Alles wäre gutgegangen, Shei- 
Luin; alles wäre gutgegangen.« 

Dann wachte sie auf, zu erschüttert von Trauer und 
Reue, um wieder schlafen zu können. 

Und nun war es beinahe vorüber an diesem, dem 
zehnten, Morgen ging Shei-Luin zum letzten Mal zum 
Tempel. Sie kam vor der Morgendämmerung und 
erschreckte die Priester, die während der Nacht gewacht 
hatten. 

Der Oberpriester selbst kam zu ihr, ganz beflissenes 
Mitgefühl. »Kaiserliche Majestät, Ihr braucht heute keine 
Wache zu halten. Tatsächlich brauchtet Ihr heute 
überhaupt nicht hier zu sein.« Er schien verärgert, daß sie 
einen solchen Fehler gemacht hatte. 

»Ich weiß«, sagte Shei-Luin. Ihre Stimme zitterte; im 
Augenblick war es ihr ausnahmsweise gleich, daß jemand 
diese Schwäche sah. »Ich bin gekommen, um mich von 
Xiane zu verabschieden.« 

»Selbstverständlich«, sagte der Priester, plötzlich sanfter. 
»Mir war nicht klar, daß ... selbstverständlich könnt Ihr 
Euch von ihm verabschieden.« 

Er führte sie zum Altar und scheuchte die anderen 
Priester weg. »Ich werde Euch allein lassen, Erlauchte 
Phönixherrscherin.« 

Zum letzten Mal stand Shei-Luin neben Xianes Leiche. 
Trotz der Beschwörungen der Priester und des 
Räucherwerks roch sie die erste Spur des süßlichen, 
übelkeiterregenden Geruchs von Verwesung. Sie ignorierte 
sie, beugte sich über Xianes stoffbedeckten Kopf. »Es tut 
mir leid, Xiane«, flüsterte sie, »wirklich leid. Bitte ...« Die 
Worte, die sie zuvor nicht hatte aussprechen können, 
gelangen ihr jetzt. »Vergib mir. Ich wollte dich nicht töten, 
und ich wünschte, ich hätte dich ebenso lieben können wie 
du mich.« 


Sie erinnerte sich daran, wie er in der Nacht von Yesuins 
Flucht auf ihrem Bett gesessen hatte, sein schwarzes Haar 
bis auf die Schultern fallend. So würde sie sich an Xiane 
Ma Jhi erinnern. »Vielleicht ... vielleicht wäre das eines 
Tages möglich gewesen.« Sie beugte sich vor und küßte die 
Seide über seiner Stirn. 

»Erlauchte Phönixherrscherin.« 

Die Worte waren kaum ein Flüstern. Sie drehte sich um. 

Der Oberpriester stand unten an der Treppe. »Es tut mir 
leid, Herrin, aber der Morgen dämmert, und wir müssen 
ihn dem Feuer übergeben.« 

Die ersten Tränen liefen ihr über die Wangen. »Ich 
verstehe.« 

Sie weinte immer noch, als sie zum Palast zurückkehrte. 

Der Morgen kam und damit auch Gesellschaft. 

Der erste, der die Eindringlinge hörte, war Miune. 
*Pferde*, sagte er. Er erhob sich vom Boden. 

Maurynna lauschte einen Augenblick und meinte: »Ich 
höre sie jetzt auch. Eure Leute, Shima?« Sie sah den 
Tah’nehsieh an. »Wer immer es ist, sie kommen ohne 
Heimlichkeit.« Dennoch schob sie die Decken zurück und 
stand auf. 

»Es sollte uns eigentlich niemand suchen«, erwiderte er 
stirnrunzelnd. »Und die Jehangli sind hier nicht unterwegs. 
Nicht offen. Nicht, wenn sie keine ...« 

Ein leises Wiehern aus dem Eingang zum Lager schnitt 
ihm das Wort ab. Sturmwind antwortete und trabte rasch 
durch das Gras. Er verschwand in dem Riß im Felsen. 

Raven, der am Feuer hockte, lachte und legte ein paar 
Zweige nach. »Immer mit der Ruhe. Habt Ihr nicht gehört, 
wie froh er war? Es müssen die beiden armen Schweine 
sein.« 

»Wer?« fragte Shima und schüttelte rasch den Kopf, als 
wäre er unsicher, ob er richtig verstanden hätte. 

Maurynna überlegte, wie sie es ihm erklären sollte, und 
wählte den feigesten Weg. »Ihr werdet schon sehen.« 


Sie schaute zum Riß hin. Sowohl Shima als auch Raven 
traten jetzt neben sie. Eine kurze Weile später erschien 
Sturmwind abermals, dicht gefolgt von Jhem und Trissin. 
Sie wieherten zum Gruß und gingen direkt zum 
Wasserbecken. Als sie an Shima vorbeikamen, drehte 
Trissin rasch den Kopf um. Einen Augenblick lang fürchtete 
Maurynna, der Llysanyaner hielte Shima für einen Jehangli 
und würde ihn angreifen. Aber die Gefahr ging in einem 
Herzschlag vorüber, und dann folgte Trissin seinem Bruder 
zum Wasser. 

Shima starrte ihm hinterher. Schließlich fragte er: »Sie 
sind von derselben Art wie Eure Pferde, nicht wahr?« 

»Llysanyaner, ja«, antwortete Maurynna. 

»Sie sind wunderschön«, sagte er. Er hatte einen 
seltsamen Unterton. 

»Hmm«, sagte Maurynna und betrachtete die armen 
Schweine mit einem kritischen Auge. Wo sie nicht mit 
Schlamm bedeckt waren, hing der Staub des Roten Landes 
auf ihnen. Ihre dichten Mähnen und Schweife waren 
verfilzt und schmutzig, und die Haare über ihren Hufen 
waren ein schlammverklebtes Desaster. Schön? Kaum. 

Dann erkannte sie, was sie in Shimas Stimme gehört 
hatte: Dieselbe Sehnsucht hatte auch in Ravens Stimme 
gelegen, als er Boreal zum ersten Mal gesehen hatte. 

Jemand, der sich mit Pferden wirklich auskennt, sieht 
mehr als den Dreck, dachte sie. Und dann: Sie sehen aus 
wie Shan als ich ihn zum ersten Mal sah - nein, daran 
würde sie nicht denken. Aber diese nutzlosen Tränen 
brannten ihr trotzdem wieder in den Augen. 

Sie beschimpfte sich in allen Sprachen, die sie 
beherrschte, und kniete nieder, um die Decken aufzurollen. 
Sie zurrte einen Gurt mit einem heftigen Ruck fest. 

Wenn sie es nur schon hinter sich hätte. 

»Sobald wir uns um die armen Schweine gekümmert und 
sie sich ausgeruht und gefressen haben, ziehen wir 


weiter«, erklärte sie. 

Sie mußte heftiger geklungen haben, als sie wollte, denn 
Raven und Shima sahen einander an und machten sich 
rasch daran, sich um die beiden Pferde zu kümmern. 

Drei Tage später, am Nachmittag, erreichten sie das 
Mehanso. Maurynna lehnte sich im Sattel zurück. Sie nahm 
an, daß die Entfernung von ihrem ersten Lager zu Shimas 
Dorf nicht allzugroß war, aber die umständliche Route, die 
sie genommen hatten, hatte viele Meilen hinzugefügt. 

Shima hatte sich dafür entschuldigt. »Wir fürchten eine 
Invasion durch die Armee aus Jehanglan, daher gibt es 
keine direkten Wege zu meinem Mehanso«, sagte er. Dann 
fügte er mit einem ironischen Lächeln hinzu: »Nicht, daß es 
in diesem Land überhaupt direkte Wege gibt. Das hier ist 
kein einfaches Land.« 

Am Ende des Ritts erinnerte Maurynna sich an diese 
Worte. Sie dachte an die karge Schönheit des Landes, an 
die Berge, die sich abrupt aus der Wüste erhoben, um hoch 
vor dem türkisfarbenen Himmel aufzuragen, der sich in alle 
Ewigkeit zu erstrecken schien, die zähen, nadelbesetzten 
Büsche, graugrün vor dem roten Felsen mit Sand. Es war 
ein junges Land, stolz, zornig, die Kanten noch nicht von 
Wind und Regen abgeschliffen. Selbst die Berge rings um 
die Drachenfestung, so hoch sie waren, waren nicht so wild 
wie diese hier. 

Nein, kein einfaches Land. Aber eines, in dem vielleicht 
die Götter einhergingen. 

Und nun waren sie in Shimas Heimatdorf. Sie nahm 
zumindest an, Mehanso bedeutete Dorf. Mit wachsendem 
Staunen sah sie, wie sehr sie sich geirrt hatte, als sie das 
»Dorf« betrat. Denn Reihe um Reihe von Ziegelhäusern 
saumten die Felswände, die meisten in Höhlen 
zurückgesetzt, wie Kerben im Stein, vielleicht zwanzig Fuß 
tief oder mehr, und zu beiden Seiten des Tals. Der Anzahl 
der Häuser nach zu schließen, lebten hier genug Menschen 
für eine mittelgroße Stadt in den Fünf Königreichen. 


Dennoch kamen erstaunlich wenige von ihnen aus ihren 
Häusern, um die Fremden anzuschauen. Vielleicht, dachte 
Maurynna, waren sie mit anderen Dingen beschäftigt. Aber 
es sollte doch sicher mehr Kinder geben? Die Kleinen 
wußten immer sofort, wenn etwas geschah. 

»Leben hier nicht mehr Menschen?« fragte sie, als 
Boreal Shimas kleiner Pirii über den festgestampften Weg 
zwischen den Klippen entlang folgte. Sturmwind war direkt 
hinter ihm, und Trissin und Jhem folgten Sturmwind. Ihr 
Ziel schien ein langgezogener, ovaler Hof zu sein, umgeben 
von niedrigen Mauern und Öffnungen an den schmalen 
Enden. 

Shima zeigte auf die Ziegelhäuser zu beiden Seiten. »Das 
Tal kann nicht alle ernähren, die hier leben könnten, wenn 
sie die ganze Zeit hier wären; viele dieser Häuser stehen 
den größten Teil des Jahres über leer. Ihre Besitzer sind mit 
den Herden unterwegs.« Er zügelte sein Pferd in dem 
ovalen Hof. »Oder sie arbeiten auf den Feldern im ganzen 
Land. Nur ein paar Bauern, die die nahe gelegenen Felder 
bebauen, und viele Handwerker wohnen das ganze Jahr 
über hier. Der Rest von uns kommt nur zu den vier großen 
Festen her. Dann ist das Mehanso eher überfüllt.« 

Und nun kamen die ersten der Talbewohner ihnen 
entgegen: die Kinder voran, wie es offenbar überall auf der 
Welt war, wenn es etwas Neues zu sehen gibt. Sie tänzelten 
rund um die Pferde, riefen Grüße (wie Maurynna den 
freundlichen Gesichtern entnahm) und stellten Fragen, die 
Shima lachend beantwortete. Der Tah’nehsieh sprang von 
seinem Pferd. Die Kinder umdrängten ihn. 

Ein paar lösten sich aus der Gruppe, um die Fremden 
anzustarren. Maurynna ließ die Zügel auf Boreais Hals 
fallen und wappnete sich für das Absteigen. Würde sie sich 
nie daran gewöhnen, den ganzen Tag zu reiten? Um den 
gefürchteten Augenblick noch ein wenig herauszuschieben, 
betrachtete sie die Kinder die sich rund um die 
Llysanyaner versammelten. 


Ihre Haut war ein wenig dunkler als die von Shima, und 
ihr Haar hatte das bläuliche Schwarz, das Maurynna in 
ganz Jehanglan gesehen hatte. Alle, ganz gleich, ob es 
Mädchen oder Jungen waren, trugen nur ein kurzes, 
kiltartiges Kleidungsstück. Ihre leisen Stimmen klangen 
wie die winziger Vögel, als sie aufeinander einflüsterten 
und ihre Aufmerksamkeit zwischen Menschen und Pferden 
teilten. Sie kicherten hinter vorgehaltenen Fingern, als sie 
Maurynna auf Jehangli begrüßte. 

Maurynnas Lächeln wurde ein wenig starr, als ihr 
klarwurde, daß sie das Absteigen nicht mehr länger 
hinauszögern konnte. Nicht, wenn sie nicht auf Boreais 
Rücken essen und schlafen wollte. 

Zu ihrer Überraschung war es diesmal leichter. Vielleicht 
gibt es ja doch noch Hoffnung für mich, dachte sie, als sie 
sich langsam auf den Boden hinunterließ. 

Shima wollte ihr helfen; Raven drängte ihn aus dem Weg. 
Maurynna stand einen Augenblick lang schockiert und 
zornig da. 

Das war nicht nur Unhöflichkeit. Wie kann er es wagen, 
davon auszugehen, daß nur er in meiner Nähe sein darf? 

»Ich brauche überhaupt keine Hilfe, danke«, fauchte sie 
Raven an. 

Er starrte einen Augenblick lang mürrisch zurück. Sie 
wappnete sich gegen eine Explosion. Dann drehte er sich 
um und kehrte zu Sturmwind zurück. 

»Sie sind jetzt bei meiner Mutter und ruhen sich für das 
Fest aus.« 

Shima saß mit dem Rücken an der hinteren Wand des 
Hauses seines Meisters im Dorf. Die Seiten und die 
vorderen Wände des Hauses waren aus Ziegeln gebaut, 
aber diese Wand war der Fels des Berges selbst, und das 
Haus stand unter einem überhängenden Sims. Shima hatte 
ein Steingutgefäß in der Hand, gefüllt mit dem kalten, 
sußen Wasser der oberen Quelle, und seufzte. Er wünschte, 


sie wären in der Hütte, weit weg auf der winzigen Wiese 
auf dem Berg. 

Oder daß Raven es wäre. Es war ihm relativ gleich, wer 
sich wo befand, wichtig war nur, daß eine Bergkette oder 
zwei zwischen ihnen lagen. Er schüttelte den Kopf und 
verzog das Gesicht, dann trank er. 

Zhantse blickte von den Wurzeln auf, die er kleinhackte, 
um sie in den Topf zu tun. Er lächelte, was sein Gesicht zu 
einem Irrgarten von der Sonne eingeritzter Falten werden 
ließ. 

»Das sollte ich tun, nachdem Tefira nicht hier ist«, sagte 
Shima und machte einen halbherzigen Versuch 
aufzustehen. 

»Aber ich kann besser kochen als du«, entgegnete der 
Schamane und winkte ab. Zhantse griff nach einem Löffel 
und rührte den dicken Eintopf. 

Shima schnaubte. Das war Ansichtssache. Er hatte das 
Kochen von seiner Mutter gelernt, die zu den besten 
Köchinnen des Dorfs gehörte. Diese Fähigkeit hatte zu 
denen gehört, mit denen sie sich einen Ehrenplatz bei den 
Tah’nehsich erobert hatte, als sie vor so vielen Jahren als 
Schiffbrüchige nach Jehanglan gekommen war und als 
Sklavin verkauft wurde. Das und die Tatsache, daß sie das 
Herz seines Vaters in Bann geschlagen hatte. 

Zhantse lachte leise. »Nun gut - vielleicht auch nicht. 
Aber ich werde uns nicht vergiften, also mach dir keine 
Sorgen. Ich möchte gern wissen, was du von unseren 
Besuchern hältst; es wäre eine Schande, wenn das Essen 
anbrennt, weil du abgelenkt bist.« 

»Dann hoffen wir, daß dich das Zuhören nicht ablenkt. 
Gib mir den Pyamah-Teig, die Laibe kann ich auch noch im 
Schlaf formen.« 

»Ich muß dich warnen; ich habe einiges umgeräumt, 
während du weg warst - oder genauer gesagt, meine 
Schwester und meine beiden jüngsten Nichten haben das 
getan«, meinte Zhantse. »Sie waren der Ansicht, dieses 


Haus wäre eine Schande und müßte geputzt werden.« Sein 
Tonfall kündete vielsagend von seinem Martyrium. »Der 
Honigkrug hat jetzt eine rote Schnur; Yallasi hat den alten 
zerbrochen und auf dieser Farbe bestanden. Ganz gleich, 
was ich gesagt habe, sie wollte unbedingt rot; sie sagte, es 
sei »fröhlich< oder so etwas Dummes«, sagte er und reichte 
Shima die Steingutschüssel. 

»Ein Seher wird von allen verehrt, außer seinen eigenen 
Verwandten«, wiederholte Shima das alte Sprichwort und 
kam auf die Beine. »Wir haben Glück, daß sie nicht den 
Krug zerbrochen hat«, murrte er und griff nach der 
Schüssel. Steingut zitterte überall, wenn Yallasi in der 
Nähe war. Und soviel Felsbienenhonig zu verlieren hätte 
weh getan; er war beim Sammeln viel zu oft gestochen 
worden. 

Er ging zu der Reihe von Vorratskrügen an der 
Seitenwand. Dort waren die Krüge mit den bunten 
Schnüren, mit denen er vertraut war: weiß für Pyamah- 
Mehl, blau für getrocknete Bohnen, gelb für Kiefernnüsse. 
Aber daneben standen zwei Krüge, deren Deckel mit 
bräunlichen Schnüren zugebunden waren; einer hätte 
dunkelblau und weiß sein sollen, für den 
sonnengetrockneten Kürbis. 

Shima runzelte die Stirn. »Zhantse, welchen meintest 
du?« »Den roten. Vergiß nicht, für dich wird es wie - oh, 
dieses Mädchen! Sie hat mir nicht gesagt, daß sie auch 
noch die Schnur an einem anderen Krug zerrissen hat. Und 
hat sie daran gedacht, dieselben Farben zu benutzen wie 
zuvor? Selbstverständlich nicht. Ich werde mich morgen 
darum kümmern. Aber inzwischen, Shima, der Honigkrug 
ist der zweite von links.« 

Shima sagte: »Du hast ihr nicht erzählt ...?« »Nein«, 
erwiderte Zhantse. »Ich weiß, daß du nicht willst, wenn 
man darüber spricht.« 

»Danke«, erwiderte Shima. »Welche Farbe hat die zweite 
Schnur denn? Sie sieht nicht aus, als wäre es dasselbe 


Braun wie bei der ersten.« 

Zhantse warf einen Blick in die Richtung. »Grün.« »Ah, 
danke.« Es war albern, sich wegen etwas zu schämen, 
wogegen er nichts tun konnte, besonders da seine Mutter 
ihm gesagt hatte, daß die Unfähigkeit, bestimmte Farben 
zu unterscheiden, im Norden nicht selten sei. Oder 
vielleicht selten, aber nicht unbekannt. Aber seit wann 
hatte Vernunft etwas mit diesen Dingen zu tun? Er war 
immer noch empfindlich. Zu seiner Erleichterung wurde er 
nicht mehr geneckt wie früher als Kind; die anderen hatten 
es entweder vergessen oder nun als Erwachsene andere 
Sorgen. Für ihn waren beide Gründe in Ordnung. Er wollte 
bloß nicht daß die Neckereien wieder anfingen, weil Yallasi 
überall darüber tratschte. 

Er löste das schmale, gewobene Band, mit dem der 
Deckel befestigt war - wie Rot wohl wirklich aussieht? Und 
Grün? Ich wünschte, ich wüßte es -, und benutzte einen 
kleinen Holzlöffel, der hinter dem Krug an der Wand hing, 
um etwas von dem Honig herauszuholen und über dem 
Pyamah-7eig zu verteilen. Dann setzte er den Deckel 
wieder auf und band ihn mit dem methodischen 
Ordnungssinn eines Mannes fest, der einen großen Teil 
seiner Zeit in der Wildnis verbracht hat. 

Er leckte einen Rest Honig vom Finger. Das schmeckte 
lecker; wilder Honig, gestohlen von den Felsbienen, die in 
den Steilhängen wohnten, und er war noch süßer wegen 
der Stiche, die er bei der Ernte hatte hinnehmen müssen. 
Er begann zu rühren, während er nachdachte. 

»Kein Zweifel, diese Leute sind die, die du gesehen 
hast«, sagte Shima schließlich. »Die Frau - Maurynna 
Kyrissaean -ist tatsächlich ein Drachenlord wie die in der 
Legende. Ich mag sie; sie ist ehrlich und offen und hat 
keine Heimtücke im Blick. Und Miune bürgt ebenfalls für 
sie.« Er hielt inne und dachte an die Geschichten, die seine 
Yerrin-Mutter ihm erzählt hatte, und stellte sich vor, wie es 
wohl sein mochte, durch die Wolken zu segeln. Es kam ihm 


einen Augenblick lang so wirklich vor, daß er beinahe 
spürte, wie ihm Flügel wuchsen ... 

»Bist du eingeschlafen?« fragte Zhantse. 

Shima zuckte zusammen. »Wie ... wie bitte?« fragte er 
erschrocken. 

»Du hast an die Wand gestarrt, als hättest du dort alles 
gesehen, was dein Herz begehrt. Ich habe schon damit 
gerechnet, daß du die Schüssel fallen läßt.« 

Shima lachte verlegen. »Das wäre wirklich ein 
Verbrechen, guten Pyamah-Teig zu verschwenden.« Er 
brachte die Schüssel zum Feuer, verteilte den Teig auf den 
breiten Blättern von Gewürzgras und faltete die Bündel. 

Zhantse sagte: »Und der andere, der Mann, der sie 
begleitet? Du hast nichts über ... ah, du kannst ihn nicht 
leiden.« 

Shima gab sich nicht die Mühe, etwas gegen sein 
verräterisches Stirnrunzeln zu tun. »Raven? Nein. Ich 
könnte ihm seine anfängliche Unmöglichkeit verzeihen; das 
war nur Mißtrauen gegenüber einem Fremden. Aber jetzt 
...« Er erzählte seinem Meister, was zuvor auf dem 
Dorfplatz geschehen war. »Man hätte denken können, ich 
hätte versucht, seine Frau zu verführen, statt einer müden 
Frau zu helfen, die die Seelengefährtin eines ganz anderen 
ist. Er hat nicht mehr Recht auf sie als ich. Und 
außerdem«, fuhr er auf eine etwas rachsüchtige Art fort, 
»ist sie auf solches Verhalten auch nicht gut zu sprechen.« 

»Verdammt«, sagte Zhantse. »Er ist eifersüchtig; das ist 
schlecht.« 

Zuerst verstand Shima nicht, wovon der alte Schamane 
sprach. Dann stöhnte er. »Ihr Geister, daran hatte ich nicht 
gedacht.« Er warf seinem Meister einen strengen Blick zu. 
»Und ich werde es ihm auch ganz bestimmt nicht ins 
Gesicht sagen.« 

Zhantse lächelte abermals. Er löffelte ein wenig Eintopf 
in eine kleine Schüssel und reichte sie Shima. »Hier; damit 
wirst du es bis zum Festessen heute abend überstehen. 


Nach deinem Ritt bist du wahrscheinlich hungrig.« Das 
Lächeln des alten Schamanen wurde strahlender. »Und 
selbstverständlich wirst du es ihm sagen und kein anderer, 
da dein Bruder immer noch in der Hütte oben auf der 
Wiese ist. Dafür sind Lehrlinge und Geistertrommler da - 
um die Dreckarbeit zu machen.« 

Shima warf seinem Meister einen Blick zu. Zhantse 
lachte. Shima aß den Eintopf und schnaubte schweigend 
vor Wut. Es war für seinen Meister einfach zu sagen: »tu 
dies« oder »tu jenes«, weil er sich den Folgen nicht stellen 
mußte. 

Diese Folgen würden, da war Shima sicher, einen 
zornigen Fausthieb beinhalten, wenn Raven herausfand, 
daß er Maurynna nicht begleiten durfte. 

Murrend legte Shima die Pyamah-Laibe auf ein Tablett, 
das aus Maisblättern geflochten war, und nahm sie mit 
nach draußen zu dem bienenkorbförmigen Tonofen. Die 
Luft oberhalb des Rauchlochs schimmerte und tanzte und 
ließ alles dahinter so unwirklich wie einen Traum 
erscheinen. Shima hockte sich nieder und zog vorsichtig 
den flachen Stein weg, der als Tür zum Feuerloch des 
Ofens diente, und spähte hinein. Der Anblick glühender 
Holzkohle begrüßte ihn. 

»Sind die Kohlen soweit?« fragte Zhantse, der in der Tür 
stand. 

»Genau richtig.« 

Shima schob den Stein zurück und zog dann den oberen 
Stein auf dem schmalen Sims an der Vorderseite des Ofens, 
der als Tür zum eigentlichen Ofen diente, beiseite. Er 
schob jedes in Blätter gewickelte Bündel mit Hilfe eines 
langen Stocks in den Boden. Dabei summte er die ganze 
Zeit eines seiner liebsten Pflanzlieder; er liebte Backen. 
Darin war er wirklich der Sohn seiner Mutter. 

Als die Pyamah-laibe zu seiner Zufriedenheit 
zurechtgeschoben waren, zog Shima den Stein wieder an 


seinen ursprünglichen Platz. Ein Gedanke kam ihm, als er 
Reste von Blättern und Zweigen vor dem Ofen wegfegte. 

»Zhantse«, sagte er, »hast du in deiner Vision gesehen, 
wie Maurynna es schaffen wird?« 

Das Schweigen, das zur Antwort erklang, war so intensiv, 
daß Shima erschrocken aufblickte. Sein Meister sah 
plötzlich alt aus, so uralt und abgetragen wie die Steine 
rings um sie her. 

Shima wurde kalt. 

»Ja«, antwortete Zhantse schließlich, »heute früh. Es ... 
es wird sehr schwer sein.« Er hielt inne; als er wieder 
sprach, war seine Stimme nur ein von Kummer und 
Schmerz getränktes Flüstern. »Ich habe gesehen, was sie 
tun muß. Aber die Geister mögen ihr beistehen - ich sehe 
keinen Weg, wie sie das erreichen kann.« 

Fürst Jhanun saß in seinem Zimmer im Gasthaus in 
Rhampul. Auf einer Seite saßen Kwahsiu und Nalorih, vor 
ihm, mit der Stirn am Boden, kniete Baisha. 

»Du hast versagt«, sagte Jhanun zu ihm. 

»Herr, die Geschöpfe sind in Jehanglan«, sagte Baisha 
und sah seinen Herrn verzweifelt an. »Wir müssen sie nur 
überwäl ...« 

»Narr!« brüllte Jhanun. »Die Zharmatianer haben sie - 
hast du nicht den Bericht der Soldaten gehört? Wie 
konntest du sie entkommen lassen? Du hättest sie längst 
haben müssen.« 

Baisha wand sich und berührte abermals mit der Stirn 
den Boden. 

Jhanun kochte vor Wut. Drei dieser Geschöpfe in den 
Händen der Zharmatianer, und ein Kriegsheer zwischen 
ihm und derjenigen, von der Baisha behauptete, sie sei die 
Verborgene. Baisha würde dafür ... 

»Herr.« 

Die leise Stimme riß ihn aus seinen Gedanken. 
Überrascht über die Unterbrechung, zischte er: »Was ist, 
Kwahsiu?« 


Kwahsiu wurde unter diesem Blick ein wenig 
unbehaglich zumute, aber er fuhr fort. Ausnahmsweise 
lächelte er nicht. »Herr, Nalorih und ich haben gesehen, 
was geschehen ist. Es hätte einfach sein sollen, diese 
Geschöpfe gefangenzunehmen; selbst wir sahen, daß sie 
zusammen nur dastanden und sich unterhielten. Dann 
schlugen sie plötzlich um sich wie Wahnsinnige, und ihre 
Pferde kamen auf sie zugerannt. Es war, als hätte sie 
jemand gewarnt, Herr. Sie wußten, daß etwas nicht 
stimmte; ich weiß nicht wie, aber so war es.« 

Nalorih nickte zustimmend. 

»Also gut. Ihr drei nehmt die Soldaten mit und sucht 
weiter nach diesen Geschöpfen. Vielleicht entgehen sie den 
Z.harmatianern ebenso ...« 

Wieder wurde er unterbrochen, diesmal von einem 
Klopfen an der Tür. »Herein!« 

Es war Hauptmann Tsuen. »Das ist gerade gekommen, 
Herr. Der Bote entschuldigt sich für die Verspätung. Er ist 
den Zharmatianern nur knapp entkommen.« 

Jhanun griff nach dem gefalteten Papier und erbrach das 
Siegel. Er las die Botschaft wieder und wieder, unfähig, sie 
zu glauben. Schließlich sagte er: »Xiane ma Jhi ist tot - und 
dieses Miststück hat sich zur Regentin ernannt! Sie hat es 
gewagt, sich auf den Phönixthron zu setzen!« 

Seine Worte stießen auf verblüfftes Schweigen. 

Unfähig, seinen Zorn zu beherrschen, zerriß Jhanun die 
Botschaft. »Kwahsiu, du nimmst die Soldaten und jagst 
weiter nach diesen Werdrachen. Nalorih, du kommst mit 
mir zurück, ebenso wie Baisha.« Er warf dem Ausländer 
einen giftigen Blick zu. »Vielleicht wirst du dich ja besser 
bewähren, wenn ich dich im Auge behalte.« Er erhob sich. 

Baisha schlug wieder und wieder mit der Stirn auf den 
Boden. 

»Das genügt. Wir reiten zum Rivasha«, sagte Jhanun. 
»Wir werden uns von den Armeeoffizieren, die Mitglieder 


der Vier Tiger sind, Soldaten geben lassen, und die heilige 
Stadt gegen dieses Miststück halten. Holt die Pferde.« 


17. KAPTTEL 


Als sie am nächsten Tag draußen in der 
Nachmittagssonne saßen, fragte Maurynna: »Wieviel 
Brüder und Schwestern hast du, Shima?« 

»Zwei Schwestern, eine älter, eine jünger, und einen 
jüngeren Bruder.« 

Raven fragte: »Wo sind die anderen und dein Vater? 
Wohnen sie nicht hier?« 

»Keru, meine jüngere Schwester, wohnt ebenfalls hier«, 
erklärte Shima. »Mein Vater und die andere Schwester sind 
bei unseren Schafen. Aber mein jüngerer Bruder, Tefira ...« 

Maurynna sah die Sorge in seinem Blick und fragte: »Ist 
etwas nicht in Ordnung? Wo ist er?« 

Shima zuckte die Achseln. »Er fastet in einer einsamen 
Hütte. Er ist Zhantses Schüler und soll der nächste 
Schamane werden. Zhantse hat ihn ausgewählt, weil Tefira 
früher Visionen hatte - nur kleine, denn er war ein Kind, 
aber sie entsprachen immer der Wahrheit. Aber seitdem 
hat er nichts mehr gesehen.« 

Er warf einen Blick über die Schulter zum Haus, wo man 
Lerche singen hören konnte. »Meine Mutter macht sich 
Sorgen um ihn.« 

»Das tut mir leid«, erwiderte Maurynna. 

Raven erhob sich und wischte die Sitzfläche seiner 
Kniehosen ab. »Mir auch. Ich kümmere mich um die 
Pferde, Bohnenstange. Kommst du mit?« 

Maurynna schüttelte den Kopf. »Nein«, antwortete sie 
und blinzelte in die Sonne, »ich denke, ich genieße es, 
einfach eine Weile am selben Ort zu sitzen.« Dann fügte sie 
mit einer gewissen Bosheit hinzu: »Aber wieso gehst du 
nicht mit, Shima? Ich weiß, du würdest die Llysanyaner 
gerne noch einmal sehen.« 


Raven warf ihr einen säuerlichen Blick zu, widersprach 
aber nicht. 

Sie sah ihnen nach, lehnte sich gegen die Mauer und 
schloß dann die Augen. In einer kleinen Weile würde sie 
selbst einen Spaziergang unternehmen. Aber im 
Augenblick fühlte sich die Sonne auf ihrem Gesicht einfach 
zu gut an. Nur zu bald würde sie sich in große Gefahr 
begeben müssen; sie genoß die einfachen Freuden, solange 
sie konnte. 

Die sonnengetrockneten Ziegel sonderten einen 
trockenen, staubigen Geruch ab. Es war ein guter Geruch, 
warm und freundlich, der von den kleinen alltäglichen 
Dingen erzählte, die ein Zuhause ausmachen. 

Wie zum Beispiel Lindens Atemzüge zu hören, wenn ich 
nachts aufwache ... 

Zum Glück kam in diesem Augenblick Lerche aus dem 
Haus, die Arme voll mit etwas, was aussah wie lange 
Streifen von Blättern. An einem Finger hielt sie einen 
kleinen Korb. Sie lächelte, als sie Maurynna sah. »Stört es 
dich, wenn ich mich zu dir setze? Dies hier ist mein 
Lieblingsplatz.« 

»Gern, setz dich«, Maurynna rutschte beiseite. Lerche 
ließ sich nieder und rutschte nach hinten, so daß auch sie 
den Rücken an die Mauer stützen konnte. Maurynna sah 
neugierig zu, als die Yerrin-Frau die Blätter auf der Decke 
vor sich ausbreitete. »Was machst du da?« 

»Einen Korb. Es ist sehr beruhigend - wenn man es erst 
begriffen hat«, meinte Lerche trocken. Sie zog eine 
Knochennadel mit einem großen Öhr und ein paar kleine 
Bündel bunter Schnüre aus dem kleinen Korb. Die Schnüre, 
sah Maurynna, waren schmale Bänder biegsamen Rieds. 
Nach längerer Überlegung entschied sich Lerche für eine 
hellblaue und zog ein Stück davon durch das Nadelöhr. 

Maurynna griff nach einem der langen Blätterstreifen 
und zupfte sanft daran. Sie waren zwar getrocknet, aber 
kräftig und flexibel. »Was sind das für Blätter?« 


»Maisblätter. Man kann wunderbare gedrehte Körbe 
daraus machen. Paß auf.« 

Lerche griff nach drei Streifen, bündelte sie und faltete 
sie zusammen. Dann nahm sie die Nadel, wickelte den 
gefalteten Teil fest mit Schnur ein und achtete dabei 
darauf, das lose Ende darunter zu schieben. »Das hier ist 
die Mitte; von hier aus arbeite ich in einer Spirale weiter.« 

Maurynna sah fasziniert zu, wie die ältere Frau mit 
geschickten Fingern die Schnur um die Blattstreifen 
wickelte und wie alle paar Fingerbreit an der wachsenden 
Spirale die Nadel zurück zur inneren Reihe wanderte, um 
die neugearbeitete Reihe zu befestigen. Wenn Lerche das 
Ende der Blätter, mit denen sie arbeitete, erreicht hatte, 
fächerte sie sie aus und steckte drei mehr darunter, so daß 
die Enden einander überlappten. Dann umwickelte sie sie 
fest und führ fort. 

Es sah ganz einfach aus. Maurynna bat Lerche mit einem 
Blick um Erlaubnis, griff nach einer Nadel und einem der 
Bänder und ein paar Streifen des Kernmaterials. Sie 
machte sich an die Arbeit. 

Die Blätter zu bündeln war leicht; ebenso wie das Ende 
zu falten. Daran war nichts Schwieriges. Aber jetzt kam das 
Umwickeln. Dann wollte das schmale Riedstück irgendwie 
in eine Richtung und der Kern in eine andere, die Streifen 
trennten sich, lösten sich und flatterten anmutig zu Boden, 
als wollten sie Maurynna verspotten. 

Maurynna betrachtete sie und das verflixte Band. Ja, das 
konnte schwierig werden. Und die Götter wußten, daß sie 
schon Probleme genug hatte. Also legte sie Band, Nadel 
und Blätterstreifen zurück und beschloß, sich nicht noch 
zusätzlich zu ärgern. Sie beobachtete Lerche weiter. 

Die Yerrin-Frau hatte stetig weitergearbeitet. 

»Jetzt ist der Boden groß genug«, verkündete sie nach 
einiger Zeit, die Maurynna nicht mehr hätte messen 
können. 


»Jetzt muß ich den Winkel ändern, so daß die nächste 
Reihe oben auf der letzten sitzt und damit die Seite 
beginnt.« 

Und tatsächlich, während das Wickeln und Umstechen 
wie magisch weiterging, bewegte sich Reihe um Reihe der 
Korbseite nach oben. Zweimal änderte Lerche die Farbe 
der Schnur, benutzte eine Weile Grün und kehrte dann 
wieder zum Blau zurück. 

»Er ist schön«, staunte Maurynna. »Kann man für den 
Kern der Spirale auch etwas anderes benutzen?« 

»0 ja - lange Kiefernnadeln oder Gras, jede Art 
biegsamer Pflanzenstiele könnte ich mir vorstellen. 
Gewürzgras gibt wunderschön duftende Körbe; eine 
zukünftige Braut stellt Gewürzgraskörbe als Zeichen ihrer 
Hochachtung und Liebe für die Mutter, Großmutter und 
Schwester ihres zukünftigen Gatten her.« 

Sehnsucht lag in ihrer Stimme. »Ich wünschte, es gäbe 
hier in Jehanglan Waldmeister; ich dachte immer, das wäre 
mindestens so gut wie Gewürzgras für einen Korb. Dort, wo 
ich aufgewachsen bin, wuchs es überall rund ums Haus; ich 
erinnere mich immer noch an den wunderbaren frischen 
Heuduft meiner alten Matratze. Meine Mutter hatte sie für 
mich mit Waldmeister gestopft, und der Duft wurde 
intensiver, als der Waldmeister trocknete. Ich hielt es für 
eine Art von Magie.« 

Maurynna wünschte, es gäbe eine Möglichkeit, daß 
Lerche nach Yerrin zurückkehren könnte. Vielleicht sollte 
sie vorschlagen, daß die Frau mit ihnen zurückkam, wenn 
ihr Schiff sie abholen kam. Aber würde Lerche das Leben, 
das sie sich in Jehanglan geschaffen hatte, zurücklassen? 
Das glaubte Maurynna nicht. 

»Wie bist du hierhergelangt?« fragte sie. »Und woher in 
Yerrin kommst du?« 

»Ich komme aus der Nähe von Möwenfels, im Norden. 
Meine Leute waren Bauern, aber als ich zum ersten Malin 


den Hafen kam und die Schreie der Möwen hörte, wußte 
ich, daß ich zur See fahren mußte.« 

Ein warmes Gefühl der Verwandtschaft begann in 
Maurynnas Brust zu glühen. Das konnte sie verstehen. Sie 
nickte Lerche ermutigend zu. 

»Als ich alt genug war, heuerte ich als Schiffskoch an 
Bord der Seehundstraum an, einer hübschen kleinen Kogge 
aus Möwenfels. Ich war glücklich dort; es war ein gutes 
Schiff mit einem guten Kapitän, dem alten Skua Ebersohn, 
der einen Sturm auf drei Tage Entfernung riechen konnte, 
und wir sahen die Welt. Aber an einem Tag voll schlechter 
Vorzeichen nahmen wir einen neuen Mann in Tanlyton an 
Bord, einen Kelnethi, der behauptete, sein Mädchen habe 
ihn verlassen und er wolle deshalb reisen, habe aber kein 
Geld mehr und würde für die Überfahrt arbeiten. Er tat 
Skua leid, und das war der Anfang allen Ärgers.« 

Nachdem sein Mädchen ihn verlassen hatte ... das 
erweckte eine Erinnerung, die Maurynna aber nicht ganz 
fassen konnte - die aber weiter an ihr nagte. Verärgert, 
weil sie das alles nicht deuten konnte, zupfte sie an einer 
Haarsträhne, als würde das die Erinnerung aus ihrem 
Versteck in ihrem Kopf reißen. »Wie meinst du das?« 

»Die Seele dieses Mannes war finsterer als die Gruben 
der Hölle, und mit allem, was er sagte, mischte er Wahrheit 
und Lügen, bis man nicht mehr wußte, was was war. Er 
nannte uns den Namen, den seine Mutter ihm gegeben 
hatte, nicht den, unter dem er aufgewachsen war, und er 
behauptete, er sei Kelnethi. Oh, er sprach die Sprache, als 
wäre er dort geboren, das muß ich zugeben. Er sah auch 
wie einer aus; er schlug seiner Mutter nach, die aus der 
Nähe von Bylith kam. Aber davon abgesehen war er Yerrin 
und stammte aus dem Adlerklan.« Lerches Stimme bebte 
vor Haß. 

Verwirrt sagte Maurynna: »Aber du hast doch sicher den 
Clanzopf gesehen?« 


Lerche schüttelte den Kopf. »Abgeschnitten; er war ein 
Ausgestoßener. Ohne den Zopf war er von einem Mann aus 
den anderen Königreichen nicht zu unterscheiden. Mögen 
die Götter jenen Tag verfluchen, als er sich seinen Weg an 
Bord der Seehundstraum gelogen hat! Denn man hatte ihn 
nicht verlassen«. »Das Mädchen, das er gewollt hatte, war 
die Verlobte seines Halbbruders gewesen. Als sie sich von 
ihm nicht überreden ließ und sein Bruder ihn dabei 
erwischte, wie er versuchte, sie zu vergewaltigen, hat er 
sie beide getötet.« 

Lerche schauderte, und Maurynna konnte es ihr nicht 
übelnehmen. Ein Verwandtenmörder wurde überall in den 
Königreichen heftig verurteilt. Aber für die Yerrin, die 
Blutsbande für heilig hielten, war es etwas besonders 
Entsetzliches. Die schlimmsten Foltern warteten in Gifnus 
Höllen auf Verwandtenmörder und Mörder von Kindern. 
Einem solchen Gastfreundschaft zu gewähren, selbst ohne 
es zu wissen, konnte ohne weiteres den Zorn der Götter 
herausfordern. 

Trotz des Schmerzes dieser alten Erinnerungen fuhr 
Lerche fort wie ein Schiff, das sich durch einen Sturm 
pflügt. »Man hatte ihn ausgestoßen, und er sollte 
selbstverständlich gehängt werden, aber irgendwie ist es 
seiner Mutter gelungen, die Wachen zu betäuben und ihn 
zu befreien. Immerhin hatte der Junge nicht ein Kind 
getötet«, meinte Lerche verbittert. 

»Um es kurz zu machen, nachdem wir dieses Stück 
Dreck an Bord genommen haben, befiel Skua der 
Wahnsinn. Er hatte eine uralte Seekarte, die sein 
Urgroßvater von einem betrunkenen Steuermann 
gewonnen hatte. Skua hatte sie nur als eine Art Kuriosität 
behalten; er hatte seine eigenen Karten. Aber angeblich 
zeigte diese alte Karte eine sichere Route nach Jehanglan. 
Und so entschieden die Götter sich, uns zu bestrafen.« 

»Skua hat es versucht?« fragte Maurynna entsetzt. Sein 
Schiff unbekannten und unbewiesenen Seekarten 


anzuvertrauen! Die Götter mußten tatsächlich zornig 
gewesen sein, um den Geist des Kapitäns so zu verwirren. 

Aber das warf eine Frage wieder auf, die sie beunruhigt 
hatte, seit sie von den »Unternehmungen« des Hauses 
Mimdallek gehört hatte. Sie fragte: »Wie können Schiffe 
sicher hierherkommen? Denn jene aus dem Hause 
Mhakkan und bestimmte andere tun das. Es heißt, die 
Meerenge sei wegen Magie nicht zu überqueren. Wie 
können sie trotzdem hierher gelangen?« 

»Es ist Magie, von der die Priestermagier behaupten, sie 
existierte nicht.« Lerche schnaubte. »Sie bezeichnen sie als 
den Willen des Phönix, aber es ist schlicht und einfach 
Magie. Es gibt einen sicheren Kurs hindurch; er ist sehr 
gewunden und verschlungen, und was noch schlimmer ist, 
er wird hin und wieder geändert. Man hat mir erzählt, auf 
den Schiffen des Hauses Mhakkan würde ein kleines Abbild 
des Phönix mitgeführt, das die Priestermagier dem Kapitän 
gegeben haben. Es treibt in einer Kristallkugel, die auf das 
Steuerrad des Schiffes aufgesetzt wird und die sichere 
Route zeigt.« 

Ja - das war es wohl, was sie auf dem Schiff gesehen 
hatte, das sie von Assantikk hierher gebracht hatte. 

»Das ist ein Weg. Eine andere Möglichkeit besteht darin, 
einen Magieleser zu verwenden«, sagte Lerche. »Ich 
nehme an, so ...« Sie schloß den Mund schnell, bevor ihr 
weitere Worte entschlüpften. 

Maurynna ging dem nicht nach. Statt dessen sagte sie: 
»Einen Magieleser? Oh, selbstverständlich! Jemand, dessen 
»kleine Begabung« darin besteht, Magie spüren zu können.« 
So gelangten also die Schiffe des Hauses Mimdallek über 
die Meerenge ... 

Die andere Frau fuhr fort: »Einige Schiffe haben es durch 
reines Glück geschafft, oder indem sie Segelanweisungen 
folgten, die ein anderer Schmuggler benutzt hat und aus 
irgendeinem Grund mit ihnen teilte. Selbstverständlich, 


sobald der Kurs sich wieder verändert ...« Lerche zog die 
Schultern hoch, als sie sich an den Schmerz erinnerte. 

»So bist du hierhergelangt.« 

»Ja, wir gerieten in einen Zaubersturm, der direkt aus 
der Hölle kam«, sagte Lerche. Sie wischte sich über die 
Augen. »Einen Augenblick lang war noch alles klar; im 
nächsten ... man hat diesen Sturm direkt auf uns 
zugeschickt. Das weiß ich. Ich habe nie einen solchen 
Sturm erlebt. Die Traum war ein gutes Schiff, aber selbst 
sie konnte diesem Wetter nicht widerstehen; ich habe nie 
einen solchen Sturm erlebt, und ich habe viele 
Winterstürme im nördlichen Meer gesehen. Wir kämpften 
dagegen an, solange wir konnten. Dann hoben Wind und 
Wellen unser armes Schiff hoch und warfen es gegen die 
Felsen, wie jemand einen Stock niederwirft. Das Schiff 
zerbrach, und wir fielen ins Wasser wie Bohnen aus einem 
Krug. Jene, die nicht gleich ertrunken sind, klammerten 
sich an Wrackteile und versuchten, sich über Wasser zu 
halten. Aber ich mußte zusehen, wie meine Schiffsgenossen 
einer nach dem anderen untergingen, bis nur noch fünf 
übrig waren, die sich an den Mast klammerten: Ich selbst, 
Skua, Raene Segelmacher, Corby, Skuas kleiner Enkel und 
unser Schiffsjunge - und der Verwandtenmörder.« 

Eine Träne lief über Lerches Wange. »Corby verlor den 
Halt und trieb davon. Sein Großvater folgte ihm. Ich sah, 
wie sie beide unter eine riesige Welle sanken, der letzten 
Welle dieses Höllensturms. Diese Welle war wie ein 
lebendiges Wesen; es wußte, wo sie waren, und wollte sie 
umbringen. Aber Raene, der Verwandtenmörder und ich - 
wir klammerten uns alle weiter an den Mast, mehr tot als 
lebendig, und ich hatte einen gebrochenen Arm. Wir 
wurden ans Ufer gespült und von einem der Stämme 
gefunden, die am Rand des eigentlichen Jehanglan leben. 
Man nahm uns als Sklaven.« Sie kniff nach den letzten 
Worten die Lippen fest zusammen. 


Maurynna wußte, daß sie lieber keine Fragen über die 
Gefangenschaft stellen sollte. Also fragte sie: »Woher weißt 
du all das über den Verwandtenmörder? Er hat es euch 
doch sicher nicht erzählt, während er an Bord war - Skua 
hätte ihn nicht am Leben gelassen.« Denn sie hätte einen 
solchen Mann zweifellos über Bord geworfen oder sich 
einer Meuterei gegenübergefunden. Kein Seemann würde 
das Pech riskieren, das ein solch verfluchter Mensch über 
Schiff und Mannschaft bringen konnte. 

Lerche schüttelte den Kopf. »Raene und ich haben es 
später herausgefunden, als wir ihn pflegten, während er 
Fieber hatte und zu phantasieren begann. Selbst in seinem 
Delirium schien er mit sich recht zufrieden zu sein. 
Nachdem wir die Geschichte gehört und begriffen hatten, 
warum uns dieses schreckliche Schicksal ereilt hatte, und 
warum unsere Kameraden gestorben waren, versuchte 
Raene, ihn zu ersticken. Die Wachen rissen sie los, bevor 
sie es zu Ende bringen konnte, und brachten sie weg. Ich 
habe sie nie wiedergesehen. Und der Verwandtenmörder 
...« Sie lachte verbittert. »Irgendwann später habe ich 
gehört, daß dieser Mistkerl einen Herrn gefunden hat, der 
zu ihm paßte. Er wurde ein bevorzugter Diener von Fürst 
Jhanun, der ebenfalls nichts als Verrat in seinem Herzen 
trägt. Sie paßten gut zueinander.« Sie seufzte tief. »Wäre er 
nur an dieser Krankheit gestorben; aber nein, die 
Schüttelkrankheit kann einen quälen, aber sie tötet nicht. 
Also verbarg er weiter seine Bosheit unter diesem 
liebenswerten Lächeln, und nur die Götter allein wissen, 
wieviel Schaden er noch weiteren unschuldigen Menschen 
zufügen wird.« 

Liebenswürdiges Lächeln ... Das Unbehagen, das an 
Maurynna genagt hatte, seit Lerche mit ihrer Geschichte 
begonnen hatte, brach über sie herein wie ein Eisberg. Ein 
liebenswertes Lächeln. Die Schüttelkrankheit. Sie erinnerte 
sich, von wem sie die Geschichte eines Mannes, der von 
einer Frau abgewiesen wurde, gehört hatte ... 


Sie konnte kaum atmen. »Lerche«, sagte sie, »wie hieß 
dieser Verwandtenmörder?« 

Die Yerrin-Frau sagte empört: »Man spricht die Namen 
von ...« Dann sahen sie einander an. Lerche hielt inne. 
»Sein richtiger Name«, sagte sie leise, »war Luchs 
Weidesohn.« 

Es besteht immer noch die Möglichkeit ... 

»Aber ...« 

Maurynna saß totenstill und wartete auf Lerches nächste 
Worte. 

»Aber er selbst nannte sich Taren Olmeins.« 

Nachdem Lerche wieder ins Haus gegangen war, um das 
Abendessen vorzubereiten, saß Maurynna in Gedanken 
versunken da. Sie wollte es Raven nicht sagen. Es war 
schlimm genug, daß sich der Mann, den er einmal als 
Freund betrachtet hatte, als Verräter erwiesen hatte, aber 
einem Verwandtenmörder geholfen zu haben ... 

Nein, sie würde es ihm nicht erzählen. Noch nicht. Nicht, 
bevor sie Jehanglan verlassen hatten, denn sonst würde er 
sich jeden Augenblick Sorgen machen, wann die Strafe der 
Götter sie ereilen würde. Vielleicht würde sie es ihm 
erzählen, wenn sie wieder zu Hause in Schloß Drachenhort 
waren. 

Schloß Drachenhort ... sie schauderte. Ihr Götter - 
Schloß Drachenhort hatte einem Verwandtenmörder 
Gastfreundschaft gewährt. Planten die Götter jetzt selbst 
Rache an ihrem Zuhause? 

Wenn sie dieses Unheil nur abwehren könnte! 

An diesem Abend aß sie wenig und gab früh vor, 
Kopfschmerzen zu haben, und ging ins Bett. 


18. KAPITEL 


»Heute abend wird es ein Fest für euch beide geben«, 
verkündete Lerche am nächsten Morgen beim Frühstück. 
»Wir kriegen hier nicht oft Besuch.« 

Maurynna, die sich nach langem Schlaf wieder besser 
fühlte, sagte: »Wirklich? Wie nett! Was für ein Fest?« 

»Das übliche Festessen mit Tanz«, erwiderte Shima. 
»Und bevor Raven von den Pferden zurückkommt, möchte 
Z.hantse mit dir sprechen, bevor du zum Fest gehst. Ich soll 
dich zu ihm bringen; er wird in der Wüste am Fuß eines 
Berges namens Zunest’sha’sho auf uns warten. Das heißt 
‚der Einsamem« 

»Aha«, sagte Maurynna leise. Dann werde ich endlich 
herausfinden, warum Morien darauf bestanden hat, daß ich 
den Drachen befreie. 

Sie wünschte sich, daß der Tag bereits vorüber wäre. 

»Gibt es Neuigkeiten?« fragte Linden, als Jekkanadar ins 
Zelt zurückkam. 

»Nicht viel. Es hat ein paar Kämpfe gegeben, aber es 
waren hauptsächlich kleine Scharmützel.« 

Linden nickte. Das war die Art Krieg, mit der er vertraut 
war. 

»Hast du ...« Jekkanadar machte eine Geste. 

»Etwas von Maurynna gespürt? Nein«, antwortete 
Linden grimmig und versuchte abermals, sie in Gedanken 
wahrzunehmen. 

Nichts, wie immer Er versuchte es weiter; er mußte 
einfach glauben, daß sie noch am Leben war. 

Es war schwierig gewesen, Raven davon zu überzeugen, 
daß er nicht mit ihr gehen mußte. 

»Einer von uns sollte früh zum Festessen gehen«, sagte 
sie. »Wir können nicht beide zu spät kommen; das wäre 
beleidigend.« 


Endlich gab er nach, wenn auch nur unwillig. Maurynna 
sah ihm nach, wie er sich mit Lerche und Keru, Shimas 
Schwester, auf den Weg machte. 

Nun ritt sie mit Shima durch eine Landschaft, die im 
Mondlicht noch fremder aussah als zuvor. Sie sah sich um 
und schauderte, als sie sich einen Weg durch Schluchten 
und an Felsen vorbei suchten, die hoch über ihnen 
aufragten. 

Dann führte sie Shima durch eine schmale Passage, die 
sich in eine breite, flache Schlucht öffnete. Es gab ein 
Feuer, und ein Mann stand davor. 

Zunächst glaubte Maurynna, der Mann, der ihnen 
gegenüberstand, sei alt, aber immer noch gesund und 
kräftig. Dann wurde ihr klar, daß er zehn oder zwanzig 
Jahre jünger sein mußte als Otter und nur wegen seines 
faltigen und wettergegerbten Gesichts soviel älter wirkte. 
Neben ihm stand Miune. Seine Fühler bebten, als er sie 
sah. 

»Hallo, Miune ... ich freue mich, dich wiederzusehen«, 
sagte sie. 

Ein Fühler winkte ihr vergnügt zu. 

Sie stieg vom Pferd und überließ es Shima, Boreais 
Zaumzeug abzunehmen. Dann ging sie auf den Mann zu 
und sagte in Jehangli, der einzigen Sprache, die ihnen 
gemeinsam war: »Ich grüße dich, Zhantse.« 

Das faltige Gesicht verzog sich zu einem Lächeln. »So 
wie ich dich grüße, Maurynna Kyrissaean. Sollen wir uns 
ans Feuer setzen?« 

Sie nickte und setzte sich. Kurz darauf kam auch Shima 
zurück. Eine Weile lang sagte niemand etwas. Die 
Wüstennacht war kalt; Maurynna war froh über das Feuer, 
an dem sie saß, und ihren Umhang. Die Tah’nehsieh- 
Männer trugen die dicken Wollschals, die hier Jelah 
genannt wurden. Maurynna dachte, sie sahen aus wie 
schmale Wolldecken, die vorne geschlitzt waren. 


»Es gibt eine alte Prophezeiung in Worten, die von einem 
Seher der Tah’nehsieh zum anderen weitergegeben wurden 
und auf diese Weise dem Volk der roten Wüste erhalten 
blieben«, brach Zhantse schließlich das Schweigen. »Mein 
Meister hat sie von seinem Meister gehört und so weiter, 
bis vor Anbeginn des Phönixreiches. Es war Jalla, der sie 
vor langer Zeit geträumt hatte.« Der Schamane schloß die 
Augen; im flackernden Licht des Feuers sah er aus wie eine 
uralte und weise Schildkröte. »Und nun lauscht alle! Denn 
dies sind die Worte seiner Vision«, rezitierte er. 

Die Stimme des Schamanen wurde plötzlich tiefer, und 
die nächsten Worte klangen wie der Donner, der den 
ganzen Abend lang über den weit entfernten Bergen 
gegrollt hatte. 

»>Der Stahl des Nordens ist der Schlüssel. Gebt ihm 
menschliche Hände, ihn zu führen, und Drachengeist, ihn 
anzutreiben. Nur dann wird, was gebunden war, befreit 
werden.<«« 

Das rote Feuerlicht spielte über Zhantses faltiges 
Gesicht; er sah einen nach dem anderen an. »Viele, viele 
Jahre hat niemand verstehen können, was diese Worte 
bedeuteten, nicht einmal Jalla selbst. Er starb, ohne zu 
wissen, was seine Vision bedeutete. Wer war die >»Klinge 
des Nordens<, und wozu sollte diese Klinge der Schlüssel 
sein? Wie sollten Mensch und Drache zusammenarbeiten? 
Unsere Arten waren zwar nicht verfeindet, aber man hatte 
nie von so etwas gehört.« 

»Und nun glaubst du es zu wissen«, sagte Maurynna. Sie 
war überrascht, daß es ihr gelang, in diesen Worten so gut 
ihre innere Anspannung zu verbergen. 

»Ja«, erwiderte Zhantse. »Der erste Teil des Rätsels 
wurde gelöst, als vor langer Zeit zwei Drachen aus dem 
Norden ihren Weg in dieses Land fanden.« Er streckte die 
Hand zu dem Wasserdrachen hin aus. »Miune? Ich denke, 
das ist deine Geschichte.« 


* Willst du das wirklich, Schamane?* Miunes Augen 
blitzten. 

»Ja, Miune. Bitte sprich«, sagte Zhantse. 

Schamane und Drache sahen einander an; dann streckte 
Zhantse die Hand aus. Miune strich mit einer Fühlerspitze 
über die wartenden Finger und nickte. 

*Ja, dies ist mein Teil der Geschichte, die Ankunft der 
Drachen aus dem Norden; meine Eltern haben es mir 
erzahlt* Der junge Drache hob den Kopf und zog die 
Vorderbeine ein wenig fester unter sich. 

»Verzeih, Miune«, sagte Maurynna, »aber es gibt etwas, 
was mich schon längere Zeit verwirrt hat. Du sagtest 
einmal, daß deine Eltern ... verschwanden, bevor du zur 
Welt gekommen bist. Wie konnten sie dir also erzählen ...?« 

*Sie haben für mich gesungen, als ich noch im Ei war. So 
ist es bei meiner Art; unsere Lieder sind sehr mächtig. Ich 
hörte sie, und obwohl ich sie damals nicht verstand, habe 
ich mich später erinnert und sie verstanden. Wenn ich sehr 
genau zuhöre, kann ich sie immer noch in der Höhle, in der 
sie gelebt haben - und in der ich jetzt lebe - vernehmen. 
Die Felsen erinnern sich an sie.* Miune senkte den Blick, 
und seine Gedankenstimme wurde leiser. *Manchmal sind 
die Lieder sehr schön, aber traurig, wie das Übergehen des 
Herbstes in den Winter. Aber die meisten bringen Freude. 
Sie klingen wie das Plätschern eines Bachs über Steine. 
Diese Lieder habe ich am liebsten. Aber nun lauscht, und 
ich werde euch erzählen, was meine Eltern mir gesagt 
haben. Als sie hier eintrafen, trug einer der geflügelten 
Drachen des Nordens ein Bündel, über das er nicht sprach 
und das er auch nicht öffnete. Es lag in einer Ecke der 
Höhle, in der er einige Zeit wohnte. Meine Eltern fragten 
ihn nicht danach. Sie hießen einfach beide Drachen 
willkommen. Nach einiger Zeit erzählte einer von ihnen von 
dem Leben, das er zuvor geführt hatte, und zeigte ihnen 
die wenigen Erinnerungen an diese Zeit, die er mitgebracht 
hatte. Sie waren verblüfft, denn er erklärte, er habe als 


Mensch gelebt und in seinen jungen Jahren nicht einmal 
gewußt, was er was Aber große Trauer hatte seinen 
menschlichen Anteil befallen, und dieser Anteil hatte 
beschlossen, sein Leben zurückzulassen und diejenige zu 
suchen, die vor ihm gegangen war. Dies erzählte der 
Drache; er erklärte, seine menschliche Hälfte schliefe tief 
und würde bald davongleiten.* 

»Wie hieß er?« fragte Maurynna, während Shima 
gleichzeitig wissen wollte: »Was war in dem Bündel? Du 
Elender, das hast du mir nie erzählt«, und er zupfte an 
einem Fühler. 

* Autsch! Das ist gemein von dir, Shima, das hat weh 
getan. Die Schuld dafür trägt Zhantse, denn es war ein 
großes Geheimnis der Schamanen, und ich habe vor langer, 
langer Zeit versprochen, nie darüber zu sprechen, damit 
kein Unruhestifter J alias Wissen ausnutzen kann.* 

Zu Maurynna gewandt sagte er: *Er hieß Dharm 
Varleran, und er starb später in einem Sturm. Sagt dir 
dieser Name etwas?* 

»Dharm und Pirakos waren also zusammen«, sagte sie 
nachdenklich. »Miune - was befand sich in dem Bündel? Ist 
es immer noch geheim?« 

Eine feine Sache, wenn selbst sie - falls sie tatsächlich 
diejenige war, von der in dieser Prophezeiung die Rede 
gewesen war - es nicht erfahren durfte. Die Götter würden 
darüber laut lachen. Solche Scherze erfreuten sie; und 
zwar viel zu sehr, dachte sie säuerlich. 

Einen Augenblick lang lag Miune schweigend da, reglos 
bis auf ein leichtes Beben seiner Fühler. Dann streckte er 
einen Fühler zu ihr aus und streifte ihre Hand. 

*Es ist Zeit* sagte er in einem Tonfall, der keinen 
Widerspruch duldete. * Wir gehen jetzt zum Einsamen* Er 
stand auf und marschierte davon. 

So rasch und unerwartet hatte der Wasserdrache sich 
bewegt, daß Maurynna und die anderen vollkommen 
überrascht waren. Sie kamen auf die Beine. Beide Männer 


griffen nach Fackeln und schoben sie ins Feuer. Als die 
Fackeln brannten, beeilten sie sich, Miune zu folgen. 

Maurynna ging hinter Zhantse und vor Shima, als sie 
dem jungen Drachen durch die mondbeleuchtete Wüste 
folgten. Eine klagende Melodie in Moll ging ihr durch den 
Kopf. Sie paßte so gut zu der unheimlichen, kargen 
Landschaft, die sie umgab, daß sie zunächst nicht 
bemerkte, daß sie überhaupt da war. Als sie sie hörte, 
bekam sie eine Gänsehaut und fragte sich, woher sie kam; 
sie hatte das Gefühl, als hätte sie eine Grenze in die 
Traumwelt überschritten, wo das Gewicht eines Seufzers 
die Waagschalen zwischen Alptraum und Verzauberung ins 
Schwanken bringen könnte. 

Dann bemerkte sie, daß es Miune war, den sie hörte. 
Konnte dies eines der Lieder sein, die seine Eltern ihm 
gesungen hatten, als er sich noch im Ei befand? Wenn sie 
sehr genau hinhörte, schimmerten Worte am Rand ihrer 
Wahrnehmung. Sie hätte sie beinahe verstanden ... 

Statt dessen stieß sie sich den Zeh an einem Felsen und 
stolperte. Eine kleine Fledermaus schoß an ihr vorbei, als 
wollte sie sie mit ihrer Anmut verspotten. Maurynna 
entschied, daß sie sich lieber auf den Weg konzentrieren 
sollte, wenn sie nicht hinfallen wollte. Das flackernde Licht 
der Fackeln warf verwirrende Schatten auf den Pfad; am 
liebsten hätte sie ein paar Kaltfeuer in die Luft geworfen. 

Dann stiegen sie eine Anhöhe hinauf, zum 
Zunest’sha’sho, dem Einsamen. 

Die Erkenntnis ließ sie erneut stolpern. »Ihr Götter«, 
hauchte sie. »Der Einsame.« 

Also hier hat Dharm Varleran seinen Kummer begraben - 
für einige Zeit zumindest. Dann starb er, und Pirakos geriet 
in eine unvorstellbare Hölle. 

Der Gedanke ließ sie schaudern. Über die Schulter 
hinweg flüsterte sie Shima zu: »Warst du früher schon 
einmal hier?« 


Er kam ein wenig näher »Nein. Ich bin nur ein 
Geistertrommler; das hier ist eine Angelegenheit für 
Schamanen.« 

Sie blickte zu dem Felsen auf, der über ihnen aufragte. 
»Müssen wir dort hochklettern?« Ihre Beine waren schon 
müde, wenn sie nur daran dachte. 

Shima lachte leise. »Nein, den Geistern sei Dank. Soviel 
weiß ich: Was wir suchen, befindet sich in einer Höhle nicht 
weit von hier.« 

Er klang so schuldbewußt, daß sie über die Schulter 
blickte. »Oh?« 

Der junge Tah’nehsieh grinste schief. »Es ist verboten, 
hierherzukommen, aber es ist auch eine große 
Herausforderung für Jungen, den Schamanen so weit wie 
möglich zu folgen, wenn sie die Höhle aufsuchen. Ich hatte 
Glück; man hat mich nie entdeckt. Mein Freund Teira 
konnte tagelang nicht sitzen, nachdem man ihn erwischt 
hatte, so zornig war sein Vater«, flüsterte er. 

Der Weg wurde plötzlich viel steiler, und die Menschen 
warteten, bis Miune schnaufend hinaufwatschelte und 
manchmal wieder zurückrutschte, bis es wieder gerader 
wurde. Dann waren die Zweibeiner dran. 

Es war nicht so schlimm, wie Maurynna, im Herzen 
immer noch Seefahrerin, es befürchtet hatte; ihre neue 
Drachenlordkraft half ihr gewaltig. Den Männern schien 
der Aufstieg gar nicht aufzufallen. Vielleicht, dachte 
Maurynna, waren sie so an dieses rauhe Land gewöhnt, 
daß ein paar hundert Fuß aufwärts oder abwärts keinen 
großen Unterschied machten. 

Dann waren sie wieder auf einem ebeneren Bereich und 
folgten Miune am Fuß des hochaufragenden Felsens 
entlang. Es war windig hier oben; die nächtlichen Gerüche 
der Wüste wurden zu Maurynna getragen: immer noch 
warmer Staub und der zarte Duft von Blüten, die sich vor 
der glühenden Sonnenhitze verbargen und sich nur 
Schwester Mond und den Geschöpfen der Nacht zeigten. 


*Hier.* 

Die Worte erklangen nur einen Augenblick, bevor der 
Wasserdrache nach links abbog und mit einem Schnippen 
seines Schwanzes verschwand. Zhantse folgte ihm. 
Maurynna stellte fest, daß der Weg zu einem breiten Riß im 
Felsen führte. Eine Seite der Öffnung ragte weiter vor als 
die andere und war leicht gebogen. Von unten würde sie 
nur wie eine weitere Falte des Gesteins aussehen. 

Neugierig ging Maurynna hinein. Die Öffnung war breit, 
aber Miune hatte vermutlich Schwierigkeiten gehabt, hier 
hereinzuschlüpfen; der junge Drache würde nicht viel 
länger hierherkommen können. 

Dann wurde ihr klar, daß er nach dieser Nacht vielleicht 
keinen Grund mehr dazu haben würde. Der Schlüssel 
würde verschwunden sein - und sie würde ihn hüten. Der 
Gedanke ließ sie beinahe erstarren. 

Zhantse hatte ihr Zögern irgendwie gespürt, obwohl er 
den Grund falsch verstand. Der Schamane drehte sich um 
und sagte: »Komm. Noch ein wenig weiter, und wir haben 
mehr Platz.« 

Dann schaute er an ihr vorbei und sagte etwas in seiner 
eigenen Sprache zu Shima, dem Klang nach zu schließen 
eine Frage. Maurynna hatte das Gefühl, daß hinter den 
knappen Worten eine Spur von Sorge lag. Aber worum 
auch immer es gehen mochte, Shimas vergnügte Antwort 
wischte die Sorge beiseite, woraufhin Zhantse einen 
Augenblick lang skeptisch dreinschaute, als wolle er sagen: 
»Das liegt in deiner Verantwortung«, bevor der Schamane 
nickte und weiterging. 

Und worum ging es da? fragte sie sich und ging tiefer in 
den Berg hinein. Über die Schulter warf sie einen Blick auf 
Shima. Er sah nicht aus wie jemand, der schreckliche 
Geheimnisse wahrte; er schien sich einfach nur darauf zu 
konzentrieren, auf dem unebenen Boden einen sicheren 
Weg zu finden. 


Also gut, hier würde sie keine Antwort erhalten. Sie ging 
weiter und berührte dabei mit einer Hand die Wand. Dann 
schaute sie nach oben und bemerkte, daß Wände und 
Decken des Tunnels schwarz vor Ruß waren. Wie viele 
Generationen von Schamanen sind hier entlanggegangen 
überlegte sie, über wie viele ... 

Bevor sie den Gedanken zu Ende führen konnte, betraten 
sie eine große Steinkammer. Nach nur ein paar Schritten 
mußte sie stehenbleiben. Mauern und Decken waren 
bemalt, eine Explosion bunter, komplizierter Muster, die, 
wie sie hätte schwören können, sich bewegten, wann 
immer sie eines fixierte. Ihr wurde schwindelig. 

»Ihr Götter!« rief sie und senkte den Blick. Sie war 
erleichtert zu sehen, daß der Boden vom schlichten, matten 
Rot des hiesigen Felsens war. 

Als sie wieder aufblickte, hatten die Muster entweder 
entschieden, sich zu benehmen, oder ihre Augen hatten 
sich angepaßt, denn das schnelle Gewirbel hatte aufgehört. 
Dennoch, dies war kein angenehmer Ort. Ein rascher Blick 
zeigte, daß die Höhle leer war, bis auf einen Stapel frischer 
Fackeln und ein paar Wandhalter. Sie konzentrierte sich auf 
Miune und Zhantse, die nebeneinanderstanden, an dem 
anderen, viel schmaleren Ausgang auf der 
gegenüberliegenden Seite der Kammer. 

Shimas verblüfftes »Ha!« hinter ihr versicherte ihr, daß 
sie nicht die einzige war, die diese Höhle verwirrte. Shima 
taumelte, als er die Fackel, die er trug, in den nächsten 
Halter steckte. 

»Wäret ihr nicht mit uns zusammen«, sagte Zhantse und 
zeigte mit der freien Hand auf Miune und dann auf sich 
selbst, »würdet ihr jetzt am Boden liegen und überzeugt 
sein, daß ihr den Verstand verloren hättet. Und wenn ihr 
nicht schnell genug wieder ginget, würde das auch 
passieren. Denn hinter dieser Kammer liegen Dinge, die 
nicht alle sehen dürfen.« 


»Das, was der Drache mitgebracht hat?« fragte Shima. 

»Und anderes«, erwiderte Zhantse ruhig. Er wandte 
seinem Trommler den Blick zu, wie ein Schwert zusticht. 

»Ich verstehe, Meister«, sagte Shima demütig. »Ich 
werde nichts davon sagen.« 

Gut, denn sonst müßte ich dich schubsen* Miune klang 
ein wenig enttäuscht, daß er keine Rache für das 
Fühlerkneifen haben sollte. 

»Von hier aus muß ich alleine weitergehen«, sagte 
Zhantse. »Nur ein Schamane oder Miune darf über diese 
Stelle hinausgehen, und er ist inzwischen zu groß für den 
Durchgang.« 

Maurynna sah zu, wie der Schamane eine Hand an die 
Seite der geheimnisvollen Öffnung legte und leise und mit 
gesenktem Kopf etwas rezitierte. Als Antwort darauf 
erklang ein Summen wie das Flüstern des Windes durch 
Harfensaiten. Als es erstarb, betrat Zhantse die Passage, 
und seine Stimme hob und senkte sich in der Rezitation. 
Maurynna sah das Licht seiner Fackel und hörte ihn noch 
eine Weile; dann ging beides abrupt zu Ende, als hätte der 
Schamane diese Welt und alle Wahrnehmung verlassen. 

In diesem seltsamen Land ist es durchaus möglich, daß 
er das getan hat. Bei dem Gedanken überlief sie ein 
Schauder. 

*Es wird eine Weile dauern* sagte Miune und 
durchquerte die Kammer. *E's gibt Orte, an denen er beten 
und die heiligen Pollen opfern muß, die er dabeihat* Der 
Wasserdrache ließ sich auf dem Boden nieder. 

Shima setzte sich zu ihm. Maurynna unterdrückte ein 
Seufzen und setzte sich ebenfalls. Dieser Raum machte sie 
unruhig; sie sehnte sich danach, den Nachthimmel wieder 
zu erblicken. 

Niemand sagte ein Wort. Und während das Schweigen 
sich hinzog, wurde Maurynna sich mehr und mehr der 
Magie bewußt, die in die Felsen rings um sie eingedrungen 
war. Sie Juckte, aber sie konnte sich ebensowenig innerhalb 


des Kopfes kratzen, wie sie übers Wasser laufen konnte. 
Also biß sie die Zähne zusammen und zwang sich, es zu 
ertragen. 

Raven klatschte den Rhythmus der Trommeln, als er mit 
Lerche und ihren Nachbarn zusammen zusah, wie zwei 
Reihen von Tänzern kunstvolle Muster umeinander woben. 
Ihr Füßestampfen wirbelte kleine Staubwolken auf und 
umhüllte das große Feuer mit rötlichem Schein, während 
das Lied sich zu den Sternen erhob. 

Dann kamen Lied und Tanz mit einem letzten 
triumphierenden »Ja!« zu Ende. Die Tänzer blieben stehen, 
lachten und schöpften Atem. Aber die Trommler kannten 
keine Gnade; der erste Trommler rief etwas 
Herausforderndes und begann mit einem neuen, schnellen, 
komplizierten Rhythmus. Die anderen fielen ein. 

Der Rhythmus erinnerte Raven an einen, den er für seine 
Rolle bei der Truppe gelernt hatte. Ein Gedanke führte zum 
anderen, er stand ein wenig schwankend auf. 

Überrascht dachte er: Ho! Sei vorsichtig, Junge. Dieses 
Mesta ist kräftiger, als es schmeckt! 

Lerche sah zu ihm auf und zog fragend die Brauen hoch. 

»Ich denke, es gibt auch andere, die gerne tanzen 
würden«, war alle Erklärung, die er ihr zusammen mit 
einem Grinsen gab. Er drehte dem zuckenden Feuer den 
Rücken und machte sich ins Dunkel davon. 

Die Magie summte in ihren Knochen und fühlte sich wie 
Sandflöhe unter ihrer Haut an. Am liebsten wäre sie 
davongerannt. Statt dessen zog Maurynna den Umhang ein 
wenig fester um sich und beugte die Schultern vor. Etwas 
grub sich in ihre Wange; sie tastete, um herauszufinden, 
was ... 

Die Nadel, mit der sie ihren Umhang zusteckte. Oder 
genauer gesagt, Ranis Nadel. Maurynna schloß die Finger 
darum, und die kleine Füchsin drückte sich fest und 
tröstlich in ihre Hand. Sie ließ Maurynna an Linden 
denken. Maurynna wickelte sich in diese Erinnerung; sie 


hielt die Magie in einem gewissen Abstand - zumindest ein 
wenig. Sie konnte sie jetzt besser ertragen. Also kehrte 
selbstverständlich in diesem Augenblick Zhantse zurück. 
Maurynna rieb die Nase der Füchsin mit dem Daumen und 
hob den Kopf. 

Nun würde sie herausfinden, was Dharm Varleran ihr 
hinterlassen hatte. Und noch schlimmer, nun würde sie 
erfahren, was sie tun müßte. 

»Hmm«, grunzte Raven und blieb auf dem Weg stehen, 
der zu dem kleinen Grasfleck führte, den die Llysanyaner in 
Besitz genommen hatten. Sturmwind und die beiden armen 
Schweine standen da und hatten dem Geräusch der 
Trommel die Ohren zugewandt. Danach zu schließen, wie 
ihre Schweife zuckten und wie Jhem die Hinterbeine 
bewegte, hatte Raven richtig geraten. 

Aber wo - wieder ließ er seinen Blick über die Wiese 
schweifen. Es waren nur drei Llysanyaner hier, und keiner 
von ihnen war Boreal. »Rynna ist noch nicht wieder da?« 

Stimmte etwas nicht? Sollte er nach ihr suchen? Das 
schien eine gute Idee, bis der Teil seines Gehirns, der nicht 
so sehr vom Mesta umwölkt war wie der Rest, fragte: Und 
wo? 

Er schüttelte den Kopf. »Verflucht«, sagte er wieder und 
wieder, und all sein Zorn und die Enttäuschung kehrten 
zurück. Er ballte die Fäuste und stand trotzig da, als die 
Llysanyaner näher kamen. Sturmwind schnupperte an 
seinem Haar, und Raven gelobte sich tief im Herzen etwas. 

Dann sprang er auf Sturmwinds Rücken. Jhem und 
Trissin folgten dem schwarzen Hengst mit der grauen 
Mähne. 

Zhantse trug ein in Tuch gewickeltes Bündel in den 
Armen, als er durch die bemalte Höhle auf die anderen 
zukam. Seine Augen glitzerten vor Aufregung. 

»Kommt«, sagte er. »Dies hier ist nicht der rechte Ort, 
dir dein Schicksal zu enthüllen, Maurynna Kyrissaean. 
Kommt mit.« 


Maurynna stand auf. Ihr Götter, sie wollte hier so schnell 
wie möglich raus! Die Magie summte nun in ihren Ohren 
und machte es schwierig, etwas zu verstehen; Schwindel 
griff nach ihr und zog sich wieder zurück. Ihr einziger Trost 
war, daß Kyrissaean ruhig blieb. Wäre ihre Drachenhälfte 
wach gewesen ... Maurynna schauderte bei dem Gedanken; 
dann holte sie tief Luft und taumelte hinter Zhantse her. 
Der Schamane entzündete eine neue Fackel und führte sie 
wiederin den Tunnel nach draußen. 

Diesmal ging sie als zweite, gefolgt von Shima, und 
Miune bildete die Nachhut. 

Mit jedem Schritt ließ das Summen in ihren Knochen 
mehr nach, bis es nur noch eine beunruhigende Erinnerung 
war, wie ein schlimmer Traum, an den man sich beim 
Aufwachen nicht mehr so genau erinnert. Als sie wieder 
hinaus in die Nacht kam, legte Maurynna den Kopf zurück 
und füllte ihre Lungen mit der kalten, süßen Luft. 

»Kein sehr angenehmer Ort, nicht wahr?« fragte Shima 
leise, als er neben ihr stehenblieb. 

»Warst du zuvor jemals dort?« fragte sie. 

»Nein, ich bin nicht der Schüler eines Schamanen«, 
erwiderte er. Er legte ihr sanft die Hand auf die Schulter, 
sowohl, um sie zu trösten, als auch, um sie vorwärts zu 
schieben. 

Sie gehorchte. Shima fuhr fort. »Tefira darf die Höhle 
betreten, denn er ist Zhantses Schüler Er wird die 
benutzten Fackeln wegwerfen, die wir dort gelassen haben, 
und sie durch frische ersetzen.« 

Sein mitleidiger - und gleichzeitig amüsierter - Tonfall 
machte deutlich, daß es sich nur um eine von vielen 
langweiligen Pflichten handelte, die seinem Bruder 
auferlegt waren. 

Sie gingen weiter, und das trockene Kratzen von Miunes 
Klauen folgte ihnen. Zhantse blieb nicht im Tal stehen, wie 
Maurynna halb erwartet hatte; statt dessen ging der 


Schamane rasch weiter, und sein Jelah schwang dabei 
vergnügt hin und her. 

Nun gut; die Spannung würde sie schon nicht umbringen. 
Es würde sie nur noch ein wenig mehr quälen. 

Sturmwind stolzierte zum Tanzplatz und bewegte sich 
dabei im Shallinn, dem langsamen, akzentuierten Trab, bei 
dem er zwischen jeder Bewegung kurz verharrte. Als sie in 
Sichtweite der Feiernden kamen, setzten sich die beiden 
armen Schweine an Sturmwinds Seite und kopierten seine 
Gangart. Raven wußte, daß die Größe und die 
Schrittpräzision der Llysanyaner alle hier begeistern 
würden. 

Und er hatte sich nicht geirrt. Man hatte sie bereits 
entdeckt; ein Freund rief dem anderen zu, und immer mehr 
drehten sich um, um ihnen entgegenzusehen. Raven sprang 
von Sturmwinds Rücken. Er lief Lerche entgegen, die 
aufgestanden war. 

»Glaubst du, daß es jemanden stören wird?« fragte er. 

»Sie können wirklich tanzen?« fragte Lerche, als hätte 
sie ihn überhaupt nicht gehört, und vielleicht hatte sie auch 
nicht auf ihn geachtet; sie starrte mit weit aufgerissenen 
Augen die Llysanyaner an, die nun langsam in einem 
Kanter um die Tanzfläche kreisten. Hin und wieder, auf ein 
Zeichen, das Raven nicht erkennen konnte, hoben sie sich 
auf die Hinterbeine und drehten sich. 

Dann schnappte Lerche nach Luft und beantwortete ihre 
eigene Frage. »Ihr Götter«, sagte sie voller Ehrfurcht. »Sie 
können wirklich tanzen! Sieh nur - wann immer der 
Rhythmus sich ändert ...« 

Sie hatte recht. Das Trommeln hatte ein Muster, und 
wann immer das Muster sich änderte, bewegten sich die 
Llysanyaner mit ihm. Raven stand ebenso staunend da wie 
beim ersten Mal, als er sie hatte tanzen sehen. Mehr und 
mehr Menschen drängten sich um die Tanzfläche, um 
zuzusehen. 


Jemand schob ihm etwas in die Hand. Wie verzaubert 
begann er, einen jener assantikkanischen Rhythmen zu 
trommeln, den die Liysanyaner kannten, Takka nih Bahani, 
den »Tanz des roten Geistes«. Ihr improvisierter Tanz ging 
in den über, den sie so gut kannten. 

Erstaunte Rufe stiegen in die Nachtluft auf. Raven 
trommelte, und während die Tah’nehsieh-Trommler einer 
nach dem anderen einfielen, sobald sie den Rhythmus 
erkannten, tanzten die Llysanyaner im Feuerlicht. 

Maurynna kniete neben dem ersterbenden Lagerfeuer. 
Z.hantse ließ sich mit steifen Bewegungen neben ihr nieder, 
Miune auf einer, Shima auf der anderen Seite Der 
Schamane legte ihr seine Bürde auf den Schoß. 

»Es steht dir selbst zu, es zu Öffnen - Drachenlord«, 
sagte Zhantse und zögerte nur kurz vor dem wenig 
vertrauten Wort. Aufsein Zeichen hin legte Shima mehr 
Holz nach. Die frischen Flammen reckten sich wie 
scharlachrote Türme, die nach dem Himmel greifen. 

Maurynna betrachtete das klobige, in Tuch gewickelte 
Bündel; sie legte eine Hand darauf, damit es ihr nicht vom 
Schoß rutschte. Es war vielleicht armlang, an einem Ende 
ein wenig breiter als am anderen, und schmal. Grasschnüre 
waren darum gewickelt. Es verrutschte unter ihren 
Fingern, und sie hörte das leichte Kratzen von Metall 
gegen Metall. 

Maurynna hatte irgendwie das Gefühl, ein Sakrileg zu 
begehen, als sie ihren kleinen Gürteldolch aus der Scheide 
zog und die Schnüre durchschnitt. Sie teilten sich schnell 
unter der scharfen Klinge. Maurynna fuhr mit den Fingern 
über das grobgesponnene braune Tuch; dann holte sie tief 
Luft und zog das Tuch vom breiteren Ende des Bündels 
weg. 

Eine dicke Eisenkugel tauchte auf. Was ist das? fragte sie 
sich und antwortete im nächsten Herzschlag: Ein 
Schwertknauf. Daß das Eisen immer noch nicht verrostet 
war, sagte ihr, wie trocken es in der Wüste sein mußte. 


Aber ... ein Schwert? Sie war keine Kriegerin. Morien 
hatte die falsche Person erwählt; zweifellos hätte Linden 
derjenige sein sollen, der dieses Schwert schwang. 

Dennoch hatte man ihr die Last auferlegt. Entschlossen 
kniff sie die Lippen zusammen und riß das Tuch weiter 
zurück, enthüllte den ganzen Griff mit den 
darumgewickelten Lederbändern, die so ausgetrocknet 
waren, daß sie sich auflösten, als der grobe Stoff dagegen 
rieb. 

Dann blieb der Stoff an etwas hängen, das um den 
Handschutz gewickelt war. Maurynna zupfte ihn weg und 
starrte etwas an, das wie ein großer, unvollständiger Ring 
aus schwarzem Metall aussah. Die Enden waren, wie sie 
sah, als sie den Gegenstand von Schwert und Tuch löste, 
bearbeitet. Ein winziges rotes Glitzern blinzelte ihr zu. 

Einen Augenblick lang wagte sie kaum zu atmen. Sie rieb 
mit dem Tuch über eines der Enden; sie wußte nun, was sie 
in der Hand hatte. Tränen brannten ihr in den Augen. 

Langsam befreite sie den Kopf eines Silberdrachen von 
den Spuren der Jahrhunderte. Eines der Rubinaugen fehlte, 
aber das andere leuchtete tapfer im Feuerlicht. 

Nun liefen ihr die Tränen über die Wangen. Nach allem, 
was sie gehört hatte, hatte die Menschenseele Dharm 
geplant, ihr eigenes Leben aufzugeben und die 
Drachenseele Varleran als Echtdrachen weiterleben zu 
lassen. Wieso hatte Varleran also diese Erinnerungen an 
Dharms Leben mitgenommen? Echtdrachen hingen nicht 
an Besitztümern wie Menschen. Hatte Dharm es sich 
anders überlegt? Oder war das Gehenlassen einer Seele für 
die von ihrer Art nicht wie das Schließen einer Tür, rasch 
und endgültig, sondern statt dessen ein langes 
Davontreiben, wie jemand in einen Traum gleitet? 

Sie fuhr mit den Fingerspitzen über die Biegung des 
Halsreifs. Dieser Reif war schon alt gewesen, als Linden 
vor mehr als sechshundert Jahren zur Welt gekommen war. 


Für ihre jammerlichen zwei Jahrzehnte des Lebens war das 
so alt wie die Erde selbst. 

Sie hob den Ring hoch und betrachtete ihn genauer. 
Welche Geschichten würde er erzählen, wenn er sprechen 
könnte? Welche Hoffnungen und Träume waren vor So 
langer Zeit gestorben? Sie konnte beinahe ihr Echo spüren. 

Shima regte sich und legte ein weiteres Scheit ins Feuer, 
dann noch eins; die Flammen sprangen höher; weder er 
noch die anderen stellten Fragen oder verlangten nach 
Antworten. Die gewaltige Stille ihres Landes hallte in ihnen 
wider. Maurynna war dankbar dafür. 

Aber sie hatte eine Frage. Nur - sie hatte noch nicht den 
Mut - nicht jetzt. 

Es gab etwas, was getan werden mußte, und keine 
Möglichkeit, es zu tun, es sei denn, indem man die Hölle 
durchquerte. Sie fragte sich, ob die Tah’nesieh es 
akzeptieren würden. Maurynna richtete sich kerzengerade 
auf. Die Wärme des Feuers trocknete ihre Tränen. 

»Das hier war Dharm Varlerans ...« Sie konnte nicht das 
richtige Jehangli-Wort für »Halsreif« finden, falls es 
tatsächlich eins gab. »Rangabzeichen.« 

»Das ist es also. Miune und ich haben uns das immer 
gefragt«, sagte der Schamane leise. Er und der junge 
Drache nickten einander zu, als wollten sie sagen: Jetzt 
wissen wir eS. 

Würden sie ihre nächsten Worte ebenso ruhig 
entgegennehmen? »Es muß zurück zur Drachenfestung 
gebracht werden.« 

„Selbstverständlich* sagte Miune. 

Z’hantse nickte. »Ich verstehe.« 

Sie mußte ihn verblüfft angestarrt haben, denn er fuhr 
fort: »Dieses Bündel hat nie zu den heiligen Gegenständen 
meines Volkes gehört; es wurde uns nur anvertraut. Wir 
waren nur seine Hüter, bis die rechte Zeit gekommen war.« 

Die rechte Zeit. Sie werden es also nicht wieder 
verstecken wollen. 


Sie schluckte. »Zhantse - was genau muß ich tun?« 

Es war Mitternacht im Eisentempel. Hodai ging zu Pah- 
kos Zimmer, um nachzusehen, ob sich der Nira an diesem 
Abend vielleicht gut genug fühlen würde, um zur 
Zeremonie zu gehen. 

Aber Pah-ko schlief, und Hodai wollte ihn nicht stören. Er 
zupfte die Decken zurecht und schlüpfte wieder nach 
draußen. Als er auf die Veranda des Nira heraustrat, löste 
sich eine Gestalt aus dem Schatten. Es war Haoro. 

Hodai grunzte entsetzt. Was wollte der Priester jetzt? Er 
wich einen Tritt zurück und hob die Hände, als wolle er 
einen Schlag abwehren. 

»Warum solche Angst, kleiner Hodai? Ich wollte dir 
sagen, daß ich heute abend meinen Teil unseres Handels 
einhalten werde. Komm nach der Mitternachtszeremonie in 
den Nordturm, denn heute nacht gebe ich dir deine 
Stimme.« 

Verblüfft blieb Hodai wie erstarrt stehen, als Haoro an 
ihm vorbeirauschte. Ein schwaches Echo einer 
wunderschönen Stimme erklang in seinen Ohren. 

Sie würde endlich ihm gehören ... 

Hodai konnte es kaum erwarten, daß die Zeremonie zu 
Ende war. 

Statt sofort zu antworten, stand Zhantse auf und warf 
eine Handvoll von etwas, das aussah wie Kieselsteine, ins 
Feuer. Sie zischten, flackerten auf und begannen zu 
brennen. 

Eine Art Baumharz, dachte Maurynna, wie Myrrhe. 

Während Zhantse leise vor sich hin rezitierte, erhob sich 
dünner weißer Rauch und blieb über dem Feuer hängen. 
Maurynnas Nase kribbelte von dem geheimnisvollen 
Gewürzgeruch, und ein Schauder lief ihr über den Rücken, 
als sie sah, wie der Rauch sich sammelte. 

Es ist, als würde eine riesige unsichtbare Hand ihn 
auffangen. 


Zhantse fuhr mit den Händen durch den Rauch, 
gestikulierte erst nach Osten, dann nach Westen, dann 
nach Süden und am Ende nach Norden. Bei jeder 
Bewegung teilte sich eine duftende Rauchfahne von der 
großen Rauchsäule und trieb horizontal in die angezeigte 
Richtung. Maurynna sah staunend und voller Ehrfurcht zu, 
als eine direkt über ihren Kopf hinwegwehte. Sie legte den 
Kopf zurück, um ihr mit dem Blick zu folgen, und gab erst 
auf, als sie beinahe rückwärts gefallen wäre. Sie wandte 
sich wieder Zhantse zu. »Was ...?« 

»Um alle bösen Geister zu vertreiben, die Unglück 
bringen könnten«, sagte der Schamane, »falls sie von 
unseren Plänen erfahren.« 

Hm. Ein wirklich tröstlicher Gedanke. Zhantse blieb 
aufrecht stehen und starrte über Maurynna hinweg in das 
Dunkel. Seine Miene war grimmig geworden. Maurynna 
widerstand dem Impuls, über die Schulter zu schauen. Am 
Ende würde sie dort noch etwas sehen. Das Feuerlicht 
beleuchtete den Schamanen von unten und verwandelte 
das freundliche, faltenreiche Gesicht in eine erschreckende 
Maske. 

Dann bewegte sich die Maske. »Während vieler, vieler 
Leben - beinahe seit dem Beginn der Königsherrschaft - 
hat es immer ein paar mutige Menschen gegeben, die sich 
ins Sklavenlager unter dem Eisentempel gewagt haben. Sie 
wagten ihr Leben, um Landkarten der Höhlen und 
Geheimgänge unter dem Berg der Alpträume anzufertigen 
und den Anker der Macht zu suchen, mit dessen Hilfe der 
Phönix gefangengehalten wurde, und sie haben Stück für 
schmerzliches Stück dieser Informationen beschafft. Viele 
verirrten sich und starben im Dunkeln unter dem Berg, 
oder sie wurden von den Wachen ermordet, bevor sie 
fliehen und ihr Wissen weitergeben konnten. Aber 
genügend von ihnen überlebten. Genug, daß wir nun den 
Weg zu der Höhle kennen, in der der Drache liegt.« 


Er schwieg. Eine kleine Stimme in Maurynnas Hinterkopf 
wimmerte: Wieso habe ich nur das Gefühl, daß das Finden 
von Pirakos der leichteste Teil sein wird? Sie kaute auf 
ihrer Unterlippe. 

Einen Augenblick später bemerkte sie, daß sie die Hand 
fest um den Schwertgriff gekrallt hatte. Sie zwang sich, die 
Finger zu Öffnen und die Hand mit der Handfläche nach 
oben in den Schoß zu legen; ihre Handfläche war mit etwas 
beschmiert, das einen schrecklichen Augenblick lang wie 
Blut aussah. 

Aber das war nur dank des Feuerlichts so - es handelte 
sich um den Staub des verfallenden Leders am 
Schwertgriff. Sie hatte Ähnliches an alten Büchern in der 
Bibliothek ihrer Tante Maleid bemerkt. Dennoch fand sie es 
beunruhigend und rieb sich die Hand an ihren Kniehosen 
sauber. 

»Und sobald ich Pirakos gefunden habe?« fragte sie. 

»Dann benutzt du den Schlüssel, den du dort hast. Denn 
der, den du suchst, liegt in Ketten aus einer Magie, die der 
Berührung kalten Eisens, das mit größerer Magie 
geschwungen wird, nicht standhalten kann.« 

Maurynna legte den Kopfschief. »Das klingt nicht allzu 
unmöglich. Aber ich nehme an, daß es in diesem Gewässer 
irgendwo ein weiteres Riff gibt, oder?« 

Die maskenhafte Starre auf Zhantses Gesicht wich einem 
verblüfften Ausdruck. Shima sagte schnell etwas in ihrer 
eigenen Sprache. 

»Ah!« sagte Zhantse lächelnd. »Wir sprechen von »einem 
Felsblock im Weg«.« Er holte tief Luft und wurde wieder 
ernst. »Das >Riff«, wie du es ausdrückst, besteht darin, daß 
du, um Pirakos zu befreien, ihm nah genug kommen mußt. 
Nah genug, daß er dich, sobald die letzte Kette zerstört ist, 
erreichen kann.« 

Ihr Götter, wieso klingt Zhantse so grimmiög ... 

»Und darin liegt die Gefahr. Denn Pirakos hat den 
Verstand verloren, Maurynna Kyrissaean, er ist wahnsinnig 


vor Haß und Zorn und Schmerz und Blutgier, und das alles 
konzentriert sich auf jene, die auf zwei Beinen gehen.« 

Wozu sie gezwungen war. Verflucht sollte Kyrissaean 
sein! 

Maurynna hätte am liebsten gegen irgend etwas getreten 
oder vor Angst geweint. Statt dessen fragte sie nur: »Muß 
ich alleine gehen?« 

»Nein«, sagte Zhantse. »Das können wir nicht von dir 
verlangen.« 

Den Göttern sei Dank, dachte sie, beinahe überwältigt 
vor Frleichterung. Also werden Raven und ich 
weiterziehen, um ... 

Der Schamane sagte: »Du wirst bei Neumond 
weiterziehen; das läßt dir ein paar Tage mehr Zeit, dich 
auszuruhen, und da er den Weg in Form einer Rezitation 
auswendig gelernt hat, wird Shima dich begleiten.« 

»Wo bist du gewesen?« wollte Raven wissen, als 
Maurynna schließlich zu Lerches Haus zurückkehrte. Er 
schaute aus der Öffnung zum oberen Stockwerk auf sie 
hinunter. »Du hast den Tanz verpaßt. Die Llysanyaner 
konnten endlich ihre Vorstellung geben.« 

»Ich habe mich mit Zhantse, Shima und Miune 
unterhalten«, antwortete sie müde. Sie schob das Bündel, 
das sie trug, in die andere Ellbogenbeuge und begann, die 
Leiter hinaufzuklettern. 

»Was ist ...« 

»Raven ... bitte. Ich bin müde. Ich will ins Bett. Ich 
erzähle es dir morgen früh.« 

Einen Augenblick lang befürchtete sie, er würde ihr den 
Weg blockieren, bis sie es ihm gesagt hatte. Aber er zog 
sich zurück; sie hörte seine Schritte auf dem Boden aus 
gestampftem Lehm. Als sie das andere Ende der Leiter 
erreicht hatte, war sie allein. Sie versuchte, nicht mehr an 
das zu denken, was sie an diesem Abend erfahren hatte, 
ging zu ihrer Schlafmatte hinter einem Schirm 


geflochtenen Rieds und steckte Schwert und Reif unter ihr 
Kissen. Dann zog sie sich aus und ging ins Bett. 

Sie zog die Decken bis ans Kinn und starrte ins Dunkel 
hinein. So schlimm dieser Abend auch gewesen war, ihr 
stand noch Schlimmeres bevor. Sie wollte lieber nicht 
daran denken, wie Raven darauf reagieren würde, wenn sie 
ihm sagte, daß er sie nicht begleiten durfte ... stöhnend 
drehte sie sich um. 

Hodai kniete auf dem Boden, die Augenbinde, auf der 
Haoro bestanden hatte, bevor er ihn mit hierher genommen 
hatte, fest um den Kopf geschlungen. Er ballte die Fäuste 
so fest, daß sie schmerzten. So unauffällig wie möglich 
drehte er den Kopf von einer Seite zur anderen und 
versuchte, die leisen Geräusche zu erkennen, die er hörte. 

Es waren mehr Menschen im Zimmer als er und der 
Priester, da war er sicher, aber wie viele es waren, hätte er 
nicht sagen können. Und obwohl es ihn verängstigte, im 
Dunkeln zu sitzen, während alle anderen ihn sehen 
konnten, verstand er den Grund dafür Das hier war 
verbotene Magie, und je weniger er von denen wußte, die 
Anteil daran hatten, desto sicherer waren sie. Nicht jeder 
hatte einen mächtigen Onkel, der ihn schützte. 

Aber was war dieses Schlurfen, dieses Grunzen? Hodai 
vergaß sich und drehte den Kopf zu den Geräuschen hin. 
Jemand boxte ihn gegen das Ohr. Hodai zuckte zusammen. 

Dann erklangen Worte, die ihn alles andere vergessen 
ließen: »Wir sind bereit, Heiliger«, sagte eine leise Stimme. 

Hodai hörte das leise Zischen von Räucherwerk, das zu 
brennen begann, und einen Augenblick später drang ihm 
der süße Duft in die Nase. Dann begann eine Stimme zu 
rezitieren; andere Stimmen fielen ein, und Hodai spürte 
eine Art Druck, der sich in der Luft aufbaute. Es drückte 
gegen ihn, zwängte Ranken in ihn hinein, wie Efeu sich in 
eine Steinmauer zwängt. Es sang in ihm, bis ihm 
schwindlig wurde, und er befürchtete, er müsse sich 
übergeben. 


Nur noch trübe hörte er, wie sich eine letzte Stimme dem 
Chor anschloß - das war Haoros Stimme, die einzige, die er 
erkannte. Sie hallte in seinem Kopf wider, weiter und 
weiter, bis es ihm so vorkam, als hätte er hier schon eine 
Ewigkeit gekniet. 

Dann war er sich des Drucks in seiner Brust bewußt, der 
aufstieg bis in seine Kehle und dort hängenblieb, als 
versuchte jedes Lied, das er je gehört hatte, nach außen zu 
brechen. Er hielt staunend und aufgeregt den Atem an. 

Aber die Lieder waren gefangen wie eh und je; er hätte 
am liebsten laut geschrien. Dann erklang ein unterdrücktes 
Wimmern, ein klatschendes Geräusch, und ein Finger zog 
mit etwas Heißem, Feuchtem eine Linie über Hodais Kehle. 

Und dann geschah es. Seine Kehle war offen. Hodai 
öffnete den Mund und sang einen hohen, klaren Ton. 

Erstauntes Murmeln erklang, und eine Hand legte sich 
sanft über seinen Mund. Haoro lachte leise und sagte: 
»Nicht so laut, kleines Orakel! Jemand könnte dich hören. 
Jetzt bleib sitzen und laß die Augenbinde, wo sie ist, bis ich 
es dir sage.« 

Hodai nickte und wartete in einem Fieber von Aufregung. 
Geheimnisvolle Geräusche umgaben ihn; dann spürte er, 
daß das Zimmer leer war. Er hob die Hand zur Augenbinde, 
wartete aber noch. 

»Du kannst sie jetzt abnehmen, Hodai.« 

Er riß sie herunter. Haoro stand vor ihm; der Priester sah 
erfreut aus. »Alles in Ordnung, kleines Orakel?« 

Hodai holte tief Luft. »Ja.« 

Die Stimme, die von seinen Lippen kam, war so schön, 
daß er beinahe ohnmächtig geworden wäre. Er wäre so 
gern in Gesang ausgebrochen! 

Haoro hatte das offenbar erraten denn er sagte: »Ich 
denke, das erste, was du singen solltest, sollte das Lied 
sein, Hodai, um dem Phönix für dieses Geschenk zu 
danken. Aber wenn du mit den anderen zusammen singst, 
werden sie Fragen stellen; laß mich zunächst die Bühne für 


ein »Wunder< des Phönix vorbereiten. Bald wird es Morgen 
sein. Wenn du dich beeilst, kannst du zum Ostrand des 
Plateaus gelangen, bevor der Phönix der Sonne sich erhebt. 
Sing dort, Hodai, in der Wildnis, und ausschließlich dort, 
bis ich dir anderes erlaube. Hast du mich verstanden?« 

»Ja«, hauchte Hodai. 

»Dann geh, kleines Orakel, und vergiß nicht - diese 
Stimme gehört dir, solange der Phönix lebt.« 

Hodai warf sich zu Haoros Füßen nieder und küßte sie. 
Dann sprang er auf und rannte zur Tür. 

Heute würde er den Phönix grüßen. 

Nachdem Hodai gegangen war, fuhr sich Haoro müde mit 
den Händen durchs Gesicht. Es gab in dieser Nacht und in 
der nächsten noch eins zu tun. Er würde eine Weile haben, 
bis Hodai zurückkehrte, aber er wollte es hinter sich 
bringen. 

Trotz der Müdigkeit, die ihn belastete, bewegte sich 
Haoro rasch durch die Flure des Tempels, bis er zu der Tür 
gelangte, die zu den Gemächern des Nira führte. Der 
Tempelsoldat dort gehörte zu seinen Leuten; er starrte nur 
geradeaus, als der Priester ins Zimmer schlüpfte. Nachdem 
er drinnen war, blieb Haoro stehen und lauschte. Leises 
Schnarchen ertönte aus dem anderen Zimmer. Zufrieden 
ging Haoro zu dem kleinen Schrank, in dem der Tee und 
andere Dinge aufbewahrt wurden. Fr öffnete den Schrank 
und suchte, bis er den lackierten Kasten mit dem Reismehl 
fand; er wußte, daß Pah-ko gerne Reisbrei aß, wenn er 
nicht schlafen konnte. 

Haoro griff in den Ärmel und zog ein kleines Päckchen 
aus gefaltetem Reispapier heraus. Er Öffnete es und 
schüttete den Inhalt auf das Reismehl. Wie er angenommen 
hatte, hatte beides beinahe dieselbe Farbe, und es hätte 
scharfe Augen gebraucht, um den Unterschied 
wahrzunehmen. 

Zufrieden steckte Haoro das nun leere Päckchen wieder 
in seinen Ärmel und ging. Nun war es nur noch eine Frage 


der Zeit. 


19. KAPITEL 


Beinahe schwindlig vor Aufregung sah Hodai zu, wie die 
Farbe des Himmels im Osten sich änderte, wie es erst 
golden, dann aprikosenfarben schimmerte Jeden 
Augenblick nun würde der Rand der Sonne sich über den 
weit entfernten Horizont schieben. 

Warte, warte - nur noch ein wenig ... Er sah es! 

In dem Augenblick, bevor er den Mund Öffnete und die 
ersten Töne der Morgenhymne sang, wurde der Schwindel 
erheblich stärker, und er erkannte, daß es der Vorbote 
einer Prophezeiung war. 

Dann erklang, bevor er es aufhalten konnte, seine neue 
Stimme, und die Welt um ihn herum wurde wieder fest. Zu 
glücklich, um sich zu fragen, was er in der Vision hätte 
sehen können, legte Hodai seine ganze Seele in das Lied 
zur Sonne. 

Und als er die ersten Töne sang, wußte er, daß dies die 
Stimme des Phönix war, und Freudentränen liefen ihm über 
die Wangen. Nun war er vollständig. 

Der Streit dauerte schon viel zu lang. Shima dröhnte der 
Kopf, und der Mann aus dem Norden zeigte immer noch 
keine Anzeichen, daß er aufgeben würde. 

»Was soll das heißen, ich kann nicht mitgehen?« brüllte 
Raven. »Selbstverständlich werde ich gehen. Maurynna 
braucht mich.« 

Bei diesen Worten sah er, wie Shima bemerkte, nicht 
Maurynna an. Hatte er Angst, daß ihr Blick ihn der Lüge 
bezichtigen würde? 

Shima seufzte. Es würde lange dauern, bis er Zhantse 
verzeihen würde. Dieser Hitzkopf hätte vielleicht das Wort 
des Schamanen akzeptiert; er würde ganz bestimmt nicht 
die Worte eines potentiellen Rivalen annehmen. So 
grundlos es war, sah Shima doch das Mißtrauen in den 


leuchtend blauen Augen. Er nahm die letzten Reste seiner 
Geduld zusammen und erklärte abermals: »Ich habe dir 
doch gesagt: die Farbe für die Haut würde bei dir nicht 
funktionieren. Nicht bei diesen Sommersprossen; sie 
werden weiter sichtbar bleiben. Kein Jehangli oder 
Tah’nehsieh hat welche.« 

Lautlos segnete er alle Geister dafür, daß er nicht die 
helle Haut seiner Mutter geerbt hatte - und 
Sommersprossen, denn das wäre tatsächlich ein Problem 
gewesen. »Außerdem«, fuhr er fort, »hat Zhantse nichts, 
womit man dein rotes, lockiges Haar schwarz und glatt 
bekommen könnte. Du würdest einfach falsch aussehen, 
Raven. Falsch genug, um einen Wachposten aufmerksam zu 
machen, und dann müßte er nur noch deine hellen Augen 
sehen. Man würde uns gefangennehmen, bevor wir auch 
nur beginnen könnten.« 

»Maurynna hat ebenfalls helle Augen«, fauchte Raven. 

Shima wartete, daß Maurynna etwas sagte, aber sie 
schwieg. Sie saß einfach nur da und starrte zu Boden, als 
könnte sie dort die Antworten auf all ihre Fragen finden. 

»Das stimmt, aber ihr Haar ist schwarz und 
einigermaßen glatt - und lang genug -, daß sie als 
Tah’nehsieh durchgehen kann. Und sie hat keine 
Sommersprossen, die durch die Hautfarbe schimmern 
werden. Wenn jemand nur einen kurzen Blick auf sie wirft, 
wird er nicht weiter aufmerksam werden. Sie darf nur nicht 
zurückschauen.« 

»Er hat recht«, sagte seine Mutter. »Glaub mir, Raven. 
Ich habe diese Farbe ausprobiert, und es funktioniert 
nicht.« Sie zog eine Locke ihres feuerroten Haars durch die 
Finger und sagte mit spöttischer Trauer: »Das hier habe 
ich allerdings nicht einmal versucht zu verbergen. Wunder 
sind für die Götter.« 

Sie schaute so bedrückt drein, daß selbst Raven lächeln 
mußte, wenn auch zögernd. Aber es war klar, daß er sich 


nicht überzeugen ließ. Shima sah, daß die Wut in seinen 
Augen weiter glühte. 

Bevor Raven zu neuen Protesten ansetzen konnte, 
erklang eine Stimme auf der anderen Seite der mit einer 
Decke verhängten Tür - »Höh neshla«, der traditionelle 
Gruß der Tah’nehsieh an der Tür eines Hauses. 

Zhantse! Shima seufzte erleichtert. Den Geistern sei 
Dank, daß der alte Seher gekommen war. Vielleicht konnte 
er diesem störrischen Nordländer ja Vernunft beibringen. 
Ansonsten würde der Streit sich noch bis morgen im Kreis 
drehen. Und den Tag danach und den Tag danach ... 

»Komm nur herein, Großvater«, rief seine Mutter auf 
Tah’nehsieh und ging dem Schamanen entgegen. 

Maurynna, die bis dahin schweigend an der Seite 
gesessen hatte, sah Shima an. »Zhantse?« 

»Ja.« Sie nickte und schwieg wieder. Shima fragte sich, 
was das zu bedeuten hatte. Er hatte sie nicht für jemanden 
gehalten, der passiv dasitzt, während andere über ihr 
Schicksal entscheiden. Wenn sie tatsächlich - wie er in 
einem Gespräch seiner Mutter früh an diesem Morgen 
gehört hatte - einmal Kapitän ihres eigenen Schiffes 
gewesen war, dann war sie daran gewöhnt, Entscheidungen 
zu treffen und die Verantwortung für ihr eigenes Leben zu 
tragen. Aber nun saß sie hier still, die Arme um die Knie 
geschlungen, obwohl es einige Male an diesem Morgen 
ausgesehen hatte, als ringe sie mit etwas, mit einer 
Entscheidung oder Idee. 

Was könnte es sein? Bevor er eine der Möglichkeiten, die 
wie Kaninchen durch seinen Kopf huschten, einfangen 
konnte, kam Zhantse hinein. Shima rollte einen kleinen 
Teppich aus, damit sein Meister sich hinsetzen konnte; 
Steinböden waren hart. Er hörte, wie seine Mutter einen 
Becher kalten Wassers für ihren neuen Gast holte. Er 
machte sich selbst bereit zum Übersetzen; Zhantse sprach 
wenig Yerrin, und Raven noch weniger Jehangli. 


Der Seher setzte sich mit einem dankbaren Nicken hin. 
Aber bevor Zhantse auch nur ein Wort sagen konnte, 
fauchte Raven ihn an. »Ist das deine Idee, daß ich hier 
zurückbleiben soll?« 

Shima und seine Mutter starrten ihn entsetzt an. Es war 
ausgesprochen unhöflich, so zu einem älteren Mann zu 
sprechen, und das auch noch unaufgefordert! 
Widerstrebend übersetzte Shima die barschen Worte, als 
ginge dadurch ein Teil von Ravens Unhöflichkeit auf ihn 
über. Zhantse lauschte und sah den jungen Mann forschend 
an, der ihn seinerseits herausfordernd betrachtete. 

Es war Raven, der schließlich den Blick abwandte. 

Erst dann antwortete Zhantse. »Ja«, war alles, was er 
sagte, und so freundlich wie immer. »Ich habe es gesehen; 
ich sah in einer Vision, daß ihr versagen werdet, wenn du 
bei Maurynna bist. Man wird dich entdecken, und du wirst 
sterben, ebenso wie Maurynna und Shima. Ohne dich 
haben sie eine Chance.« Er sprach Jehangli, bemerkte 
Shima, so daß Maurynna ihn verstehen konnte. 

Shimas Mutter stand auf und verließ das Zimmer. 

Shima übersetzte für Raven, aber in seinem Kopf 
überschlugen sich die Gedanken wegen Zhantses Worten. 

Ohne dich haben sie eine Chance - nicht: Ohne dich 
werden sie Erfolg haben. 

Daß Zhantse in seinen Visionen nicht die ganze Zukunft 
erkennen konnte, kündete von nichts Gutem. Shima spürte 
die erste Angst, seit er gehört hatte, daß diejenige, die in 
der Prophezeiung erwähnt wurde, auf dem Weg war. 

Aber wenn das Land überleben wollte, mußte er es 
wagen. 

Er betete. Shashannu, Herrin des Himmels, hilf uns. 

Ein Sturm des Widerspruchs brach von Ravens Lippen. 
Es gab keine Zeit zum Übersetzen. Nicht, daß Zhantse das 
erwartete; wieder ließ er den Zorn des jüngeren Mannes 
über sich hinweg und um sich herum brausen, ohne sich 
davon aus dem Konzept bringen zu lassen. 


Aber nun war eine andere davon berührt. Denn nun riß 
sieh Maurynna aus ihrer früheren Zurückgezogenheit; ihre 
unterschiedlich gefärbten Augen blitzten. Shima wappnete 
sich gegen einen Kampf, der der Götter würdig gewesen 
wäre. Selbst Zhantse schien ein wenig unruhig geworden 
zu sein. 

Aber ihre Stimme war ruhig - gefährlich ruhig -, als sie 
schließlich sprach. »Raven.« Das war alles; nur ein Wort, 
nicht lauter als das Flattern eines Spatzen in der 
Dämmerung. 

Dennoch, Raven hielt inne. Er sah sie an, die geballten 
Fäuste fest an die Seiten gedrückt. 

»Zwing mich nicht dazu, es auszusprechen, Raven«, 
sagte Maurynna. Ihrem Tonfall nach zu schließen, hätte das 
eine beiläufige Bemerkung über das Wetter sein können. 

Was auszusprechen? fragte sich Shima. 

Raven warf den Kopf zurück. Die Knöchel seiner 
geballten Fäuste wurden noch weißer. »Das ist die einzige 
Möglichkeit, mich aufzuhalten, Maurynna«, sagte er. Und 
dann herausfordernd: »Bist du sicher, daß du das willst?« 

Um was geht es hier eigentlich? hätte Shima am liebsten 
gerufen. 

»Nein, ich will es nicht. Das weißt du«, widersprach sie 
leise, und sie sah aus, als hätten die Worte ihr weh getan. 

»Dann werde ich mitgehen.« 

Der Schmerz wich dem Kummer und der Kummer 
wiederum strenger Majestät. Shima hielt den Atem an. 

»Du wirst nicht mitgehen, Raven.« Ein kurzes Zögern, 
und dann: »Befehl eines Drachenlords.« 

Die Worte bedeuteten Shima wenig, aber Raven 
offensichtlich sehr viel. Denn das Gesicht des anderen 
Mannes wurde kreidebleich; er zitterte, als hätte er Fieber. 
Aber als er schließlich sprach, war seine Stimme so ruhig 
wie die Maurynnas. 

»Wie Ihr wünscht ... Drachenlord.« Und Raven ging nach 
draußen, in schrecklichem, eisigem Schweigen. 


Maurynna legte den Kopf an die Knie und weinte. 

Erst am Abend gelang es Shima, seine Mutter allein zu 
sprechen, ohne daß einer der Gäste aus dem Norden oder 
ein anderes Stammesmitglied anwesend gewesen wäre. Er 
fand sie im Vorratsraum, wo sie sich das getrocknete Gras 
und die Riedbänder zum Korbflechten anschaute. 
Zumindest schien es so, als täte sie das. Aber als er ihren 
Blick sah, bemerkte Shima, daß Lerche im Geist weit 
entfernt war. Erst als er sich ein zweites Mal räusperte, 
kam sie in die Gegenwart zurück. 

»Oh ... es tut mir leid, Shima. Ich ... ich habe dich nicht 
bemerkt Aber ich war dabei, die Farben für einen neuen 
Korb auszuwählen.« Es war allerdings nicht 
Unschlüssigkeit, die in ihrem Blick stand. 

»Du hast dir Gedanken gemacht«, sagte Shima schlicht. 
»Wegen dem, was Zhantse heute früh gesagt hat.« 

»Ja«, gab sie zu und wandte dann den Blick ab. »Ich ...« 
Sie schüttelte den Kopf und wollte nicht weitersprechen. 

Aber Shima wußte, was sie nicht sagen wollte. »Du hast 
Angst? Ich auch. Aber es muß sein. Das weißt du.« 

»Ich weiß. Aber ich bin eine Mutter, und du bist mein 
Kind. Es ist mein Recht und meine Last, um meine Kinder 
zu fürchten.« Wieder begegnete sie seinem Blick; ihre 
Augen flehten: Laß uns von anderen Dingen sprechen. 

Shima gab nur zu gerne nach. »Was Maurynna zu Raven 
gesagt hat - »auf Befehl eines Drachenlords< ... Ist sie 
jemand, dem man gehorchen muß, wie die Jehangli ihrem 
Kaiser gehorchen?« 

Ein Lächeln zuckte um die vor Angst schmalen Lippen 
seiner Mutter. »Nicht ganz; ich habe nie gehört, daß 
jemand für Ungehorsam gegenüber einem Drachenlord 
zum Tode verurteilt wurde - aber ich habe auch nie gehört, 
daß jemand nicht gehorchte.« Das Lächeln wurde 
intensiver. »Ich denke, die meisten Leute halten es für sehr 
... unklug, jemanden zu erzürnen, der sich in einen Drachen 
verwandeln und sich auf einen setzen kann.« 


»Autsch«, erwiderte Shima, unfähig, sein Lächeln zu 
unterdrücken, als er sich plötzlich erinnerte. Er wußte, wie 
es sich anfühlte, wenn sich ein Drache auf einen setzte. 
Zum Glück nie sonderlich fest. 

»Außerdem werden in den Fünf Königreichen 
Drachenlords ebenso wie Barden und Heiler als von den 
Göttern begünstigt betrachtet. Und nur ein Narr legt es 
darauf an, die Götter zu verärgern.« 

»Also gehorchen die Leute«, sagte Shima nachdenklich. 

»Die Weisen tun es«, sagte Lerche. »Vergiß das nicht.« 

»Wohin gehst du, Maurynna?« fragte Shima hinter ihr. 

Maurynna blieb stehen, drehte sich um und schirmte die 
Augen mit der Hand ab. Shima kam den steilen Pfad 
entlang, der zu dem kleinen Haus auf der Klippe gehörte, in 
dem Zhantse wohnte. Heute trug er Sandalen aus 
gewebtem Gras, unter denen bei jedem Schritt eine kleine 
rote Staubwolke vom Felsen aufflog. 

Sie wartete auf ihn. »Auf die Wiese, um Boreal zu 
besuchen. Möchtest du mitkommen?« fragte sie, und sie 
kannte die Antwort bereits. 

Er strahlte vor Freude und lief den letzten Rest des 
Weges; sie lachte und ging weiter. 

Nach einiger Zeit fragte Shima: »Wo ist Raven heute 
früh?« 

»Ausgeritten, nehme ich an. Das tut er immer, wenn er 
aufgeregt ist. Es wird ... es wird einige Zeit dauern, bis er 
akzeptiert hat, daß er hierbleiben muß.« 

»Er schmollt also?« 

»Nicht wirklich; er ist nur ... du mußt das verstehen - wir 
haben bisher immer allen Ärger zusammen 
durchgestanden«, erklärte Maurynna. »Wir haben immer 
aufeinander aufgepaßt.« 

»Ah. Und nun hast du den schlimmsten Ärger deines 
Lebens ...« Shima vollendete den Satz nicht. 

»Genau. Und Raven kann nicht bei mir sein, und ich 
weiß, daß es ihm weh tut. Selbst wenn das hier vorüber ist, 


wird er nicht derjenige sein, auf den ich zähle, weil ...« 

Weil sich vor ein paar Monaten alles in meinem Leben 
verändert hat. Und ohne sein eigenes Zutun steht Raven 
plötzlich an der Tür und fühlt sich ausgeschlossen - und 
nicht nur von mir, sondern auch von seiner Familie. 

Nicht, daß Raven selbst irgendwem das Leben leichter 
machte. Maurynna seufzte, und ihr fiel auf, daß sie das in 
letzter Zeit häufig getan hatte. Also seufzte sie nicht noch 
einmal. »0 verflucht«, fauchte sie über alles und nichts. 

Shima war klug genug, nichts weiter zu sagen. 

Shei-Luin verließ den Audienzsaal, nachdem sie die 
letzten Bittsteller des Tages angehört und Befehle für die 
Verteidigung von Jehanglan gegen die Zharmartianer 
gegeben hatte. Minister Musahi begleitete sie. Murohshei 
folgte ihr wie immer in einem Schritt Abstand. 

»Wir müssen uns darum kümmern, die Erben in die 
Berge zu schicken, damit das Fieber sie nicht gefährdet«, 
sagte Musahi. 

Shei-Luin runzelte die Stirn. »Ich möchte sie noch eine 
Weile länger hierbehalten«, sagte sie, »damit die Menschen 
Xahnu, ihren zukünftigen Kaiser, sehen können. Aber 
kümmert Euch darum, Minister, daß sie bald abreisen 
können. Von Rivasha aus. Sie können gehen, nachdem 
Xahnu und ich in dem dortigen Tempel dem Phönix 
geopfert haben.« 

Musahi verbeugte sich. »Wie Ihr wünscht, Erlauchte 
Phönixherrscherin«, sagte er und ging. 

Als sie allein waren, sagte Shei-Luin zu Murohshei: »Es 
gibt noch etwas, was ich für die Sicherheit meiner Söhne 
tun muß. Begleite mich zu den Gemächern von Fürst 
Jhanuns Nichte Nama.« 

»Wie Ihr wünscht, Blüte des Westens. Hier entlang.« 

Als sie auf die kleine Wiese mit dem Quellwasserteich 
kamen, konnte Maurynna nur drei Llysanyaner entdecken, 
die eine Handbreit über die kleinen Pferde des Stammes 
aufragten. Es war, wie sie angenommen hatte - Raven war 


auf Sturmwind ausgeritten. Sie konnte es ihm nicht 
übelnehmen, dachte sie, steckte zwei Finger in den Mund 
und pfiff. Raven würde zweifellos während dieses Ritts 
begreifen, wie vernünftig ihre Einwände waren, und 
akzeptieren, daß er zurückbleiben mußte. 

Zumindest hoffte sie das. Er war manchmal durchaus 
imstande, vernünftig zu sein. 

Als das schrille Pfeifen von den Talwänden widerhallte, 
schob sich Boreal aus der kleinen Herde; die beiden armen 
Schweine folgten. Sobald er Platz hatte, warf Boreal den 
Kopf zurück und stolzierte wie ein Jährlingsfohlen auf sie 
zu. 

Maurynna rieb ihm die Nase. »Alberner Bursche«, sagte 
sie zärtlich und fand ihre gute Laune wieder. Sie konnte 
sehen, wie Trissin und Jhem dem grauen Hengst folgten. 

Boreal schnaubte, und das Geräusch übertönte beinahe 
den leisen, sehnsuchtsvollen Laut, der hinter ihr ertönte. 
Maurynna sah über ihre Schulter. 

Shima starrte Boreal an wie ein hungriger kleiner Junge 
ein Tablett mit Süßigkeiten, die er nicht berühren durfte. 
Ihr fiel etwas ein. 

»Wir werden zum Kajhenral reiten müssen, nicht wahr?« 
fragte sie. 

Ein Nicken war Shimas ganze Antwort. 

»Und falls ... und wenn wir fliehen, müssen wir reiten wie 
die Teufel, um davonzukommen, oder?« 

Nun war Shima wieder aufmerksamer. »Geister, ja! Sie 
werden versuchen, uns zu folgen.« 

»Sie werden Boreal nicht folgen können, aber dein Pferd 
wird nie mit ihm Schritt halten können«, meinte Maurynna. 

Shima richtete sich auf. »Pirii wird tun, was sie kann«, 
sagte er. Aber Maurynna hörte den verzweifelten Unterton. 

Das hier ist vermutlich sinnlos, dachte Maurynna, als sie 
die Llysanyaner noch einmal ansah. Wenn Linden sie zuvor 
nicht überreden konnte ... nun gut, sie werden mich schon 
nicht niedertrampeln, weil ich sie bitte. 


Aber noch bevor sie ein Wort sagen konnte, schnappte 
Trissin nach seinem Bruder, um ihn davonzuscheuchen, 
und ging zu Shima. Der eisengraue Llysanyaner legte dem 
Mann die Nase gegen die Schulter. Als Shima - der die 
Augen weit aufgerissen hatte - sich nicht regte, schubste 
ihn Trissin noch einmal und stellte sich seitlich zu ihm. 

»Steig auf«, sagte eine erstaunte Maurynna zu dem noch 
verblüffteren Shima. »Du wurdest gerade auserwählt.« 

»Das Kind in deinem Leib ist eine Gefahr für die 
meinen«, sagte Shei-Luin. »Von wem ist es?« 

»Ich habe seinen Namen nie erfahren. Er hat ihn mir 
nicht gesagt, damit ich ihn und seine Ahnen nicht 
verfluchen kann.« Das bleiche, aufgeschwemmte Gesicht 
wandte sich ihr zu. Namas Augen waren rot vom Weinen. 

Davon abgesehen war sie seltsam ruhig. Sie mußte doch 
wissen, wieso Shei-Luin hier war und was das bedeutete. 
Sie war ruhig - oder zu erschöpft, als daß es sie noch 
interessiert hätte. 

Nama schob sich aus dem Bett und kam schwankend auf 
die Beine. Ihr geschwollener Leib zerrte an ihr; sie 
schlurfte ein paar Schritte, um Shei-Luin 
gegenüberzustehen. Sie zog die Lippen in der 
schrecklichen Parodie eines Lächelns zurück. 

Endlich, dachte Shei-Luin verächtlich, fängt das 
Kaninchen an, sich zu wehren. Aber sie unterdrückte ein 
Schaudern. Einen Augenblick lang sah Nama mit ihren 
rotgeränderten Augen und dieser Grimasse aus wie eine 
der Dämonenmasken, die Schauspieler auf der Bühne 
trugen. 

Die brennenden Augen richteten sich auf Shei-Luin. 
Nama sagte: »Ich weiß nicht, wer er war oder woher er 
kam. Ich weiß nur, daß er aussah wie Xiane und daß mein 
Onkel ihn deshalb in die Stadt gebracht hatte - damit er 
mich schwängerte.« 

Die Stimme, vom Weinen heiser wie die einer Krähe 
erhob sich mit den nächsten Worten zu einem Kreischen. 


»Er hat mich vergewaltigt - wieder und wieder und wieder! 
Er sagte mir, es täte ihm leid - ha! - dann hat er sich mir 
wieder aufgezwungen. Es ging mondelang so, ganz gleich, 
wie sehr ich flehte, ganz gleich, wie sehr ich mich wehrte, 
bis ich schwanger war. Erst dann war es endlich vorbei!« In 
dem verzerrten Gesicht lag keine Spur des ehemals 
hübschen Mädchens mehr. 

Nama drehte sich ruckartig herum und wäre beinahe 
gestolpert. Sie zeigte nichts von der schwerfälligen Anmut 
schwangerer Frauen; es war, als haßte sie das Kind in 
ihrem Leib so sehr, daß sie zu keinem Kompromiß mit dem, 
was es mit ihrem Körper tat, kommen konnte. Sie zeigte auf 
ihre Zofe, die am Fußende ihres Bettes hockte. »Und sie 
hat dabei geholfen! Und wenn ich mich zu heftig gewehrt 
habe, hat sie meine Hände festgehalten! Sie hat immer 
aufgepaßt, damit ich mich nicht umbringen konnte, um 
meiner Folter und meiner Schande zu entfliehen.« 

Die Zofe duckte sich vor dem anklagenden Finger. 
Entschuldigungen und Bitten um Gnaden kamen ihr über 
die Lippen, ein wirres Durcheinander von Worten, die 
keinen rechten Sinn ergaben. 

Shei-Luin schluckte, um sich nicht übergeben zu müssen. 
Das hatte sie nicht erwartet. Sie hatte geglaubt, einer 
Rivalin um den Thron gegenüberzustehen. Statt dessen 
fand sie ein Opfer. 

Es war der Anblick von Yesuin und mir zusammen, der 
Jhanun die Idee zu dieser Scheußlichkeit gab, dachte sie. 
Ich werde nie wieder imstande sein, mich an die Freuden 
zu erinnern, die ich mit Yesuin hatte, ohne daran denken zu 
müssen, was dieses arme Kind durchgemacht hat Und sie 
würde Yesuin nie wiedersehen können, um neue 
Erinnerungen zu schaffen. Jhanun würde für seine Taten 
zahlen; das schwor sich Shei-Luin. Aber nun konnte sie 
endlich Gerechtigkeit üben. 

»Wünschst du Gnade für diese Frau?« fragte Shei-Luin. 


Nama schaute über die Schulter. »Habt Ihr den Verstand 
verloren? Nein! Ganz bestimmt nicht! Gebt mir ein Messer, 
und ich werde ihr selbst die Kehle durchschneiden.« 

»Ihr die Kehle durchzuschneiden wäre zu gnädig«, 
erwiderte Shei-Luin. Sie sagte zu Murohshei: »Ruf zwei 
Wachen herein. Sag ihnen, sie sollen diese Frau zum 
Scharfrichter bringen. Sie wird den Tod der tausend 
Schnitte sterben.« 

Murohshei verbeugte sich und verließ das Zimmer. 

Die Zofe schrie und warf sich zu Shei-Luins Füßen nieder. 
»Gnade, habt Gnade mit mir, Herrin!« 

»Warum?« fragte Shei-Luin kalt. »Du, eine Frau, hast bei 
der Vergewaltigung einer anderen Frau geholfen. Damals 
hattest du keine Gnade.« 

Die Zofe jammerte entsetzt. 

Zwei der weiblichen Wachen des Harems kamen herein. 
Shei-Luin trat beiseite und sah in die Gesichter der Frauen. 
Ein Blick auf ihre Mienen, als sie jeweils einen Arm der 
Zofe packten, sagte ihr deutlich, daß Murohshei ihnen von 
Zuias Verbrechen berichtet hatte. Gut; sie würden sich 
nicht bestechen lassen, ein Auge zuzudrücken, während die 
Zofe floh. Shei-Luin wußte, so etwas war schon Öfter 
geschehen. Diesmal würde es nicht passieren. 

Die großen, kräftigen Frauen rissen die Zofe vom Boden. 
Zuia schrie und wehrte sich wie eine Verrückte. Sie war 
stark, aber die Wachen waren stärker und ausgebildete 
Kriegerinnen. Sie zerrten die Frau zur Tür. 

»Wartet«, sagte Shei-Luin. 

Die Wachen blieben stehen. Sie sahen Shei-Luin 
stirnrunzelnd an, zweifellos befürchteten sie eine 
Begnadigung im letzten Augenblick, und damit wären sie 
nicht einverstanden gewesen. Zuia schwieg plötzlich, und 
Hoffnung schimmerte in ihren Augen auf. 

»Wenn es vorüber ist«, sagte Shei-Luin, »soll ihr der Kopf 
abgeschlagen und ans Stadttor genagelt werden, wie es der 
Brauch ist. Den Rest von ihr werft den Hunden vor.« 


Zuia wurde ohnmächtig. Die Wachen lächelten grimmig; 
ihre Blicke sagten: Sie hat es nicht besser verdient. 

»Wir hören und gehorchen, Kaiserin«, sagten sie. In den 
Worten lag ein Respekt, den Shei-Luin nie zuvor gehört 
hatte. 

Nachdem Murohshei die Tür abermals geschlossen hatte, 
wandte Shei-Luin sich wieder Nama zu. 

»Danke«, sagte das Mädchen. 

Shei-Luin nickte. »Wo ist der Mann, der dir das angetan 
hat?« 

»Das weiß ich nicht. Sobald sicher war, daß ich 
schwanger war, habe ich ihn nie wieder gesehen.« 

»Herrin«, warf Murohshei ein, »ich erinnere mich, vor 
einigen Monden gab es Gerüchte unter den niederen 
Dienern, daß man seine Leiche aus dem Fluß gefischt 
hätte. Es gab keinen Kopf, und es war der Körper eines 
jungen Mannes. Sie hatten es von den Bauern gehört, die 
das Gemüse bringen.« 

»Er war jung«, sagte Nama. »Jünger als Xiane. Seinen 
Kopf wird man niemals finden. Zumindest ist er tot.« Ihre 
Finger krallten sich in ihren Bauch, als wollte sie das Kind 
aus dem Leib reißen. »Muß ich dieses Kind bekommen?« 
Ihr Blick forderte Shei-Luin heraus. 

»Das geht nicht«, sagte Shei-Luin so sanft, wie sie 
konnte. »Du weißt, warum.« 

Nama wandte sich ein wenig ab. »Ja. Selbst wenn es 
direkt nach der Geburt getötet würde, besteht die 
Möglichkeit, daß eines Tages jemand behaupten würde, 
dieses Kind zu sein -Xianes Kind -, und daß jemand 
behaupten würde, man hätte es gerettet und ein anderes 
Kind an seiner Statt getötet.« 

Schweigen hing zwischen ihnen in der Luft. Endlich 
sagte Shei-Luin: »Es tut mir leid«, und so war es. Das 
Mädchen hatte Besseres verdient, und sie konnte es ihr 
nicht geben. Nicht, wenn das bedeuten würde, daß Xahnu 
und Xu eines Tages in Gefahr sein würden. 


Nama nickte, dann richtete sie sich so stolz auf, wie sie 
konnte. »Ich werde meiner Schande ein Ende machen«, 
verkündete sie. Nur das Schimmern von Tränen zeugte von 
ihrer Angst. Die Tränen flossen nicht. 

Ich habe mich geirrt. Das hier ist kein Kaninchen, sie ist 
ein Adler. »Ich werde dir helfen.« 

»Wie?« flüsterte Nama. 

»Mohnsaft. Du wirst schlafen, und ... nie wieder 
erwachen.« 

Erleichterung ließ die Tränen fließen, die die Angst nicht 
bewegt hatte. »Danke«, sagte das Mädchen. »Das ist ein 
sanfter Tod, und danach?« 

»Ich werde befehlen, daß deine Asche zum Altar des 
Phönix gebracht wird. Die Priester werden jeden Tag 
Räucherwerk zu deinem Andenken verbrennen, und ich 
werde an diesem Tag in jedem Jahr, so lange ich lebe, 
selbst opfern. Das verspreche ich dir.« 

»Ihr seid großzügig, Kaiserin. Ich danke Euch nochmals.« 
Sie lächelte ein wenig. 

»Du bist sehr tapfer, Nama, und ich hatte dich für feige 
gehalten. Ich habe mich geirrt.« Dann überraschte sie 
Nama - und sich selbst -, indem sie sich vor dem Mädchen 
verbeugte. 

Nama erwiderte die Verbeugung, so gut sie konnte. 
»Bitte ... laßt mich nicht lange warten. Wenn ich zu viel 
Zeit habe, nachzudenken ...« 

»Ich verstehe.« Shei-Luin nickte Murohshei zu. Er 
verbeugte sich vor beiden Frauen und ging. Als sie allein 
waren, nahm Shei-Luin Nama an der Hand und führte sie 
zum Bett zurück. »Setz dich«, befahl sie. 

Das Mädchen gehorchte. 

Shei-Luin stellte einen Stuhl ihr gegenüber auf und 
setzte sieh. Sie warteten. 

Bald darauf kehrte Murohshei zurück, eine Flasche des 
besten Reisweins in der Hand. »Er ist bereits gemischt«, 
sagte er leise. In der anderen Hand hielt er einen großen 


Kelch. Er war aus Gold und mit Perlen besetzt - einer von 
Xianes Kelchen. Shei-Luin nickte anerkennend. Murohshei 
goß den Wein ein und stellte die Flasche beiseite. 

Nach einem Blick zu Shei-Luin trug er den Kelch zum 
Bett. Er kniete sich nieder, hob ihn über den gesenkten 
Kopf und reichte ihn Nama. Sie nahm den Kelch entgegen, 
er verbeugte sich und berührte mit der Stirn den Boden, 
als wäre sie die Kaiserin. 

Shei-Luin sah, wie sich die bleichen Wangen angesichts 
solcher Ehren rosig färbten. Nama leckte sich die Lippen; 
sie starrte den Tod, den sie in ihren Händen hielt, einen 
langen Augenblick an. »Laßt meinen Onkel wissen, daß ich 
willig gestorben bin, um die Schande auszulöschen, die er 
mir verursacht hat.« Dann hob sie den Kelch an die Lippen 
und trank. 

»Puh!« sagte sie und verzog das Gesicht. Dann lächelte 
sie ein wenig und erklärte verlegen: »Es macht den Wein 
viel zu dick und süß«, und trank den Rest. 

Nach einer Weile sagte Nama: »Mein Kopf wird ganz 
schwer.« Sie schloß die Augen. 

»Leg dich hin«, sagte Shei-Luin mit derselben sanften 
Stimme, die sie gegenüber Xahnu oder Xu benutzte. 

Nachdem sie und Murohshei es dem Mädchen bequem 
gemacht hatten, flüsterte Nama leise: »Werdet Ihr bei mir 
bleiben? Bitte?«, und streckte die Hand aus. 

Shei-Luin nahm die kalte, zitternde Hand in ihre beiden 
Hände. »Ja.« 

»Danke.« Wieder schloß Nama die Augen. 

Ein kleines Weilchen später verzog sie die Lippen zu 
einem dünnen Lächeln. »Nun kann mir niemand mehr weh 
tun.« Die Worte kamen schleppend, und sie hatte die Augen 
nicht wieder geöffnet. 

»Nein«, antwortete Shei-Luin. »Niemals wieder.« Das 
Lächeln blieb. Shei-Luin bemerkte, daß der Atem des 
Mädchens langsam und flach geworden war. Sie tastete 


nach dem Pulsschlag; er war schwach, aber stetig. Shei- 
Luin streichelte die kleine Hand. 

Es gab nichts mehr zu tun, als zu warten. 

Die Explosion, die Maurynna halb gefürchtet hatte, 
geschah nie. Sie begegnete Raven einige Zeit später, wie er 
auf der Mauer saß, die die Tanzfläche umgab, und ein paar 
Kinder hockten vor ihm, während er Sturmwinds Zaumzeug 
säuberte. 

Als er hörte, daß eines der beiden armen Schweine 
zugestimmt hatte, einen Echtmenschen zu tragen, sagte er 
nur: »Schade, daß wir ihre Sättel verloren haben. Nichts, 
was der Stamm hat, wird Trissin passen«, und machte sich 
wieder an die Arbeit. 

Maurynna zuckte die Achseln und ließ ihn auf der Mauer 
sitzen, während die Kinder lachten und ihm Gegenstände 
reichten, auf die er zeigte und die er versuchte, in 
stotterndem Tah’nehsieh zu benennen. 

Aber sobald er sie nicht mehr sehen konnte, lehnte er 
sich an die nächste Mauer »Den Göttern sei Dank«, 
murmelte sie leise. Raven würde tatsächlich vernünftig 
sein. Eine Sache weniger, um die sie sich sorgen mußte. 

Sie wußte nicht, wann es geschehen war. Einen 
Augenblick lang hörte Shei-Luin noch das flache Atmen. Im 
nächsten Moment hatte es aufgehört. Wieder tastete sie 
nach dem Puls. Nichts. Nama nohsa Jhi, die letzte 
Konkubine von Xiane ma Jhi, des verstorbenen Kaisers von 
Jehanglan, des Erlauchten Phönixherrschers des Himmels, 
war gestorben. 

Shei-Luin schob die schlaffe Hand, die sie so lange 
gehalten hatte, unter die Decke. »Mögest du dort, wohin du 
gegangen bist, Glück finden, armes Kind«, sagte sie. »Ich 
werde dir deinen Onkel hinterherschicken, damit er dein 
Sklave sein kann.« Mit steifen Bewegungen erhob sie sich. 
Sie hatte zu lange gesessen. 

Zu Murohshei sagte sie: »Schicke nach ihren Frauen, 
damit sie sie waschen und ihre Leiche vorbereiten. Wenn 


sie bereit ist, sollen die Eunuchen sie in den 
Hauptaudienzsaal bringen, so daß die wichtigsten Minister 
bezeugen können, daß Nama tot ist und ihr Kind mit ihr. 
Sie sollen das mit ihren Daumenabdrücken besiegeln. Und 
wenn das geschehen ist, bitte die Priester hierher und sage 
ihnen, daß die Asche zum Tempel gebracht werden soll. 
Man wird ihr die Ehre einer Noh erweisen. Sie wird ein 
Leichentuch aus der kaiserlichen goldenen Seide haben, 
genau wie ... genau wie meine Schwester.« 

Ihre Stimme wäre beinahe gebrochen. Wären die Dinge 
anders gewesen, hätten sie und Nama Freundinnen sein 
können? Sie hatte nicht die Zeit, sich mit dem abzugeben, 
was hätte sein können. Sie war Kaiserin von Jehanglan, und 
es gab viel für sie zu tun. 

Als erstes mußte sie das Todesurteil für Fürst Jhanun, 
den Verräter, erlassen. 

Trissin stand wie erstarrt, als Raven und Shima sich mit 
ihm beschäftigten. Hin und wieder schnaubte er, und seine 
Haut zuckte, als die beiden jungen Männer mit einer Decke 
und einem Stück Grasschnur seine Maße um den Bauch 
nahmen, aber davon abgesehen hätte der Hengst eine 
Statue sein können. 

»Es tut mir leid, Junge«, sagte Raven nach einem 
besonders heftigen Zucken. »Ich habe dich nicht kitzeln 
wollen.« »Hm«, knurrte Trissin tief in der Brust. »Hm.« 
Shima starrte ihn verblüfft an. Von der Stelle, wo sie im 
Schatten saß, sagte Maurynna: »Ich habe auch schon 
gehört, wie Shan solche Geräusche machte. Und ich 
schwöre, er hat einmal >gekichert«. Irgendwie erwartet 
man einfach nicht, daß ein Pferd einem auf diese Weise 
antwortet. Zumindest würde ich es nicht erwarten.« Sie 
grinste. »Aber ich bin auch nur Seefahrerin und kenne 
mich mit Pferden nicht aus.« 

»Nein«, sagte Shima. »Man erwartet es nicht - jedenfalls 
nicht so.« 


Wieder betrachtete er sein neues Reittier mit, wie 
Maurynna dachte, einer Mischung aus Stolz und Bangen. 

»Hast du dir schon einen Namen für ihn ausgedacht?« 
fragte sie. 

»Wie meinst du das? Ich dachte, er hieße Trissin.« 

»Das ist nur sein Weidename«, erklärte Raven. »Der 
Stallmeister von Schloß Drachenhort hat mir erklärt, daß 
sie den Pferden solche Namen geben, damit ihre Pfleger 
nicht immer sagen müssen >»die Fuchsstute mit dem weißen 
linken Vorderfuß und der Blesse< oder >der braune Hengst 
mit dem Fleck auf der Nase«. Das ist einfach lästig. Aber 
am Ende wählt ihr Reiter einen Namen für sie aus.« 

»Manchmal«, sagte Maurynna grinsend, weil sie sich an 
die Taufe Boreais erinnerte, »mögen sie ihn nicht und 
gehorchen nicht. Bereite dich aufs Feilschen vor.« 

Trissin nickte, und seine schwere Mähne flatterte. 

Shimas Augen waren nun riesengroß. Maurynna hätte 
beinahe laut gelacht, so leicht waren seine Gedanken zu 
lesen: Auf was habe ich mich hier bloß eingelassen? 

Armer Shima, dachte sie, aber wie Schwerter haben die 
meisten Dinge zwei Seiten. Sie verbarg ein Lächeln hinter 
der Hand. Dann befahl sie: »Gib ihm einen Namen!« 

»Hm.« Shima kniff die Unterlippe zwischen Daumen und 
Zeigefinger. »Was ...« Er streckte die Hand aus, fuhr mit 
den Fingern leicht über den kräftigen Hals des Hengstes, 
dann streckte er die Hand zum Kopf hin aus. Trissin rieb 
die Nase an der Handfläche und schnaubte. Einen langen 
Augenblick standen sie so. »Je’nihahn«, sagte Shima 
plötzlich. 

Trissin legte fragend den Kopf schief. »Hahn< bedeutet 
in eurer Sprache »Westen«, nicht wahr?« fragte Maurynna. 
»Was heißt dann >Je’nihahn«?« 

»>Sturm aus dem Western«, antwortete Shima. »Der 
Westen bringt Glück.« Er schaute verlegen drein. »Ich habe 
an die Namen eurer Llysanyaner gedacht, wißt ihr, und ... 


und das ist, was mir dann eingefallen ist. Wirst du es 
akzeptieren?« fragte er Trissin. 

Der Llysanyaner nickte. 

»Willkommen, Je’nihahn«, sagte Maurynna und hob die 
Hand zum Gruß. Raven wiederholte Worte und Geste. 

Der Hengst berührte die Schulter seines Reiters. Shima 
schlang die Arme um den Hals seines Llysanyaners und 
vergrub sein Gesicht in der dichten Mähne. 

»Hm«, knurrte Je’nihahn tief in der Brust. »Hm.« 

Als Hodai vom Finkenkäfig aufblickte, sah er, wie Pah-ko 
unruhig auf seinem Sessel hin und her rutschte. Seit sein 
Herr gehört hatte, daß der Kaiser gestorben war und sich 
die Kaiserin des Phönixthrons ketzerisch bemächtigt hatte, 
war der Nira unruhig gewesen. Hodai wartete, denn er 
wußte, was nun kam. 

Es dauerte nur eine kleine Weile. »Hodai, eine Schale 
heißen Reiswein und eine mit Reisbrei, bitte.« 

Hodai zwang sich mit den Fingern »Ja, Herr« zu sagen, 
statt seine Freude am Dienen in einem Lied zum Ausdruck 
zu bringen. Er ging zum Teeschrank und holte heraus, was 
er brauchte. 

Als alles bereit war, brachte er es zu seinem Herrn und 
sah zu, wie der alte Priester aß und trank, und träumte von 
dem Tag, an dem er Pah-ko seine wunderbaren Nachrichten 
bringen konnte. 


20. KAPITEL 


Ein Schmerzensschrei weckte Hodai. Entsetzt rannte er 
in Pah-kos Kammer, wo der Nim auf dem Bettrand saß und 
sich vor Schmerzen krümmte, die Hände fest auf den 
Bauch gedrückt. 

Er vergaß Haoros Befehl. »Herr! Herr, was ist los?« 

Pah-ko wandte ihm den schmerzerfüllten Blick zu. »Wie 
...&, keuchte er. 

Die Gewohnheit des Gehorchens war zu stark, um sie zu 
brechen. »Haoro«, flüsterte Hodai. 

»Hao ... Hodai, was hast du getan?« rief Pah-ko. »Warum 
hast du mir das angetan?« 

Hodai schüttelte verängstigt und verblüfft den Kopf. 
»Aber ich ...« Pah-ko lag auf dem Bett und wand sich, 
wimmerte wie ein Tier und konnte ihn nicht mehr hören. 

»... habe doch gar nichts getan«, sagte Hodai. Dann war 
er nicht mehr imstande, die Qualen seines Herrn mit 
anzusehen, und floh. 

Zhantse wußte sofort, daß seine Träume von Phantasien 
seines schlafenden Geistes zu Visionen der Wirklichkeit 
wurden. Denn vor ihm lag der vertraute wirbelnde, graue 
Nebel, den er durchdringen mußte. Er näherte sich über 
den gepflasterten Weg, der zu seinen Füßen erschien. Bald 
würde er den Nebel durchqueren und den Ort der Träume 
erreichen. 

Plötzlich hielt er inne und spähte forschend in den Nebel. 
Hatte er tatsächlich gerade dort eine dunkle Gestalt 
gesehen? Ja; ja, er hatte sich nicht geirrt. Nicht, daß das so 
seltsam gewesen wäre. Es geschah häufig, daß Pah-ko oder 
Ghulla im Grauen Land auf ihn warteten, obwohl er beide 
in der letzten Zeit nicht gesehen hatte. 

Aber diese Gestalt, die er nur trüb im Nebel sah, 
taumelte und war vornüber gebeugt, als hätte sie 


Schmerzen. Einen Augenblick lang glaubte Zhantse, daß er 
wieder einen normalen Traum hatte. Er hielt inne und 
tastete mit seinen Sinnen weiter. 

Nein, dies war tatsächlich ein Wahrtraum. Konnte es ein 
Unglücklicher sein, der irrtümlich hierhergekommen war, 
in Krankheit und Schmerz? Er wußte, daß so etwas 
manchmal geschah. Er eilte vorwärts, um dem Reisenden 
zu helfen, so gut er konnte Seidige Nebelfinger 
streichelten Gesicht und Hände, als er sie beiseite schob. 
Aber es war kein Fremder, der vor ihm stand. Die Gestalt 
trug ein Gewand, das er gut kannte, scharlachrot mit 
goldenen Drachen und Phönixen auf der schweren Seide. 
Ein vor Schmerz graues Gesicht sah ihm entgegen. 

»Pah-ko!« rief Zhantse erschrocken. »Was ist?« Er stützte 
den Nira, als dieser beinahe zusammengebrochen wäre. 
Sein Herz war voller Angst. Dieser Mann mochte ein 
Gegner gewesen sein, aber auch ein Freund. Viele 
glaubten, die Wahrheit zu sehen. Pah-ko sah sie tatsächlich. 
»Sag mir, was passiert ist!« 

»Gift«, sagte der Jehangli-Priester. Seine Stimme war nur 
noch ein gequältes Flüstern. »Tigerschnurrhaare.« 

»Wer?« wollte Zhantse wissen. Ihm war übel geworden. 
Das hier war das Werk eines Sadisten, nicht das eines 
Mörders. Die geriebenen Schnurrhaare von Tigern töteten 
nicht sofort. Ein Opfer wand sich in schrecklicher Qual, 
während die kleinen Stücke sich wie tausend winzige 
Messer durch den Körper schnitten. »Und warum?« 

»Haoro will den gefiederten Mantel für sich«, keuchte 
Pah-ko und drückte die Hände auf den Bauch. »Er muß es 
gewesen sein.« 

Zhantse war entsetzt. Haoro? Ein Mann wie Haoro auf 
dem Thron der Phönixpriester? Das Land war zum 
Untergang verurteilt. »Der Phönix würde doch nie ...« 

»Der Phönix hat keine Stimme mehr«, sagte der Nira. 
Tränen liefen ihm über die Wangen; dieser Schmerz 
zerbrach ihn, wie der andere, rein körperliche, es nicht 


gekonnt hatte. Zhantse hätte beinahe die Hand gehoben, 
um seinem Freund die Tränen abzuwischen, dann erinnerte 
er sich, daß sie in dieser Welt nicht echt waren, sondern 
nur ein Zeichen der Trauer. Die ganze Bedeutung von Pah- 
kos Worten war ihm erst jetzt klargeworden. »Hodai ...?« 

»Hodai ist nicht mehr mein Orakel.« 

Also war der Diener vor dem Herrn gestorben. Kein 
Wunder, daß Pah-ko weinte; Zhantse wußte, daß er den 
Jungen geliebt hatte wie den Enkel, den er nie gehabt 
hatte. »Wann ist er gestorben?« 

Ein kurzes Lachen, ein schrecklicher Laut, der von 
Schmerz und Verrat kündete. »Hodai lebt. Sein Wunsch 
nach einer Stimme war zu intensiv. Er hat mich verraten 
...« Die gequälte Stimme brach, und Pah-ko weinte 
abermals bitterlich. 

»Der Phönix selbst hat mir gesagt, ich müsse dem Weg 
folgen«, flüsterte der Nira. »Hätte Xiane weitergelebt, dann 
hätten wir ihn vielleicht überzeugen können - wußtest du, 
daß er nach Fürst Kirano geschickt hat? Vielleicht kann 
Kirano ihn überzeugen - nein, das habe ich vergessen. 
Xiane ma Jhi ist ja tot.« 

»Was?« fragte Zhantse entsetzt. »Wann ist das 
geschehen?« 

Aber Pah-ko war zu tief in seinem Schmerz versunken, 
um die Frage zu beantworten. Statt dessen sagte er: »Ich 
habe immer gewußt, daß du ein Geheimnis vor mir hattest, 
mein Freund. Sag mir, bedeutet es Gefahr für mein Land?« 

»Nein. Laß es mich dir zeigen«, sagte Zhantse. Er legte 
den Arm um Pah-kos Schultern und konzentrierte sich. 

Einen Augenblick später schwebten sie nach oben. 

Unter ihnen erstreckte sich ein Tal in der Form einer 
flachen, großen Schale, ein Smaragd in der roten Erde, 
geschützt in einem roten Ring von Bergen. An einem Ende 
des Tals erhob sich ein Berg höher als die anderen. 
Einstmals, vor Tausenden von Jahren, war er ein Vulkan 


gewesen, nun war sein Krater eingestürzt, und es befand 
sich ein friedlicher blauer See dort. 

Bäume in verschiedenen Altern überzogen die Terrassen 
des grünen Tals; kleine Gestalten bewegten sich dort und 
kümmerten sich um die Pflanzen. Die Blätter bewegten sich 
in einem Wind, der nicht bis an den Ort der Träume 
vordrang. 

»Es ist wunderschön«, hauchte Pah-ko, die Augen weit 
aufgerissen, sein Schmerz einen Moment lang vergessen. 
»Was sind das für Baume?« 

»Maulbeerbäume«, sagte Z.hantse, »für die 
Seidenraupen. Eines Tages werden wir genug haben, um 
Handel zu treiben.« 

Pah-ko lächelte schwach. »Woher bekommt ihr das 
Wasser?« 

»Aus dem See; er trocknet niemals aus«, sagte Zhantse. 

»Niemals?« 

»Niemals.« 

Pah-ko sagte: »Ein Drache verbirgt sich in diesem See.« 

Zhantse meinte vorsichtig: »So heißt es in der Legende.« 

»Und sie entspricht der Wahrheit, mein Freund. Der 
Drache liegt in so tiefem Schlaf, als wäre er beinahe tot. 
Deshalb kann ich ihn spüren, der ich vor der Tür des Todes 
stehe.« Pah-ko sackte schwer gegen Zhantses Arm. »Leg 
mich nieder, Freund. Ich kann nicht mehr stehen.« 

Das Tal löste sich auf; sie waren wieder dort, wo sie ihren 
Flug begonnen hatten. Zhantse tat, was Pah-ko ihm gesagt 
hatte, und kniete sich neben seinen Freund. Er hielt Pah- 
kos Hände und zuckte zusammen, als die verkrümmten 
Finger seine bei jedem neuen Krampf umklammerten. Der 
Nira atmete mühsam, während er darauf wartete, erlöst zu 
werden. Zhantse betete zu Shashannu, der Herrin der 
Geister, daß es bald geschehen möge. Pah-ko war an 
Schmerzen gewöhnt, aber dies war etwas, das niemand 
hätte ertragen sollen. 


Die Herrin hatte seine Bitte erhört. Eine kurze Zeit 
später wurden die tiefen, keuchenden Atemzüge flacher 
und Pah-kos Blick starr. Dann verschwand von einem 
Herzschlag zum anderen das Licht aus seinen Augen. 

Einen Augenblick länger hielt Zhantse die verrenkten 
Finger, dann legte er sie auf die reglose Brust. Er sah, wie 
die Farbe aus der Traumgestalt, die einmal Pah-kos Geist 
beherbergt hatte, davonsickerte, und sie so grau zurückließ 
wie die Nebel, die den Ort der Träume umgaben. Zhantse 
blinzelte, als ihm Tränen in die Augen traten. Als er wieder 
hinsah, war Pah-ko verschwunden. 

Der Schamane erhob sich. »Ich danke Shashannu, daß 
ich dir das Tal noch zeigen konnte, mein Freund. Es ist mir 
immer schwergefallen, dir diese Schönheit vorzuenthalten. 
Aber es war zum Besten deines und meines Landes, Pah-ko. 
Das Böse schreitet frei umher, und noch Schlimmeres mag 
folgen!« 

Denn es blieb ihnen kaum mehr Zeit. Shima und 
Maurynna mußten sich sofort zum alten Tempel 
aufmachen. 

Zhantse begann mit der langen Reise zurück zu seinem 
Körper. 

Shima legte das Bündel Zündspäne neben dem Lehmofen 
ab und streckte sich. Seine Schwester Keru kam aus dem 
Haus, einen Korb mit Gewürzgrasblättern auf der Hüfte. 
Shimas Magen knurrte erwartungsvoll. Es war immer 
angenehm, am Backtag zu Hause zu sein. 

Als Keru an ihm vorbeikam, bohrte Shima leicht einen 
Knöchel in ihren Kopf. »Bsss«, sagte er und imitierte eine 
Felsbiene. 

Keru lachte und schlug nach seiner Hand. »Warum 
konnte ich nicht nur Schwestern haben?« Ihre liebste 
Beschwerde, aber sie meinte es nur selten ernst. Sie stellte 
den Korb neben das Holz, dann richtete sie sich wieder auf 
und sagte: »Nathua hat getrocknete Persimmonen aus dem 
Tal mitgebracht, und außerdem noch - was ist mit Zhantse 


los?« fragte sie plötzlich und schaute über Shimas Schulter 
hinweg. 

Shima drehte sich um. Ein Blick sagte ihm, daß 
tatsächlich etwas geschehen sein mußte, und nichts Gutes. 
»Was ist ...« 

Zhantse schnitt ihm das Wort ab. Er sagte zu Keru: »Hol 
Maurynna Kyrissaean. Sofort.« 

Keru lief ins Haus. 

Eiskalte Angst senkte sich über den kleinen Hof. 
»Meister?« fragte Shima. 

»Meine Schwester wird gleich herkommen, um 
Maurynnas Haut zu färben. Während sie den Drachenlord 
vorbereitet, holst du Lebensmittel und Wasser und alles 
andere, was ihr braucht. Ihr müßt so bald wie möglich 
gehen.« 

Einen Augenblick lang konnte Shima den Schamanen nur 
anstarren. Endlich gelang es ihm, zu sagen: »Aber man hat 
uns doch aufgetragen, auf den Neumond zu warten!« 

»Dazu ist keine Zeit mehr. Pah-ko ist tot. Ebenso wie der 
Kaiser.« Die Stimme des Schamanen war grau und tonlos. 

Schlichte Worte und voll übler Vorzeichen. Shima hielt 
die Luft an, als er ihre Bedeutung begriff. »Wem fällt nun 
der gefiederte Mantel zu?« fragte er. 

»Haoro«, sagte Zhantse. 

»Die Geister mögen uns beistehen«, sagte Shima und 
spürte, wie sich die Angst seine Wirbelsäule herab schlich. 

»Geh.« Einen Augenblick später lief er über die 
staubigen Straßen des Mehanso. 

»Wer sind diese Leute?« murmelte Maurynna Lerche zu, 
die ihrerseits die drei Frauen beobachtete, die ins Haus 
gekommen waren. Jede von ihnen hatte einen großen Topf 
dabei, in den sie Tropfen um Tropfen Wasser einfüllten und 
jedesmal danach heftig rührten. 

»Die ältere ist Zhantses Schwester Chanajin. Bei ihr sind 
ihre Töchter Zelene und Yallasi.« 


Die Frauen hielten inne und lächelten, als Lerche sie in 
ihrer eigenen Sprache ansprach. Maurynna nickte, weil sie 
annahm, daß sie gerade vorgestellt worden war. 

»Und was sie da tun?« fuhr Lerche fort. »Sie bereiten die 
Farbe für deine Haut vor.« 

Maurynna kaute auf ihrer Unterlippe. Ja, davon hatte 
man ihr erzählt, aber es hätte noch einige Tage lang nicht 
geschehen sollen. Aber Zhantse hatte Lerche angewiesen, 
sie und Raven aus den Betten zu holen, und war wieder 
davongeeilt, bevor Maurynna noch wach genug gewesen 
war, um Fragen zu stellen. Der besorgte Blick in Lerches 
Augen gefiel ihr ebenfalls nicht, obwohl die Yerrin-Frau 
nach außen hin recht vergnügt wirkte. 

Nun erklang Ravens Stimme durch das Fenster; man 
hatte ihn nach draußen gescheucht. Er schien immer noch 
verwirrt zu sein. Er tat Maurynna leid. Aber bevor sie 
Lerche fragen konnte, was hier los war, stürzten sich die 
Tah’nehsieh-Frauen, die mit ihren Vorbereitungen fertig 
waren, auf sie. 

Einen Augenblick später war Maurynna bis zur Taille 
entkleidet, man hatte ihr hastig das Haar aufgesteckt, hielt 
ihr die Arme in Schulterhöhe zur Seite, und sie mußte die 
kalte Berührung von Farbe und Morgenluft ertragen, als 
die drei Tah’nehsieh-Frauen ihr mit grobem Tuch die 
Farbpaste auf die Haut rieben. Ich wünschte, in diesem 
Zimmer würde ein Feuer brennen. 

Sie hatte Gänsehaut und zitterte. Eine weitere 
Haarsträhne löste sich; sie fiel auf das Zeug auf ihren 
Schultern. Maurynna hatte ihre Magie nicht benutzen 
wollen, um die Priestermagier nicht auf ihre Spur zu 
führen, aber nun beschwor sie einen Hitzezauber herauf. 
Nur einen ganz kleinen, sagte sie sich. Es würde nicht 
auffallen. Es hätte keinen Zweck, wenn sie vor Kälte starb. 

Der Zauber half ein wenig. Wenn nur die Farbe nicht so 
dick und schleimig ware ... ih! 


Chanajin verteilte das ekelhafte Zeug in Maurynnas 
rechtem Ohr und schob das Tuch in jede Falte. Maurynna 
verzog das Gesicht. Als nächstes war das linke Ohr dran. 
Zelene und Yallasi waren mit ihrem Oberkörper fertig und 
arbeiteten sich die Arme entlang. Maurynna sah Lerche an. 
Die ältere Frau lächelte mitfühlend. 

Zumindest kann ich mich nicht beschweren, daß sie nicht 
sorgfältig waren, dachte Maurynna bei sich, ich wünschte 
nur ... »Was zur ...!« Sie griff gerade noch rechtzeitig nach 
ihrer Kniehose. 

Chanajin zupfte wieder an der Schnur, die die Hose hielt, 
und sagte etwas. Erst als Maurynna nicht losließ, wandte 
sich die Frau Lerche zu und begann sich heftig zu 
beschweren, wobei sie mit dem Färbetuch in der Luft 
herumfuchtelte. Lerche antwortete, und die Flut von 
Worten und Gesten begann von neuem. 

Plötzlich glaubte Maurynna zu verstehen und war 
entsetzt. Dachten die Frauen tatsächlich, daß sie einen der 
kurzen Männerkilts anziehen wollte? Die Götter mochten 
ihr helfen, nicht einmal ihr kürzestes Nachthemd zeigte 
soviel Bein! 

Als Lerche sie ansah und dazu ansetzte, etwas zu sagen, 
unterbrach Maurynna sie mit: »Ich weiß, was du sagen 
willst -und die Antwort lautet nein! Ich ... ich werde es 
einfach nicht tun.« 

Verflucht, sie spürte, wie ihre Wangen brannten. 
Maurynna war sicher, daß sie heftig errötet war. 

Lerche lachte. »Das habe ich Chanajin gesagt. Aber sie 
meint, wenn du als Tah’nehsieh durchgehen willst ... warte, 
mir ist gerade etwas eingefallen.« 

Sie sagte etwas zu Chanajin, die zum Widerspruch 
ansetzte, dann aber nachdenklich schwieg. Lerche sprach 
abermals und zeigte auf Maurynnas Kniehosen. Knurrend 
gab Chanajin nach; Maurynna konnte es an der Art 
erkennen, wie sie ihre Unterlippe vorschob. 


Sie wäre vor Erleichterung beinahe geschmolzen. »Was 
hast du ihr gesagt?« fragte Maurynna. 

»Daß du vielleicht so groß bist wie ein Mann und daß du 
dich vielleicht bewegen kannst wie einer, aber ganz 
bestimmt keine Männerbeine hast.« Lerche grinste. »Sie 
würden dich sofort verraten. Dann habe ich gesagt, daß 
deine Kniehosen ähnlich sind wie die, die Zhamartianer 
tragen, und einige Tah’nehsieh auch, besonders, wenn sie 
über lange Strecken reiten. Und aus diesem Grund tragen 
auch die meisten von uns solche Hosen, wenn sie 
gefangengenommen werden.« 

»Die meisten von uns« - sie betrachtet sich als eine 
dieses dunkelhaarigen, dunkelhäutigen Stammes. Seltsame 
Worte von einer Frau, deren Hellhäutigkeit und 
Hellhaarigkeit in diesem Land fremd waren. 

Nein, nicht so seltsam, begriff Maurynna. Immerhin hat 
sie den größten Teil ihres Lebens hier verbracht. Wird es 
mir eines Tages ähnlich gehen, daß ich mich nur noch als 
Drachenlord sehe und nicht als Mitglied des Hauses Erdon? 
Werde ich vergessen, wer ich einmal war? 

Bevor eine Flut unklarer Zweifel und Ängste Maurynna 
davontragen konnte, fuhr Lerche fort: »Selbstverständlich 
wirst du diese Stiefel gegen ein Paar der unseren 
eintauschen müssen.« Lerche zog ihren langen Rock hoch 
und zeigte einen weichen Stiefel aus Lederstreifen, der bis 
zum Knie mit weiteren schmalen Lederstreifen gebunden 
war. Bunte Fransen hingen an den Seiten. 

Solange sie ihre Hosen behalten konnte, war es 
Maurynna gleich, selbst wenn sie barfuß gehen mußte, und 
das sagte sie auch. 

Lerche kicherte. »Shima hat ein altes Paar, das er als 
Muster benutzt. Ich hole sie und eines seiner Terehs« - 
Maurynna erkannte das Wort für das ärmellose Hemd, das 
die Tah’nehsieh-Männer trugen - »das du tragen kannst, 
und nur um dich zu warnen, du mußt noch einen 
Augenblick länger so stehen bleiben, damit die Farbe 


einzieht. Aber bald wird eines der Mädchen einen heißen 
Kräutersud bringen und das Zeug herunterwaschen, und 
damit wird die Farbe auch gebunden.« 

Lerche verschwand. Zhantses Verwandte ließen sich auf 
dem Boden nieder und lehnten sich an die Wand. Sie sahen 
aus wie Leute, die sich auf eine lange Wartezeit 
vorbereiten. 

Finster verstärkte Maurynna den Wärmezauber. 

Endlich waren sie zum Aufbruch bereit. 

»Es ist zu spät am Tag, jetzt noch loszureiten«, sagte 
Maurynna leise zu Shima, als sie Boreais Sattelgurt 
festzog. 

»Haben wir denn eine Wahl?« erwiderte er. »Sieh dir 
Zhantse an. Ich habe ihn noch nie so erlebt.« 

Maurynna warf dem Schamanen einen Blick zu. Zhantse 
ging auf und ab und fauchte Lerche und Keru an, die damit 
beschäftigt waren, Essen und Wasserschläuche in die 
Satteltaschen zu packen. »Beeilt euch, sie müssen sich auf 
den Weg machen!« drängte der alte Mann wieder und 
wieder. 

Endlich waren die Taschen voll; Lerche und Keru nahmen 
jeder eine und brachten sie dorthin, wo die Llysanyaner 
und ihre Reiter warteten. 

Ohne ein Wort nahmen Maurynna und Shima die Taschen 
entgegen und banden sie an die Sättel. Maurynna 
bemerkte, daß es ihr schwerfiel zu sprechen. 

»Die ... die Tragegurte haben wir in die Taschen 
gepackt«, sagte Lerche mit bebender Stimme. »Ihr werdet 
sie brauchen, damit ihr die Vorräte mitnehmen könnt, 
nachdem ihr die Pferde zurückgelassen habt.« 

»Danke, Mutter«, brachte Shima schließlich hervor. Er 
umarmte seine Mutter fest. »Paß auf dich auf.« 

»Halte dich von den Soldaten fern«, wiederholte sie. »Ihr 
beide.« Tränen glitzerten auf ihren Wangen. 

»Ihr müßt jetzt gehen«, sagte Zhantse und runzelte 
beunruhigt die Stirn. »Versucht, so weit wie möglich zu 


kommen, solange es noch hell ist.« 

Sie nickten und stiegen in den Sattel. Maurynna sah sich 
um. 

Kein Raven. Sie trieb Boreal an; Shima holte sie rasch 
ein. Sie drehte sich wieder und wieder um, um zu winken, 
bis die anderen nicht mehr zu sehen waren. 

»Wohin jetzt?« fragte Maurynna. Sie hatte ein leeres 
Gefühl in der Magengrube, das mit Hunger nichts zu tun 
hatte. 

»Es gibt einen Weg, der aus dem hinteren Ende des Tals 
herausführt. Er ist schmal und steil, aber wir werden näher 
am Kajhenral sein als auf dem Hauptweg.« 

Bevor sie antworten konnte, hörten sie Hufschläge hinter 
sich. Maurynna drehte sich um. 

Es war Raven. Sie zügelte die Pferde; Shima tat dasselbe, 
obwohl er das Gesicht mißbilligend verzogen hatte und sich 
das nur geringfügig änderte, als er bemerkte, daß Raven 
ohne Sattel ritt. 

Als Sturmwind tänzelnd zum Stehen kam, sagte Raven: 
»Nein, ich versuche nicht, mit euch zu kommen - nicht so. 
Ich dachte nur, ich begleite euch ein Stück. Solange ich 
kann.« Er schaute von einem zum anderen. »In Ordnung?« 

»In Ordnung«, wiederholte Maurynna. Und dann sagte 
sie: »Ich bin froh, daß du gekommen bist, Raven. Ich wollte 
nicht gehen, ohne mich zu verabschieden.« 

»Das Glück hättest du auch nicht gehabt, 
Bohnenstange«, sagte Raven. 

Still ritten sie weiter, Seite an Seite, wenn Platz genug 
war, hintereinander, wenn der Weg schmaler wurde. Shima 
führte sie in eine kleine Seitenschlucht, die für Maurynnas 
unerfahrene Augen so aussah wie hundert andere, an 
denen sie vorbeigekommen waren. 

Sie erreichten eine Stelle, wo ein weiterer Weg von dem, 
auf dem sie sich befanden, abzweigte. 

»Hier mußt du umkehren, Raven«, sagte Shima. »Nur 
Maurynna und ich sollten weiterreiten.« Er zeigte auf den 


Weg und hob die Hand hoch in die Luft. 

Maurynna blickte auf und schluckte. Ja, Shima hatte ihr 
erklärt, es sei ein steiler, schmaler Weg, aber bei den 
Göttern, das hatte sie nicht erwartet; der erste Teil lief an 
der Schluchtwand entlang; dann zog er sich im Zickzack 
hin und her, bis er das Plateau erreichte. Sie hoffte, daß es 
genug Platz für die breiten Hufe der Llysanyaner gab. 

Ich habe Haarbänder gesehen, die breiter waren, dachte 
sie, als Shima Je’nihahn auf den Pfad lenkte. Sie würde sich 
nie wieder über den Weg beschweren, der zu Hause in 
Schloß Drachenhort zur Bergwiese führte. 

»Bohnenstange«, sagte Raven und starrte zum Weg 
hinauf, »laß die Zügel auf Boreais Hals liegen, klammere 
dich an den Sattel, und bei allen Göttern, misch dich nicht 
in das ein, was er tut.« 

Sie tat, was er gesagt hatte, ließ die Zügel auf den Hals 
des Hengstes fallen, besonders, da Boreal heftig genug 
nickte, daß seine Mähne flatterte. Die Finger um den 
Sattelknauf geschlungen, sagte sie: »Ich bin bereit.« Boreal 
begann mit dem Aufstieg. 

Es würde mich nicht stören, wenn ich auf einer 
Strickleiter hochklettern könnte - dann könnte ich einfach 
so tun, als kletterte ich auf einen Mast. Oder wenn ich 
hinauffliegen und Boreal allein hinaufschicken könnte, das 
wäre auch nicht schlecht. 

Verfluchte Kyrissean 


21. KAPITEL 


In dieser Nacht konnte Lerche kaum schlafen. Jedesmal, 
wenn sie die Augen schloß, sah sie Bilder von Shima und 
Maurynna in den Händen der Tempelwachen. Jedesmal 
endeten die Bilder, indem sie zitternd am Rand des 
Todesbrunnens standen. 

Wieder wälzte sie sich herum, sie stützte sich auf die 
Ellbogen, und ihr Herz klopfte heftig. 

Als die Nacht am dunkelsten war, ertönten schließlich die 
Geräusche, die sie halb erwartet hatte. Sie hielt den Atem 
an und lauschte den leisen Schritten, hörte, wie Körbe 
vorsichtig geöffnet wurden. 

Sie hatte schon gedacht, daß er zu leicht nachgegeben 
hatte. Sie legte sich aufs Bett zurück, wartete darauf, daß 
die Geräusche verklangen und daß er wieder die Leiter 
hinaufkam. Als sie hörte, daß sein Atem tief und 
gleichmäßig wurde, stand Lerche auf und machte sich an 
ihre eigenen Vorbereitungen. 

Ein Kratzen am Zelteingang weckte Linden auf der 
Stelle. »Wer ist da?« fragte er leise. 

»Dzeduin. Darf ich hereinkommen?« 

Linden sah die anderen Drachenlords und Otter an, die 
jetzt ebenfalls wach waren; sie nickten und setzten sich 
aufrecht auf ihre Decken. »Ja.« 

Der Zharmatianer kam herein und hockte sich direkt 
hinter den Zelteingang. »Wir haben gerade gehört, daß 
Truppen mit dem Wappen von Fürst Jhanun nur einen 
Tagesritt entfernt sind und daß sie von einem angeführt 
werden, der wie ein Söldner gekleidet ist. Vielleicht ist es 
derjenige, der euch verraten hat; wenn wir uns beeilen, 
können wir sie verfolgen.« 

Linden grunzte. »Ich komme mit. Ich möchte diesen 
Mistkerl Taren wirklich gern in die Finger bekommen; ich 


möchte wissen, was er vorhatte.« Er schob die Decken 
zurück, stand auf, nur in Kniehosen. Als er nach seinem 
Hemd griff, schoben auch die anderen ihre Decken zurück. 
Im Chor verkündeten sie, daß sie mitkommen wollten, um 
Taren zu suchen. 

Bald waren sie angezogen und folgten Dzeduin durch das 
dunkle Lager, fest in die Umhänge gewickelt. 

Lerche wartete dort, wo der Weg den Rand der Klippe 
erreichte. Sie hockte hinter einem dichten Busch, so daß 
man sie von unten nicht sehen konnte, und zog ihr Jelah 
gegen die Morgenkälte fester um sich. Das Land der 
Tah’nehsieh trank am Tag die Sonne in sich hinein, wie ein 
Geizhals Gold hortet, dachte sie, und verschwendete es in 
der Nacht wie ein Trinker in der Taverne. Hinter ihr 
knabberte ihr Pferd an dem trockenen, stacheligen Gras, 
das in Büscheln zwischen den Felsen wuchs. Irgendwo gab 
ein Vogel ein paar zögernde Töne von sich, als wüßte er 
noch nicht genau, ob er schon so früh wach sein sollte. 
Lerche gähnte. 

Er würde kommen. Sie war sicher; ebenso wie sie sicher 
war, daß die Sonne an diesem Morgen aufgehen würde. 

Wieder erklang der Vogelgesang, diesmal weniger 
zögernd und mit einem vergnügten Trillern am Ende. 
Lerche lächelte; es war ein Felszaunkönig, eines der 
übermütigen kleinen Vögelchen, die in der Nähe des 
Mehanso ihre Nester bauten und das Getreide noch aus 
den Mörsern stahlen, in denen es zerstoßen wurde. 

Nun begann der Zaunkönig mit einer vollständigeren 
Version seines Lieds. Das Geräusch hallte vergnügt 
zwischen den Felsen wider. Lerche schloß die Augen, um 
sie auszuruhen, denn sie wußte, daß der gefiederte Sänger 
ihr als Wachposten diente. 

Genau so war es eine kurze Zeit später. Das Lied brach 
mit einem empörten Zirpen ab, dann ertönte Flattern. Als 
Lerche aufblickte, sah sie gerade noch den kleinen 
rötlichbraunen Vogel, wie er sich über die Klippe erhob und 


davonflog, wobei er den Eindringling weiter unten heftig 
beschimpfte. 

Sie rutschte näher an den Rand der Klippe und wartete 
darauf, daß sich ihre Augen an das schwächere Licht unten 
gewöhnten; die gerade aufgehende Sonne war noch nicht 
hell genug, um bis in die Schlucht zu reichen. 

Er kam den Weg hinauf, wie sie es gewußt hatte. Sie 
beobachtete ihn, als er hinter einer Zickzack-Kehre 
verschwand. Lerche stand auf, ächzte ein wenig über ihren 
steifen Rücken und stieg auf ihr Pferd. Sie ritt über den 
oberen Weg, der sich zwischen den Felsen des Plateaus 
hindurchwand, die hier standen wie eine wachende Armee. 
Als die Felsen zu Mauern wurden, die sie hoch überragten, 
ritt sie immer weiter, bis sie zu einem schmalen Riß kam, 
der vom Gebüsch verborgen wurde. 

Dies war einer der Aussichtspunkte des Stammes. Von 
hier aus konnte ein Wachposten das Plateau überblicken 
und eine eindringende Armee erkennen, lange bevor sie 
den Pfad zum Tal erreichte. Man konnte auch einen großen 
Teil des Weges vom Tal hierher sehen. Lerche schob das 
Gebüsch beiseite und lenkte ihr Pferd einen kurzen Abhang 
hinauf, zu einer Stelle, die hinter der linken Felswand 
verborgen war. Zufrieden mit ihrer Aussicht ließ sie sich 
dort nieder, um zu beobachten. 

Sie wartete mit der Geduld einer Jägerin. Endlich hörte 
sie das Klirren von eisenbeschlagenen Pferdehufen auf 
Stein und sah, wie Reiter und Pferd aus der Schlucht auf 
das Plateau kamen und innehielten. Der Reiter blinzelte 
angesichts des plötzlichen hellen Lichts und hob die Hand, 
um die Augen abzuschirmen. Sein Haar war flammend rot 
in der Morgensonne, und die Jahre ihres Exils stürzten sich 
auf Lerche wie eine Schneekatze auf iihre Beute. 

Die Götter mochten ihr beistehen, wie lang war es her, 
seit sie einen Landsmann gesehen hatte? Nicht seit ihr 
Schiff untergegangen war, und sie war vor mehr als dreißig 
Jahren mehr tot als lebendig ans Ufer gespült worden. 


Sechs höllische Jahre als Sklavin, in denen sie von einem 
Stamm zum anderen weiterverkauft wurde, bis Kuthera von 
den Tah’nehsieh sie zur Frau genommen hatte. Nun war sie 
zufrieden mit ihrem Platz in Familie und Stamm, und ihr 
einziges Bedauern - und sie mußte zugeben, daß es im 
Laufe der Jahre geringer geworden war - hatte darin 
bestanden, daß sie ihre Heimat nie wiedersehen würde. 
Also hatte sie ihren Kindern all die Geschichten des 
Nordens erzählt. Von den vieren hatte nur Shima, der 
Älteste, das Bedürfnis, Yerrin zu sehen, die weiten 
Grasebenen wie ein Meer aus schimmerndem Grün, und 
die kiefernbewachsenen Berge, in Nebel und Wolken 
gehüllt. 

Dieser Mann hier war ein Bild aus ihrer Vergangenheit. 
Rotes Haar, blaue Augen, Sommersprossen auf dem 
Nasenrücken; so hatte ihr Vater ausgesehen, ihre Brüder, 
ihre Onkel. Er drehte sich im Sattel um, um nach seinem 
Gepäck zu schauen, und sie sah den Clanzopf, der ihm wie 
ein Band aus hellem Feuer über den Rücken hing. 

Sein Clanzopf. Ihre Hände fuhren unwillkürlich zu ihren 
eigenen, die sie wie alle Yerrin-Frauen an der Schläfe trug. 
Sie strich darüber Nach all dieser Zeit konnte sie sich 
immer noch nicht dazu durchringen, sie aufzugeben. Sie 
war immer noch Yerrin. Das würde sie bleiben bis zum Tod 
- wie jeder von diesem Volk. 

Und diese Wahrheit war eine Waffe. 

Mit den Satteltaschen war offenbar alles in Ordnung, 
denn der Reiter trieb sein Pferd nun weiter an. Lerche sah 
zu, bis er schließlich an einer Biegung aus ihrem Blickfeld 
geriet. Sie schloß die Augen, um besser lauschen zu 
können. 

Zunächst nichts. Dann wieder das Klirren 
metallbeschlagener Hufe auf Stein. Sie wartete, als das 
Geräusch näher kam, dann drückte sie dem Pferd die 
Fersen in die Flanken. Sie trotteten den Abhang wieder 
hinunter und zurück auf den Weg, um ihn zu blockieren. 


Sie hatte den Zeitpunkt gut gewählt. Raven war noch 
nicht in Sicht. Lerche wickelte ihr Jelah ein wenig fester um 
sich und wartete. Das andere Pferd näherte sich stetig; sie 
konnte den Hengst leise schnauben hören. Jeden 
Augenblick nun ... 

Der Reiter zügelte seinen Hengst und stieß einen 
erstaunten Ruf aus. Eine Hand zuckte zu dem Dolch an 
seiner Seite und wurde dann wieder gesenkt. Raven starrte 
sie an. Sein Reittier ließ den Kopf hängen, die eisengraue 
Mähne fiel über den schwarzen Hals. 

»Guten Morgen, Raven«, sagte Lerche freundlich. 
»Wohin bist du denn unterwegs?« 

Er sagte nichts, aber er starrte sie zornig an. Lerche 
zupfte den Jelah ein wenig bequemer um ihre Schultern. 
Sie fragte sichh ob er versuchen würde, sich 
vorbeizudrängeln - und ob der Llysanyaner das mitmachen 
würde. Wenn das der Fall war, würde sie ihn kaum 
aufhalten können. Ihr kleines Tah’nehsich-Pferd würde vor 
dem schweren nördlichen Tier zurückweichen. 

Aber der Llysanyaner - Sturmwind, erinnerte sie sich und 
genoß den Klang des Yerrin-Wortes in ihrem Kopfblieb 
reglos stehen, als wäre er aus demselben Stoff wie die 
Felsen, die ihn umgaben. 

Nach scheinbar hundert Jahren sagte Raven endlich: 
»Ich reite spazieren.« 

»Ach ja?« Sie lenkte ihr Pferd ein paar Schritte vorwärts, 
bis die beiden Tiere einander gegenüberstanden, 
Sturmwind ein wenig zu ihrer Linken. »Und wenn ich in die 
Satteltaschen schauen würde, um die du vorhin so besorgt 
warst, würde ich bestimmt keine Farben für Haut und Haar 
finden, oder?« 

Eine Welle von Rot zog über Ravens Gesicht und 
verebbte dann wieder. Er hob das Kinn ein wenig und 
antwortete: »Also gut; dann weißt du, wohin ich gehe.« 

»Obwohl Zhantse dich gewarnt hat, daß sie in diesem 
Fall versagen würden?« Ihr Jelah verrutschte ein wenig; 


Lerche zupfte es wieder zurecht. 

Raven drückte die Beine fester an Sturmwinds Seiten 
und lenkte ihn vorwärts. »Ich glaube ihm nicht, 
ebensowenig wie dir.« 

Aber der Llysanyaner war anderer Ansicht, denn er 
ignorierte den Befehl seines Reiters. Statt dessen drehte er 
sich um, so daß er Raven mit einem Auge ansehen konnte. 
Nun wurde Raven beinahe so rot wie sein Haar, und die 
Röte verschwand nicht mehr »Ich glaube es wirklich 
nicht.« 

Der Liysanyaner schnaubte und wandte sich wieder 
Lerche zu. 

»Es wird alles umsonst sein«, sagte sie zu dem Pferd. 
»Sie werden alle sterben. Zhantse hat es in einer Vision 
gesehen.« 

Sie hätte sich dumm vorkommen sollen, dachte sie, sich 
so an ein Pferd zu wenden. Aber es lag zu viel Wissen in 
den großen, dunklen Augen, die sie anschauten. 

Der Llysanyaner ging ein paar Schritte rückwärts und 
erklärte damit so deutlich wie mit Worten, was er dachte. 
Nein, Wir gehen nicht weiter. 

Lerche berührte sanft die Flanken ihres Pferdes; es trat 
vor, um die Lücke zu schließen. 

»Sturmwind!« rief Raven. »Wir müssen ...« 

Aber der Llysanyaner duldete keinen Widerspruch. Er 
ging einen weiteren Schritt rückwärts, um das deutlich zu 
machen, dann blieb er stehen wie eine Statue. 

Raven verzog zornig und enttäuscht das Gesicht. 
»Verflucht sollst du sein«, sagte er zu Lerche. »Sie braucht 
mich.« 

»Ach ja?« entgegnete Lerche. »Wozu? Weißt du 
ebensogut wie Shima, wie man von diesem kargen Land 
lebt? Kennst du die Pfade, die Verstecke? Was könntest du 
für sie tun, außer sie mit diesem lockigen Haar zu verraten, 
das im Sonnenschein trotz der Farbe immer noch rötlich 
schimmern wird? Und dann ist da noch etwas anderes ...« 


Sie bewegte den Kopf ein wenig, so daß ihre Zöpfe nach 
vorn fielen, und sah, wie sein Blick darauf ruhte. »Ich habe 
sie immer noch«, sagte sie mit ruhiger Stimme. 

»Das sehe ich.« Er klang mißtrauisch, als wäre er 
unsicher, was diese unerwarteten Worte zu bedeuten 
hatten. »Grau und schwarz gebunden. Wolfsclan.« 

»Ich bin im Herzen immer noch Yerrin, obwohl ich all 
diese Jahre in Jehanglan verbracht habe.« 

Das Mißtrauen wuchs. »Ebenso wie ich, obwohl ich den 
größten Teil meines Lebens in Thalnia verbracht habe.« 

»Und was deinen Plan angeht ... hast du jemals auch nur 
einen einzigen Jehangli oder Tah’nehsieh mit etwas 
gesehen, das entfernt an einen Clanzopf erinnert?« fragte 
sie herausfordernd. 

Zunächst sah er sie verwirrt, dann verärgert an. 
»Selbstverständlich nicht! Sie sind immerhin keine - oh, ihr 
Götter.« 

Endlich hatte er begriffen. Die Sommersprossen 
zeichneten sich deutlich ab, als Raven bleich wurde. 

»Genau«, sagte Lerche und zeigte mit dem linken 
Zeigefinger auf ihn. »Würdest du deinen Clanzopf 
abschneiden und dich selbst zum Ausgestoßenen machen? 
Ist deine Eifersucht das wert? Denn darum geht es doch, 
oder? Du möchtest bei Maurynna sein. Es stört dich, daß 
Shima an deiner Stelle bei ihr ist. Nun, mein junger 
Freund, du kannst mir glauben, wenn ich sage, daß ich mir 
wünschte, daß du es wärest, der sie begleitet«, fuhr Lerche 
eindringlich fort. »Glaubst du, ich schicke meinen Sohn 
gern in solche Gefahr? Mir wäre es lieber, wenn er zu 
Hause bleiben und weiter für Zhantse trommeln würde. 
Dennoch, wenn ich glauben würde, daß du ihnen helfen 
könntest, würde ich deinen Clanzopf in hoher Achtung 
halten. Ich würde sogar mit dir zurückkehren und dich vor 
den Ältesten des Marderclans als Helden bezeichnen und 
ihnen sagen, daß du deinen Zopf geopfert hast, um einem 
Drachenlord zu helfen - und ich hege eigentlich nicht den 


Wunsch, Jehanglan wieder zu verlassen. Mein Leben ist 
nun hier bei meinem Mann und meinen Kindern; wenn ich 
ginge, würde ich vielleicht nie wieder über die Meerenge 
zurückkehren können. Aber ich würde es tun.« Sie lehnte 
sich ein wenig zurück und klammerte sich mit den Beinen 
fest um den Rumpf ihres Pferdes. »Also, junger Raven - 
was wird es sein? Wirst du versuchen, an mir 
vorbeizukommen? Oder willst du mit mir zum Mehanso 
zurückkehren?« 

Raven schnaubte. »Ich habe keine große Wahl, oder? 
Sturmwind wird nicht gehen - oder, Junge?« 

Der Llysanyaner schüttelte den Kopf. 

»Das dachte ich mir.« Einen Augenblick lang betrachtete 
er die Mähne des Pferdes stirnrunzelnd, dann hob er den 
Blick und fragte: »Welche Chancen hätte ich zu Fuß?« 

»Als Fremder in diesem Land? Keine«, sagte Lerche offen 
und ehrlich. 

Er nickte. Den Göttern sei Dank, unter all diesen 
dummen, romantischen, jugendlichen Ideen hatte der 
Junge doch so etwas wie gesunden Menschenverstand. 

»Dann werde ich mit dir zurückkehren.« 

Er sackte ein wenig im Sattel zusammen. 

»Raven«, sagte sie mit vor Erleichterung zitternder 
Stimme, »du hast keine Ahnung, wie froh ich bin, dich das 
sagen zu hören. Ich wollte das hier nicht benutzen.« 

Und nun zog sie den Jelah von ihren Schultern zurück 
und enthüllte den langen Seemannsdolch - beinahe ein 
kurzes Schwert -, der rechts an ihrer Hüfte hing. 

»Ah«, sagte Lerche, als sie sah, daß Raven die Augen 
aufriß. »Du hättest nicht geglaubt, daß ich so etwas tun 
würde, oder? Aber ich bin eine Mutter, Raven; ich würde 
alles tun, um meinen Sohn vor dem sicheren Tod zu retten, 
selbst wenn das bedeutet hätte, dich zu töten - denn Shima 
würde sterben, wenn du ihm und Maurynna folgen 
würdest. Und ich hätte es tun können. Du wußtest nicht, 


daß ich Linkshänderin bin, oder? Du hättest nicht erwartet, 
von dieser Seite angegriffen zu werden.« 

Sturmwind hatte den Kopf gehoben, sobald er die Klinge 
sah, und war ein wenig mit den Hinterbeinen eingeknickt, 
um das Gewicht besser darauf zu verlagern. Lerche hielt 
den Atem an, aber die Vorderbeine des Hengstes blieben 
auf dem Boden. Dennoch behielt sie die Hände dort, wo der 
Llysanyaner sie sehen konnte, bis er begriffen hatte, daß 
sie seinem Reiter keinen Schaden zufügen wollte. Sie 
entspannte sich erst wieder, als der Hengst es ebenfalls tat. 

»Sollen wir jetzt zum Mehanso zurückkehren?« fragte 
sie, ein wenig zittrig von der Erkenntnis, wie knapp sie dem 
Tod durch diese mörderischen Hufe entkommen war. 

Zur Antwort bedeutete Raven Sturmwind abermals, sich 
auf die Hinterbeine zu stützen, aber nun drehte sich der 
große Hengst nur auf dem schmalen Pfad. Dann machten 
sich Mann und Pferd in raschem Schritt davon. 

Sie hätte ihm gerne nachgerufen, daß es ihr leid tat, daß 
es nur zu ihrem Besten war, aber sie wußte, es gab keinen 
Trost dafür, wie sie ihn überlistet hatte. Statt dessen folgte 
sie ihm wortlos. Es würde nicht helfen, ihm sein Versagen 
noch deutlicher zu machen. 

Dennoch dachte sie unwillkürlich: Du hast wohl geglaubt, 
du hättest von einer Frau in mittleren Jahren nichts zu 
fürchten, mein Junge. Unterschätze nie eine Mutter oder 
genauer gesagt, unterschätze nie eine Frau. 

Maurynna rutschte im Sattel ein wenig hin und her und 
versuchte, ihre angestrengten Muskeln zu entspannen. 
Boreal wieherte leise, als er ihre Bewegung spürte. Sie 
beugte sich vor und tätschelte die Schulter des Grauen. 
»Schon gut, Junge. Irgendwann werde ich mich daran 
gewöhnen.« 

Und Schweine lernen tanzen. Nun, sie konnte immer 
noch hoffen. 

Vor ihr folgte Shima einem Weg, der für Maurynna 
unsichtbar war, für ihn aber offenbar vollkommen deutlich. 


Um sich von ihrem körperlichen Unbehagen abzulenken, 
begann Maurynna sich zu fragen, was ihnen wohl zustoßen 
würde, sobald sie ihr Ziel erreichten: die Minen im Tal des 
alten Tempels. 

Und wie sollten sie, sobald sie dort waren, wieder 
fliehen? Die Soldaten würden sie und Shima doch sicher 
verfolgen. Soweit sie sich erinnern konnte, war diese kleine 
Einzelheit nie besprochen worden - zumindest nicht in 
ihrer Hörweite. Selbst Zhantse hatte in keiner Vision 
erblickt, wie sie es tun sollten; er hatte ihnen nur 
versichert, es würde ihnen schon etwas einfallen. 

Wie tröstlich, dachte sie und verzog das Gesicht. So 
tröstlich, als fände man sein Schiff auf einem Riff mit einem 
Leck von der Größe eines Bären und einem Höllensturm 
auf dem Weg. 

Vielleicht sollte sie doch lieber darüber nachdenken, wie 
sehr ihr der Hintern weh tat. 

Die Sonne war etwa seit einem Kerzenabschnitt 
untergegangen, als sie die zharmatianischen Späher 
erreichten, die der Truppe folgten. 

»Sie sind hinter diesem Hügel«, sagte eine von ihnen, 
»und reiten die Straße entlang, als würde sie ihnen 
gehören. Wir haben uns zuvor sehen lassen; sie folgen uns 
seitdem, aber sie sind alle in Rüstung und viel zu langsam.« 
Die Frau lächelte, als handele es sich um ein Spiel. 

»Sollen wir nachsehen?« fragte Dzeduin. »Ich schlage 
vor, wir lassen die Pferde hier unten; man würde sie auf 
dem Hügel zu gut sehen können.« 

»Gute Idee«, erwiderte Linden. 

Schon bald lagen sie in einer Reihe und schoben nur die 
Köpfe über einen Hügelkamm. Unter ihnen auf der anderen 
Seite zog sich eine leere Straße zwischen den Hügeln 
durch. 

»Achtungs, flüsterte Lleld. »Sie kommen.« 

Tatsächlich kamen nun die ersten Reiter in Sicht, und an 
ihrer Spitze ritt ein Mann in einem dunklen Jehangli- 


Gewand. 

»Verflucht!« sagten die vier aus dem Norden gleichzeitig. 

Dzeduin zuckte zusammen. 

»Es ist nicht Taren«, erklärte Linden. 

»Dennoch, sie arbeiten für den Adligen, für den auch 
dieser Mistkerl Taren gearbeitet hat«, erklärte Lleld. »Ich 
wünschte mir, wir könnten ihnen irgendwie die Nasen platt 
hauen.« 

»Dzeduin«, sagte Otter bedächtig, »Taren hat mir einmal 
ein paar Jehangli-Legenden erzählt. Hast du schon von 
diesen Dingern gehört, die sie »Leichenlichter< nennen?« 

»0 ja. Ein sehr schlechtes Vorzeichen; wenn dich eines 
davon berührt, stirbst du, noch bevor ein Jahr vergeht«, 
sagte Dzeduin. 

Linden hörte nur mit halbem Ohr zu und fragte sich vage, 
was Otter vorhatte. Die Soldaten auf der Straße drunten 
würden bald die Stelle erreichen, wo die zharmatianischen 
Späher abgebogen waren. Es gab keine Möglichkeit, daß 
ihre Verfolger die Spur verfehlen würden, nicht mit so 
vielen Fackeln, die die Nacht zurückdrängten. Die Männer 
dort unten kannten sich aus. 

Otter fragte weiter: »Welche Farben haben sie? Wie groß 
sind sie? Was tun sie genau?« 

»In den Geschichten heißt es, sie wären blau wie die 
Lippen einer Leiche. Was die Größe angeht - vielleicht wie 
die Faust eines Menschen?« erwiderte Dzeduin verblüfft. 
»Sie tanzen im Dunkeln, umkreisen ihre Beute, suchen 
Seelen, die sich ihnen zugesellen. Otter, warum ...« 

Linden begann leise zu lachen, ebenso wie Lleld und 
Jekkanadar. 

»Sollen wir?« sagte er zu ihnen. 

Zur Antwort erschienen drei Kaltfeuerkugeln auf der 
Straße vor der Truppe. 

Dzeduin zischte überrascht. Er kroch ein Stück zurück, 
als wollte er fliehen. 


»Keine Sorge, Junge«, sagte Otter und streckte eine 
Hand aus, um ihn aufzuhalten. »Davor brauchst du dich 
nicht zu fürchten.« 

»Hm«, brummte Lleld leise. Sie runzelte die Stirn, so 
sehr konzentrierte sie sich. »Es ist aus dieser Entfernung 
nicht leicht.« 

»Nein«, stimmte Jekkanadar ihr zu. »Da!« Nun tanzten 
sechs blaue Kaltfeuerkugeln im Dunkeln. 

Sie hatten recht. Bisher hatte Linden Kaltfeuer immer 
ganz in der Nähe erscheinen lassen. Das hier war sehr viel 
schwieriger, aber sobald er sie einmal geschaffen hatte, 
war es selbst aus der Ferne leicht, sie zu beherrschen. Er 
schickte seine Kaltfeuer zu den anderen. 

»Überlaßt sie mir«, meinte Lleld.. Dem Unterton 
boshafter Freude nach zu schließen, hatten die Männer 
dort unten nichts Gutes zu erwarten. 

Linden übergab ihr seine Kaltfeuer. Sofort breiteten sich 
die blauen Lichter über die Straße aus, als wollten sie den 
Soldaten den Weg versperren. Dann näherten sie sich, erst 
eins, dann das andere, schossen mit der Geschwindigkeit 
einer zustoßenden Schlange vorwärts, schlichen sich an die 
Soldaten heran wie Katzen. 

Und nun hatten die Jehangli sie gesehen. Erschrockene 
Schreie erklangen. Die Truppe zügelte die Pferde, einige 
rissen so fest an den Mäulern ihrer Rösser, daß die armen 
Tiere sich auf die Hinterbeine setzten. Linden verzog 
schmerzerfüllt das Gesicht, wenn er daran dachte, welch 
grobe Gebisse die Zharmatianer benutzten; dieses 
Zaumzeug sah ganz ähnlich aus. 

Die Reihe von Kaltfeuern schoß hierhin und dahin, 
schlang sich um die Soldaten wie eine Peitschenschnur, 
nahm sie in einem langsam sich drehenden Kreis aus 
leuchtendblauen >Leichenlichtern< gefangen. Hier und da 
schoß eines zu einem Reiter und zog sich nur kurz vor der 
Berührung wieder zurück. 


Die Alarmrufe hatten nun einen leicht panischen 
Unterton, als die Soldaten den unheilverkündenden 
Lichtern auswichen und versuchten, durch den Kreis zu 
brechen. Dann brüllte ihr Anführer Befehle, daß sie sich 
wieder formieren sollten. Lleld fluchte, als sie langsam 
gehorchten und Kraft aus der Ruhe ihres Anführers 
bezogen. 

»Zur Hölle mit ihm«, sagte Lleld. Sie fuchtelte in der Luft 
herum, als wären die Kaltfeuerkugeln Marionetten und sie 
die Puppenspielerin, die an den Drähten zog. Die Kaltfeuer 
sprangen, wie sie es wollte. »Gebt mir mehr«, verlangte 
sie, ohne den Blick von der Szene unter ihr zu nehmen. 

Linden gehorchte, ebenso wie Jekkanadar. Weitere 
Kaltfeuer flackerten auf der Straße auf. 

Das war zuviel für die Soldaten. Einer von ihnen schwang 
die Fackel wie eine Keule und schlug hektisch nach dem 
Licht, das auf ihn zuschoß. Er verfehlte das Kaltfeuer, aber 
einer seiner Kameraden hatte nicht dieses Glück. Die 
Fackel traf den Mann mitten ins Gesicht. Sein gequälter 
Aufschrei ließ die anderen endgültig in Panik ausbrechen. 

Lleld hatte vorsichtigerweise eine Fluchtmöglichkeit 
gelassen, und das merkten die Soldaten bald. Sie beeilten 
sich, die Pferde zu wenden; einige der Tiere wären beinahe 
gestürzt. Dann flohen sie über die Straße zurück. 

Man mußte ihrem Anführer lassen, daß er sich als letzter 
zurückzog; ein Licht von einem besonders kränklichen Blau 
folgte ihm, ließ sich wie eine Feder zwischen seinen 
Schulterblättern nieder und beleuchtete seinen Rücken 
einen Augenblick lang, bevor es sich wieder den anderen 
Kaltfeuerkugeln zugesellte. 

Linden verzog das Gesicht. Das war eine unangenehme 
Note, und er hatte nicht geglaubt, daß Lleld so tief sinken 
würde. Es verstörte ihn. Ja, sie war boshaft, aber nicht 
grausam. Zumindest hatte der arme Kerl nicht bemerkt, 
was geschehen war. 

»Das war unnötig«, sagte Jekkanadar. 


Zunächst sagte Lleld nichts. Dann erklärte sie mit einer 
seltsam angestrengten Stimme: »Ihr beiden - macht eure 
Kaltfeuer aus. Ich tue dasselbe mit meinen.« 

Verblüfft tat Linden, worum sie ihn gebeten hatte. Einen 
Augenblick später war nur noch ein tanzendes Licht übrig - 
dasjenige, das den Jehangli berührt hatte. Es wanderte die 
Straße entlang, als suchte es nach etwas, und zögerte an 
der Stelle, an der die Späher abgebogen waren. 

»Das da«, sagte Lleld viel zu ruhig, »ist keins von 
meinen.« Sie sprang auf und lief hinunter zu Miki, als sich 
das geisterhafte blaue Licht weiter über den Weg der 
Späher schob wie ein Spürhund, der einen Augenblick lang 
nicht weiß, wohin, aber am Ende die Spur doch 
wiederfindet. Sie schwang sich in den Sattel und riß die 
kleine Stute herum. »Ich schlage vor, wir sollten hier 
verschwinden«, rief sie, »denn das da ist echt!« Die kleine 
llysanyanische Stute galoppierte davon. 

Niemand widersprach. Als Linden Otter den Abhang 
hinab zu den Pferden half, fragte er sich irgendwo im 
Hinterkopf, ob dies vielleicht das erste Mal in ihrem Leben 
war, daß alle Lleld aus ganzem Herzen zustimmten. Ohne 
ein weiteres Wort sprangen sie wieder auf die Pferde; im 
nächsten Augenblick donnerten sie über den Kamm des 
nächsten Hügels und folgten Lleld und Miki die andere 
Seite hinab. 

Während des Ritts fragte sich Linden, ob Leichenlichter 
jemals ein großes Lager aufsuchten. Er hoffte aus ganzem 
Herzen, daß das nicht der Fall war. 

Kwahsiu holte seine Männer ein, und mit einer 
großzügigen Dosis von Peitschenhieben, Flüchen und 
Drohungen brachte er sie etwa drei Ta’vri die Straße 
entlang wieder zum Stehen. Sie drängten sich um ihn, ihre 
Gesichter sahen im Licht der Fackeln aus wie Masken des 
Entsetzens. 

Die Drachenlords waren da draußen gewesen - dessen 
war er sicher. Das war irgendein Trick, den sie angewandt 


hatten; und er hatte noch nie von so vielen Leichenlichtern 
gleichzeitig gehört. 

Er sah von einem zitternden Mann zum anderen und 
beschloß, daß sie die Suche nach dem Werdrachen aus dem 
Norden auch gleich abblasen konnten. Diese Hunde 
würden sich weigern, die Beute weiter zu jagen. 

»Zurück zur Kaserne«, sagte er. »Morgen reiten wir zum 
Rivasha.« 


22. KAPITEL 


Weil er an dem Morgen, nachdem Lerche seine Absicht 
vereitelt hatte, nichts Besseres zu tun hatte, beschloß 
Raven, das Land rings um das Mehanso zu Fuß zu 
erforschen. Also machte er sich auf, wählte eine Richtung 
und ging los. 

Bald schon fand er sich in den Gärten der Tah’nehsieh. 
Für seine Augen sahen sie seltsam aus; statt großer 
Getreidefelder waren es Streifen, die sich entlang schmaler 
Bewässerungskanäle zogen. Zwischen den Kanälen gab es 
kleine Gärten mit Pflanzen, die er kannte, und andere, die 
ihm unbekannt waren. Er erkannte Kürbis und Bohnen, 
aber woraus bestanden die hohen, dicken Stämme, um die 
sich die Ranken schlangen? Sie trugen seltsam 
langgezogene Früchte, die fest in ihre eigenen Blätter 
gewickelt waren. Raven ging vorsichtig über einen Weg 
zwischen den Pflanzen entlang und beschloß, sie sich näher 
anzusehen. 

Er betrachtete eine der seltsamen Früchte. Es schien nur 
eine oder zwei pro Pflanze zu geben, und sie wuchsen 
direkt aus dem dicken Stamm. Eine Quaste seidiger Fäden 
kam aus dem spitzen Ende. Sie waren dabei, die Farbe von 
einem hellen Gold ins Bräunliche zu verändern. Vorsichtig 
drückte er das seltsame Ding an der dicksten Stelle. Es war 
unter seinen Fingern fest. 

»Wahrscheinlich noch nicht reif«, murmelte Raven. 

»Im Gegenteil«, erklang eine Stimme hinter ihm auf 
Yerrin. »Siehst du die Farbe der Quaste? Das bedeutet, daß 
man den Mais bald ernten kann.« 

Raven zuckte zusammen, fuhr herum, die Hand am 
Dolch. »Wer ist da?« wollte er wissen. 

Aus dem nächsten Beet erhob sich eine Hand aus einem 
undurchdringlich aussehenden Gebüsch von Ranken. 


»Einen Augenblick.« 

Jemand schob sich geduckt seitlich unter den Ranken 
hervor und richtete sich dann auf: ein großer, schlaksiger 
Junge von vielleicht vierzehn Jahren. Der Junge schob sich 
eine Locke aus der Stirn; in der anderen Hand hielt er ein 
Büschel Unkraut. Er hatte etwas an sich, das ihn älter 
wirken ließ, als er aussah. »Du mußt Raven sein.« 

Wenn die Sprache ihn nicht schon verraten hätte, dann 
hätte die Nase es bestimmt getan. Die Abstammung des 
Jungen war seinem Gesicht so deutlich aufgeprägt wie dem 
seines Bruders. Und es gab nur zwei von Lerches Brut, die 
Raven noch nicht kennengelernt hatte, und der da war kein 
Mädchen. 

Raven sagte: »Und du bist Tefira, ja?« 

Tefira schien verblüfft. Dann seufzte er. »Die Nase, nicht 
wahr? Oder bist du auch ein Seher?« 

»Nein, den Göttern sei Dank«, erklärte Raven 
nachdrücklich. 

»Ah. Ich dachte schon, du könntest mir helfen.« 

Raven dachte einen Augenblick darüber nach. Wenn der 
Junge eine Frage hatte, warum fragte er nicht einfach 
Zhantse, seinen Lehrer? Warum brauchte Tefira die Hilfe 
eines anderen Sehers? 

Aber er hielt inne, bevor er die Frage laut aussprechen 
konnte. Selbstverständlich - das war der Bruder, um den 
Shima sich gesorgt hatte. Was hatte er noch über ihn 
gesagt? Daß Zhantse Tefira als Schüler angenommen hatte, 
und - verdammt, er konnte sich an den Rest nicht erinnern. 

Also sagte er statt dessen nur: »Hm.« 

Tefira legte den Kopf schief. »Aber vielleicht könnte ich 
etwas für dich tun.« 

»Oh?« sagte Raven neugierig. »Wie denn?« 

Tefira kniff die dunklen Augen zusammen und sah Raven 
forschend an. »Du wolltest doch mit meinem Bruder und 
dem Drachenlord gehen, oder?« 


»Ich hätte mit deinem Bruder und meiner Freundin 
gehen sollen«, verbesserte Raven verärgert. »Aber dein 
Lehrer hat es anders entschieden. Ich glaube immer noch 
nicht an seine sogenannte Vision.« 

Und wenn er es oft genug sagte, würde er sich vielleicht 
selbst davon überzeugen. 

Der Junge schüttelte heftig den Kopf, so daß sein langes 
schwarzes Haar ihm über den Rücken flog. »O nein - du 
kannst Zhantses Visionen schon vertrauen. Und ich höre an 
deiner Stimme, daß du das ebenfalls weißt.« 

Raven zog eine Grimasse. Er brauchte keine kleine 
Rotznase ... 

Ach, zur Hölle, er konnte genausogut ehrlich sein. Er war 
wütend, weil der Junge Shima, seinem Bruder, so ähnlich 
sah, möge der Mistkerl sich die schlimmsten Stellen 
wundreiten. »Und wie kannst du mir dann helfen?« Nun 
sah Raven, daß Tefira ein heimtückisches Grinsen verbarg. 
»Zhantse hat gesagt, du dürftest nicht mit ihnen gehen, 
oder?« 

Raven zuckte verärgert die Achseln. Warum diese Frage? 
Der Junge wußte die Antwort selbstverständlich schon. Der 
ganze verdammte Stamm wußte es zweifellos. »Ja.« 

»Genau.« Das Lächeln wurde breiter. »Aber er hat nicht 
gesagt, du könntest ihnen nicht folgen, oder?« 

Damit warf Tefira ihm einen weiteren Blick zu, ganz 
rehäugige Unschuld. 

Raven verzog die Lippen zu etwas, das nicht einmal als 
Lächeln gemeint war. »Das habe ich schon versucht.« 

Und wenn deine verfluchte Mutter nicht gewesen ware ... 
Es ärgerte ihn immer noch, wie sie seinen klugen Plan 
durchschaut hatte. Und es war noch ärgerlicher, daß er es 
zugelassen hatte, sich einem möglichen Angriff 
auszuliefern. Er gab wirklich einen guten Leibwächter ab. 

»Ja. Aber wenn du damit erfolgreich gewesen wärest, 
hättest du sie eingeholt und wärest mit ihnen gegangen. 
Das hätte Zhantses Vision erfüllt. Aber wenn du jetzt gehst 


...« Irgendwie gelang es Tefira, noch unschuldiger 
dreinzuschauen. »Interessiert?« 

Raven hielt den Atem an und dachte nach. Der Junge 
hatte recht. Ja, das war Haarspalterei, ebenso wie die eines 
Gesetzessprechers bei einer Gerichtssitzung von 
Clanältesten ... 

Aber das war gleich. Verdammt, der Junge hatte recht. 

»Ja, ich bin interessiert. Aber was bedeutet es dir?« 

Tefiras verblüffter Blick ließ ihn lachen. »Versuche nie, 
Pferdehändler zu werden«, sagte Raven. »Zumindest 
versuche nie, mit mir zu handeln. Wenn ich sehe, daß 
jemand mich unschuldiger als ein neugeborenes Kind 
anschaut, dann weiß ich, daß etwas nicht stimmt. Raus 
damit, Tefira, es kann nicht um Geld gehen; ich habe nicht 
viel, und was ich habe, würde dir nichts nützen.« 

Die Reife, die Raven so beeindruckt hatte, verschwand 
endlich. »Shima darf immer alle Abenteuer erleben«, 
beschwerte sich Tefira. »Ich muß immer nur fasten und 
nach Visionen suchen, die ...« 

»Ich verstehe«, sagte Raven schließlich in diese 
plötzliche Stille hinein. Ein Seher - selbst ein Seherschüler 
-, der keine Visionen hatte, war nicht viel nütze. Kein 
Wunder, daß Shima sich um seinen Bruder sorgte. 

Als hätte er nie geschwiegen, fuhr Tefira nun fort: 
»Shima ist derjenige, der auf die Jagd geht, wenn wir es 
brauchen, er ist derjenige, der Botschaften zu den anderen 
Mehansos oder den Stämmen in der Ebene bringt. Ich muß 
lernen, welche Pflanzen man gegen tausendundeine 
Krankheit verwendet, wo man die heiligen bunten 
Lehmfarben ausgraben kann, welche Gebete man dabei 
spricht, und Rezitation um Rezitation um Rezitation 
auswendig lernen. Nie passiert etwas Aufregendes. Ich 
habe nicht einmal das Schiff sehen dürfen, das die Bäume 
zum Tal bringt.« Tefira starrte wütend die Unkräuter an, 
die er immer noch in der Hand hielt, als hätte er sie gerade 
erst bemerkt. »Oh, das habe ich vergessen. Ich muß auch 


Unkraut jäten«, sagte er und warf den Klumpen Grünzeug 
so weit er konnte. 

»Dein Preis besteht also darin, daß du mit mir kommst«, 
sagte Raven. 

»Genau. Du wirst mich brauchen. Ich kann dir Vorräte 
beschaffen; das kannst du nicht - meine Mutter wird dich 
beobachten. Außerdem könntest du in diesem Land niemals 
allein überleben.« 

»Das hat deine Mutter mir auch schon erklärt.« 

Tefira wischte sich die Hände an der Hinterseite seines 
Kilts ab. »Sie hat die Wahrheit gesagt. Wirst du mich also 
als deinen Führer mitnehmen, wenn du gehst?« fragte er 
begierig. 

»Falls ich gehe«, erwiderte Raven. 

Enttäuscht wie ein Welpe, dem man einen Klaps gegeben 
hatte, fragte Tefira: »Wie meinst du das?« 

Er wußte, daß es albern war - immerhin war er zu Fuß 
hier -, aber Raven schielte immer noch über die Schulter 
nach hinten. In den anderen Gärten arbeiteten andere 
Tah’nehsieh, aber das interessierte ihn nicht. Keiner von 
ihnen konnte Yerrin verstehen, selbst wenn sie nah genug 
gewesen wären zu lauschen. Er winkte Tefira näher. 

»Ich habe ein kleines Problem ...«, begann Raven. 

Haoro stand vor dem Priesterrat. »Wir brauchen einen 
Nira, und das schnell«, sagte er. Er ließ den Blick über die 
Männer schweifen, die am Tisch saßen. Nur drei waren 
ranghoch genug, um ihn herauszufordern, und von diesen 
dreien war ihm einer bereits angeschworen. Von den 
beiden Verbliebenen wußte er, daß einer ein Feigling war - 
Kuulu würde nie den gefiederten Mantel haben wollen. 

Damit blieb noch Remui. Haoro sah ihn an. Entdeckte er 
eine Herausforderung im Blick des Mannes? 

Dann erbebte der Boden. Und obwohl keiner von ihnen 
an das Ungeheuer unter ihnen gebunden war, spürten sie 
alle den Schmerz. Haoro zwang sich, aufrecht 
stehenzubleiben, selbst als die anderen sich beugten. 


Remui, dessen Gesicht grau geworden war, sagte: »Ich 
werde mit den Vorbereitungen für die Zeremonie beginnen, 
Nim.« 

In der kühlen Abenddämmerung verließ Raven auf 
Sturmwind das Mehanso. Wie immer morgens und abends 
ritten sie eine Meile durch ein trockenes Bachbett; der 
sandige Boden war perfekt für einen langen Galopp. Von 
dort aus hatten sie schon häufig die Umgebung erforscht. 

Aber diesmal war es anders. Eine Gestalt in einem 
bunten Jelah saß oben auf einer der vielen roten 
Steinsäulen am Ende des Pfades, der zu dem trockenen 
Flußbett führte. Sie saß so reglos wie der Stein unter ihr. 

Sturmwind wurde langsamer und drehte den Kopf, um 
das geheimnisvolle Wesen mit einem Auge zu betrachten, 
als sie naher kamen. 

»Ich kann keine Waffen sehen, Junge. Du?« sagte Raven 
und versuchte, natürlich zu klingen. Er war wohl 
erfolgreich gewesen, denn Sturmwind schüttelte nur den 
Kopf und trabte weiter. 

Verflucht, wer steckte dort nun wirklich unter der Decke? 
Er würde es Lerche durchaus zutrauen, ihm auch hierbei 
zuvorgekommen zu sein. 

Als sie auf gleicher Höhe waren, hob die Gestalt eine 
Hand. 

»Ich habe eine Botschaft für dich.« 

Der Jelah wurde zurückgeschoben. 

Raven unterdrückte gerade noch rechtzeitig einen 
erleichterten Seufzer. »Du bist der Schüler von Zhantse, 
dem Seher, nicht wahr?« Er sah, wie Sturmwind 
interessiert die Ohren spitzte. 

»Genau«, sagte der Junge. Seine Stimme war kühl und 
distanziert. »Ich bin Tefira, und dies ist meine Botschaft. 
Du sollst zum Tal des Eisentempels reiten, um dem 
jüngsten Drachenlord zu helfen. Ich werde dein Führer 
sein. Es ist wichtig, daß du dich bald auf den Weg machst; 
sei morgen früh in der Dämmerung bereit.« 


Mit diesen Worten erhob sich Tefira in einer einzigen 
anmutigen Bewegung. Er sagte nichts mehr und warf auch 
keinen Blick zurück, bevor er von der Säule sprang und 
zwischen den Felsen verschwand; einen Augenblick später 
hörte Raven das Begrüßungswiehern eines Pferdes und 
Hufschlag, der sich entfernte. 

»Aha - das ist interessant, Junge, nicht wahr?« sagte 
Raven. »Sieht so aus, als gingen wir doch noch auf diese 
Reise.« Zu seiner Erleichterung nickte Sturmwind nach 
einem Augenblick des Zögerns. 

Den Göttern sei Dank wir haben Sturmwind 
hereingelegt. Schlau von Tefira, sieh so auszudrücken; es 
klang so wie eine von Zhantses Prophezeiungen, ohne daß 
er es direkt ausgesprochen und gelogen hätte. Und da wir 
gerade von Prophezeiungen reden - der Junge hat den 
Tonfall wirklich drauf. Hätte ich es nicht besser gewußt, 
dann hätte ich diesem Orakelton tatsächlich geglaubt. 

Raven lächelte ein wenig, als Sturmwind langsam 
weitertrabte.. Maurynna würde überrascht sein. Das 
geschah ihr recht. Wenn alle von Anfang an vernünftig 
gewesen waren, hätte er sie und Shima begleitet. Die 
Götter allein wußten, welchen Dingen die beiden 
gegenüberstanden, und nur zwei Messer gegen wer weiß 
wie viele Schwerter. 

Was ein drittes Messer gegen diese Schwerter nützen 
sollte, darüber weigerte er sich nachzudenken. Er würde 
eine Waffe Finden; vielleicht konnte er einen Wachposten 
überfallen. Er wendete Sturmwind zurück zum Mehanso. 
Sie brauchten beide Schlaf. Er und Tefira würden sich 
beeilen müssen, wenn sie Maurynna und Shima einholen 
wollten. 


23. KAPITEL 


Es war beinahe dunkel, als Shima Je’nihahn zügelte. 
Maurynna blieb neben ihnen stehen, orientierungslos in 
diesem Land von Steinschluchten. Sie stiegen ab. 

Er rief etwas in seiner eigenen Sprache. »Jetzt warten 
wir«, sagte er zu ihr. Von irgendwo in der Nähe hörte 
Maurynna Wasser gurgeln; eine Quelle, dachte sie. 

Dann kam das Geräusch von Leder auf Stein, und zwei 
Schatten lösten sich von den Felswänden. Obwohl sie es 
erwartet hatte, schnappte sie immer noch erschrocken 
nach Luft. 

Die Schatten erwiesen sich als junge Tah’nchsieh- 
Männer. Sie sprachen rasch und eindringlich mit Shima. 

Er wandte sich Maurynna zu. »Zhantse hat einen Boten 
vor uns hergeschickt, und alles ist vorbereitet. Mein Vetter 
Amura im Sklavenlager erwartet uns; Rasso hier ...« Er 
nickte einem der Männer zu, »hat ihm bereits eine 
Botschaft geschickt. Rasso und Omasua werden sich um 
unsere Llysanyaner kümmern, bis wir zurückkommen. Sie 
wissen über sie Bescheid.« 

»Habt ihr das gehört?« sagte sie zu Boreal. 

Der Llysanyaner nickte. Maurynna reichte Rasso die 
Zügel, dann holte sie Dharm Varlerans Schwert aus der 
Satteltasche und gürtete es sich um die Taille, froh, daß der 
Drachenlord kein Langschwert getragen hatte wie Linden. 
Ihr Jelah bedeckte diese Waffe gut. »Wie weit?« sagte sie 
und stellte sich einen langen, langen Fußmarsch vor. 

»Nicht sonderlich«, sagte Shima. 

Auf ihren verblüfften Blick hin erklärte er: »Die Soldaten, 
die den Tempel bewachen, kommen nicht gern hier heraus; 
es ist ihnen in diesen gewundenen, kleinen Schluchten zu 
unsicher.« 


Maurynna sah sich um; das glaubte sie gern. Das Land 
hier war wunderbar für Hinterhalte geeignet. 

»Dann machen wir uns auf den Weg. Je schneller wir es 
hinter uns bringen, desto besser.« 

Und dann kann ich Linden suchen, und das wird mich 
glücklicher machen. 

»Hier entlang«, sagte Shima und ging weiter. Sie folgte. 

Nicht viel, länger als zwei Kerzenabschnitte später 
erreichten sie einen Felsvorsprung, von dem aus sie in ein 
langgezogenes Tal voll gewaltiger Steinblöcke schauen 
konnten. Auf der anderen Seite erhob sich das Tal zu einem 
hohen Plateau. Drunten waren niedrige Steingebäude zu 
sehen; Kasernen und die Sklavenquartiere, nahm sie an. 
Eine Straße verlief auf dem Talboden; sie endete vor einem 
riesigen Tor auf der gegenüberliegenden Talseite. 

Ihr Götter, dieses Tor ist groß genug, um einen Drachen 


Plötzlich wurde ihr klar daß sie endlich Pirakos’ 
Gefängnis vor sich hatte. Ihr wurde kalt. 

»Psst!« sagte eine Stimme ganz in der Nähe. 

Maurynna drehte sich um, als ein Mann aus dem Dunkel 
gekrochen kam. 

»Hallo, Amura«, sagte Shima. 

»Beeilt euch«, sagte Amura auf Jehangli. »Sie sind 
unruhig gewesen, seit die Zharmatianer mit diesen 
Überfallen begonnen haben - nicht, daß sie bis 
hierhervorgestoßen wären. Man kann nie wissen, wann 
eine Patrouille vorbeikommt, und es gibt ein Gerücht, daß 
die Priester einen neuen Nira auserwählt haben - und das 
bedeutet, daß sie bald in den Haupttunnel gehen werden.« 

Während er seinen Vetter und die geheimnisvolle Fremde 
aus dem Norden über die Straße im Tal führte, redete 
Amura rasch weiter auf sie ein. »Hier drüben gibt es eine 
kleine Öffnung. Wir haben festgestellt, daß der sicherste 
Weg zu den Höhlen unter dem Kajhenral-Riff dort 
entlangführt. Vor kurzem hat ein Erdbeben den Felsen 


weggerissen, der die Öffnung verbarg. Wir haben dort 
Fackeln für euch bereitliegen.« 

»Danke«, flüsterte die Frau aus dem Norden. Die 
Botschaft hatte erklärt, sie sei ein Drachenlord; Amura 
erinnerte sich an die Geschichten seiner Tante und 
wünschte sich, er könne sehen, wie diese Frau sich 
verwandelte. Lerche sagte, die Drachen des Nordens sähen 
ganz anders aus als Miune. 

Sie kletterten über die Felsen zur Öffnung, als eine 
Patrouille sie bemerkte. Auf den ersten Warnschrei hin rief 
Amura: »Geht um diesen Felsen herum und geradeaus. Ich 
werde sie ablenken.« 

Er drehte sich um und rannte, und er sorgte dafür, daß 
die Patrouille ihn sah. Er wagte nicht, sich noch einmal 
umzusehen, wie es seinem Vetter und dem Drachenlord 
erging, er konnte nur darum beten, daß sie die Sicherheit 
erreichten; und als sich eine zweite und dritte Patrouille 
der Jagd anschlossen, betete er, daß er es zum Versteck 
schaffen würde, bevor die Jehangli ihn erwischten. 

Maurynna bückte sich und griff nach den Fackeln; sie 
waren genau dort, wo Amura - die Götter mochten ihn 
segnen - gesagt hatte. Aber Mauiynna wagte nicht, sie zu 
entzünden; die Patrouillen würden zweifellos ein Licht 
bemerken, wo kein Licht sein sollte. 

Der Mond schien hell genug durch die Öffnung, daß sie 
mit ihrer Drachensicht weit sehen konnte. Sie reichte 
Shima eine Fackel und sagte: »Halt dich an meiner 
Schulter fest; ich sehe genug, um uns eine Weile weiter zu 
führen. Wir werden die Fackeln entzünden, wenn sie nicht 
mehr entdeckt werden können.« 

Shima tat, was sie ihm gesagt hatte, und sie machten 
sich aufin den Kajhenral. 

Sie waren schon tief im Berg, als die zweite Fackel 
zischend erlosch. Maurynna blieb stehen, weil sie plötzlich 
nichts mehr sehen konnte. Die Dunkelheit hier schien fest 
wie eine Mauer; sie fürchtete, wenn sie auch nur die Hand 


ausstreckte, würde sie sich in der vollkommenen Schwärze 
vor ihr stoßen. 

Vorsichtig tastete sie mit dem Fuß weiter. »Au!« Dann 
sagte sie, bevor Shima sich Sorgen machen konnte: »Ich 
habe mir die Zehen angestoßen.« 

Sie stützte sich mit einer Hand auf Shimas Schulter und 
rieb sich die schmerzenden Zehen. Zur Hölle mit diesen 
weichen Stiefeln, dachte sie. Wenn sie nur mehr Fackeln 
hätten ... Nun gut; es hatte keinen Zweck, einer verpaßten 
Flut hinterherzujammern, wie ihr alter Erster Maat immer 
sagte. Zumindest konnte sie etwas dagegen tun. 

Ob es nun eine gute Idee war oder nicht ... sie würde 
nicht darüber nachdenken. 

»Das ist dumm. Wir werden uns noch umbringen, wenn 
wir hier im Dunkeln umherstolpern, und was sollte das 
Pirakos nützen? Dieser Ort hier stinkt bereits nach Magie, 
weil Pirakos hier ist; ich werde ein Kaltfeuer wagen; 
niemand wird es bemerken«, sagte sie und hoffte, recht zu 
haben. 

Sie hob eine Hand und zog eine kleine Kugel Kaltfeuer 
aus der Luft. Der junge Tah’nehsieh keuchte erschrocken. 
Maurynna befahl dem Kaltfeuer, dicht am Boden zu 
bleiben. Es zeigte einen Weg voller Felsen und Ritzen, die 
alle darauf warteten, daß man sich das Gelenk verstauchte. 

Es wäre tatsächlich dumm gewesen, hier ohne Licht 
weiterzugehen. 

Maurynna rief das Kaltfeuer zu sich und hielt es Shima 
hin. »Möchtest du das hier?« 

Sie mußte über seine staunende Miene lächeln. 
Zweifellos hatte sie ebenso dreingeschaut, als sie zum 
ersten Mal Kaltfeuer gesehen hatte. Die Erinnerung 
brachte quälende Sehnsucht mit sich. Wieder im Garten 
ihrer Tante zu sein, Linden an ihrer Seite ... sie riß sich 
zurück in die Gegenwart. Das hier war nicht der Zeitpunkt, 
sich in Wünschen und Erinnerungen zu verlieren. 


»Komm schon, nimm es«, drängte sie. »Es wird dich 
nicht verbrennen.« 

Shima hatte die dunklen Augen weit aufgerissen und 
starrte das Kaltfeuer an. Er streckte die Hand aus, zögerte; 
dann streckte er nach einem raschen Blick auf Maurynna 
die Hand mit etwas mehr Selbstvertrauen aus. Er wiegte 
die schimmernde Kugel in seinen Händen. Das Licht 
pulsierte mit seinem Herzschlag und schien durch seine 
Finger. Es leuchtete rot von seinem Blut. 

»Wunderschöng, flüsterte er. 

Maurynna hob die Hand in die Luft und zog eine weitere 
Kaltfeuerkugel aus dem Nichts. Dann hielt sie inne, um zu 
lauschen. Sie wußte nicht, auf was sie wartete; nur auf... 
irgend etwas. 

Alles war still; der Berg stürzte nicht über ihnen ein, und 
keine Armee von Priestermagiern erschien hinter ihnen. 
Sie waren in Sicherheit, den Göttern sei Dank - oder 
zumindest so sicher, wie sie sein konnten. »Ich frage mich, 
wie weit es noch bis zu Pirakos’ Gefängnis ist«, sagte sie. 
»Ich hoffe, Zhantse hat recht, und dies ist der richtige 
Weg.« 

»Er hat recht«, erklärte Shima. »Du wirst schon sehen.« 

Maurynna ging weiter den schmalen Gang entlang, der 
nun im Licht des Kaltfeuers zu sehen war. Es ist, als ginge 
man den Schlund eines Wals hinab. Nun gut; es blieb ihnen 
nichts anderes übrig. 

Noch bevor sie drei Schritte weitergekommen war, 
drängte sich Shima vor sie. »Ich sollte vorangehen«, meinte 
er. »Wenn es in diesem Tunnel etwas Gefährliches gibt, 
wäre es besser, wenn du gewarnt wirst.« Er hatte sich auf 
den Weg gemacht, bevor sie auch nur widersprechen 
konnte. 

Oder ihn nach dem Zittern fragen, das sie in seiner 
Stimme gehört hatte. Wußte er von etwas, das in diesem 
Tunnel lauerte und wovor Zhantse sie nicht gewarnt hatte? 
Sie tastete nach dem Schwert, das sie unter ihrer 


Tah’nehsieh-Kleidung verborgen hielt. Den Griff zu spüren 
tröstete sie irgendwie. 

Nicht, daß ein Schwert viel genützt hätte, zum Beispiel 
gegen einen Bergtroll aus einer von Otters Geschichten - 
hör auf damit. 

Sie folgte Shima. 

Sicher waren sie schon seit Tagen unterwegs. Und nun 
kam eine weitere Wendung in diesem verfluchten endlosen 
Tunnel, diesmal eine so scharfe, daß sie nichts dahinter 
erkennen konnte. Maurynna schickte ihre Lichtkugel um 
den vorspringenden Felsen, der den Umweg erzwang. Die 
Kugel schwebte vorsichtig um das Hindernis herum, das 
Licht wurde schwächer als es ein Stück des Weges 
zurückgelegt hatte. Dann ... 

Das Kaltfeuer ging aus. Es war einfach weg. Für 
Maurynna fühlte es sich an, als wäre es geschluckt worden. 

Aber wovon? 

»Warum hast du ...«, begann Shima. 

»Das hatte nichts mit mir zu tun«, flüsterte Maurynna 
erschüttert. »Etwas ... etwas ... hates verschluckt.« 

Instinktiv faßten sie sich an den Händen und lauschten. 
Maurynna hielt den Atem an, und sie wußte, daß Shima 
dasselbe tat, so daß, was immer das Kaltfeuer genommen 
hatte, sie nicht finden würde. Sie dachte daran, sich 
zurückzuziehen, aber ihr Körper gehorchte ihr nicht. Sie 
konnte sich nur an den geringen Trost halten, den ihr die 
Hand ihres Begleiters gab, und warten. 

Dann kam ihr ein Gedanke. Was war, wenn was immer 
das Kaltfeuer verschlungen hatte, nach Licht suchte? Sie 
löschte das Kaltfeuer, das Shima in der anderen Hand hielt, 
damit es nichts anlockte. 

Die Dunkelheit senkte sich tausendmal schwerer über sie 
als zuvor. Shima schnappte nach Luft. Er packte ihre Hand 
fester. Der Augenblick wurde zu einer Ewigkeit, und 
Maurynna fürchtete, von der Spannung den Verstand zu 
verlieren. 


Aber nichts griff sie an. 

Sie holte schaudernd Luft. Die Luft im Tunnel, die ihr 
zuvor so staubig und abgestanden vorgekommen war, 
schien nun süß zu sein. Sie lehnte sich keuchend an einen 
vorstehenden Felsen. Shima ließ ihre Hand los; sie hörte, 
wie er sich hinsetzte. 

Ein Teil ihres Geistes beschimpfte sie: Feigling! Du bist 
ein Drachenlord - du solltest keine Angst haben! 

Sie entgegnete: Und was nützt es mir hier ein 
Drachenlord zu sein? Ich habe nicht einmal Platz genug, 
um mich zu verwandeln. 

Dann kam der nächste Gedanke: Selbst wenn ich mich 
verwandeln könnte ... Sie verfluchte diesen Gedanken und 
die Welle von Selbsthaß, die ihm wie immer folgte, aber 
nicht schnell genug. 

Nur ihre Willenskraft trieb sie dazu, sich diesem Gefühl 
zu stellen und ihm den richtigen Namen zu geben. Wenn 
ich der letzte Drachenlord bin, dann soll es eben so sein. 
Dann ist das der Wille der Götter. Aber selbst ein 
vollständiger Drachenlord zu sein würde mir hier nichts 
helfen; es gibt keinen Platz, sich zu verwandeln; nicht 
einmal Lleld könnte das hier. 

Und wenn sie sich nicht verwandeln konnte, dann würde 
sie zumindest tun, was jeder andere Drachenlord tun 
konnte. Sie würde weitergehen. Trotzig rief sie eine 
weitere Kaltfeuerkugel herbei. 

Ihr Herz wäre bei dem Anblick, der sich ihr bot, beinahe 
stehengeblieben. Denn Shima lag zusammenpgerollt wie ein 
Igel auf dem unebenen Boden des Tunnels und zitterte 
heftig. Sie sank neben ihn auf ein Knie nieder. Die Götter 
mochten ihnen helfen - was war passiert? 

»Shima!« Sie legte ihm eine Hand auf die Schulter; die 
Haut war kalt und schweißnaß. Er antwortete nicht. 

Maurynna, der vor Angst beinahe übel war, fragte sich, 
was ihrem Begleiter zugestoßen war. Eine Giftschlange? 


Nein, so tief unter dem Boden war das nicht zu erwarten; 
etwas ähnlich Tödliches? 

»Shima! Was ist los?« 

Entgegen aller Hoffnung antwortete er: »Die Felsmauern 
... sie stürzen ein.« 

Seine Stimme war so leise und gedämpft, daß sie ihn 
kaum hören konnte. Dennoch brachte die Angst ihr Blut 
fast zum Gefrieren. 

Wovon redete er? Hatte er etwas gehört, das ihr 
entgangen war? Ihre Angst wurde als Reaktion auf seine 
stärker; wie eine Windbö drohte sie, sie wegzufegen. 

Dann erhob sich irgendwo tief iin ihr drinnen der gesunde 
Menschenverstand, um sie zu retten. Dumme Gans, sagte 
er, könnte ein Echtmensch etwas hören, das ein 
Drachenlord nicht hört? Besonders etwas so Lautes wie 
einstürzende Felswände! 

Diese schlichte Wahrheit rettete sie. »Die Wände stürzen 
nicht ein, Shima«, sagte sie entschlossen und packte ihn an 
der Schulter. Die Haut an ihrer Hand war immer noch kalt 
und feucht. »Sie sind hier, seit die Welt entstanden ist, und 
werden auch noch hier sein, wenn sie endet.« 

Er entspannte sich ein winziges bißchen, obwohl er 
immer noch schauderte. Nun war er deutlicher zu 
verstehen. »Dieses Gefühl ... hilf mir.« 

Sie sah ihn verwirrt an. Das »Gefühl«? Was zur ... 

Plötzlich verstand Maurynna. Ein Freund einer ihrer 
Vettern hatte in geschlossenen Räumen dieselbe Angst. Der 
arme Romnis konnte nicht in einem Zimmer mit 
geschlossenen Fenstern schlafen, ohne in Panik zu geraten. 

Einen Augenblick lang tat Shima Maurynna leid; dann 
verlor sie die Nerven. Verflucht, der Mann mußte doch 
gewußt haben, womit sie es hier zu tun haben würden! Und 
wenn nicht er, dann doch ganz sicher Zhantse. 

»Warum bist du dann mit mir gekommen, wenn du Angst 
vor solchen Dingen hast? Das mußt du doch gewußt 
haben!« In heißem Zorn packte sie ihn an den Schultern 


und zog ihn aufrecht, so daß er mit dem Rücken an der 
Wand lehnte. »Sieh mich an!« Er Öffnete die Augen; im 
Glanz des Kaltfeuers sah sein Gesicht grau aus. Er 
schüttelte den Kopf, als wolle er einen Schwindel 
abschütteln. »Es passiert nicht jedesmal. Es wird wieder 
vergehen.« 

»Aber wenn es dir dein ganzes Leben lang so gegangen 
151..,0% 

Er schnitt ihr das Wort ab. »Aber es war nicht mein 
Leben lang so, das sage ich dir doch«, meinte er, und Angst 
und Zorn - Zorn über sich selbst, bemerkte Maurynna - 
ließ seine Stimme scharf wie ein Messer werden. »Es ist 
mir vor kurzem zum ersten Mal passiert - vor ein paar 
Monden - und schlägt vollkommen ohne Grund zu.« Er kam 
mühsam wieder auf die Beine. »Siehst du? Jetzt geht es mir 
besser.« 

Er sah tatsächlich besser aus, das mußte Maurynna 
zugeben. Er sah aus wie eine frisch verstorbene Leiche 
statt wie eine, die ein paar Tage alt war. Am liebsten hätte 
sie ihn zurückgeschickt. Dann erinnerte sie sich an die 
Patrouillen draußen. 

Nein, sie mußten zusammenbleiben, und beide mußten 
weitergehen. »Fühlstt du dich gut genug, um 
weiterzugehen?« 

»Ja. Gerade eben so.« Dann zögerte er. Maurynna 
wartete. Die nächsten Worte kamen sehr plötzlich und 
ließen Shima viel jünger klingen, als er war. »Beim 
nächsten Mal ... kannst du mich vorher warnen?« sagte er. 

Maurynna lächelte. »Also gut. Wenn es möglich ist, 
werde ich das tun. Und jetzt komm.« 

Diesmal bestand sie darauf, voranzugehen. Shima 
widersprach ihr kurz und vergeblich. Maurynna war nicht 
in der Laune, mit sich handeln zu lassen; den Göttern sei 
Dank, der Mann war vernünftig genug, das zu begreifen, 
und zwar schnell. 

Wenn nur Linden so vernünftig wäre ... 


Wieder schickte sie das Kaltfeuer um den Felsvorsprung. 
Aber diesmal folgte sie ihm rasch und ließ es nicht mehr als 
ein paar Schritte weiterschweben. Nachdem sie sich um 
das Hindernis gezwängt hatte, blieb Maurynna stehen und 
verstärkte das Kaltfeuer. 

Und es enthüllte nichts weiter als weitere Tunnel wie 
den, durch den sie bereits gekommen waren. Es gab keine 
Erklärung dafür, was mit der anderen Kaltfeuerkugel 
geschehen war. Hatte Maurynna sie vielleicht aus Versehen 
selbst gelöscht? Einen Augenblick lang hätte sie sich 
beinahe davon überzeugt; dann erinnerte sie sich an das 
Gefühl, als die Kugel verschwunden war, und schauderte. 

Aber es gab keine andere Möglichkeit als weiterzugehen. 
Einen vorsichtigen Schritt nach dem anderen drangen sie 
tiefer in den Berg ein; das Kaltfeuer schimmerte stetig. 

Die Warnung kam nur einen Augenblick vorher - aber es 
genügte. Diesmal war Maurynna bereit. Sie spürte das 
Kaltfeuer Hackern, noch bevor sie etwas sah, und goß mehr 
Energie hinein. Sie konzentrierte ihre Willenskraft darauf, 
daß die glühende Kugel weiterleuchtete. 

Eine solche Auseinandersetzung hatte sie noch nie 
geführt. Einmal, als sie als Zweiter Maat auf dem Schiff 
ihrer Tante Maleid fuhr, hatte sie gegen Piraten gekämpft, 
und sie hatte mehr als einmal gegen Banditen kämpfen 
müssen. Aber das hier war keine körperliche Schlacht; das 
war ein Kampf des Geistes und der Willenskraft. Sie biß die 
Zähne gegen die ungewohnte Anstrengung zusammen und 
sehnte sich nach einem Schwert in ihrer Hand und einem 
einfachen Kampf. 

Stirb! Der Befehl drosch auf das Kaltfeuer und durch es 
hindurch auch auf sie ein. Das Kaltfeuer flackerte und 
wurde trüber. 

Lebe! befahl sie und goß mehr Energie in die Kugel. Es 
war, verdammt noch mal, ihr Kaltfeuer, und es würde 
ausgehen, wenn sie es wünschte. 

Und. Keinen. Augenblick. Eher. 


Das Kaltfeuer flackerte auf wie eine winzige Sonne unter 
dem Aufflackern ihres eigenen Zorns. Sie spürte, wie der 
andere Wille sich zurückzog, spürte etwas wie Verwirrung, 
dann kehrte er zurück und drosch wie eine Mauer von Haß 
auf sie ein. Sie schlug mit aller Kraft, über die sie verfügte, 
dagegen an. 

Sie spürte kaum, daß Shima ihr die Hände auf die 
Schultern legte; irgendwie wußte sie, daß er ihr seine 
eigene Kraft gab, daß er das manchmal für Zhantse tat, 
wenn der Schamane in Trance ging. Sie ergriff diese Kraft 
und schmetterte sie gegen ihren unsichtbaren Gegner. 

Es war unerträglich, als würde man unter einer 
Steinlawine begraben, jeder Stein glühend heiß und mit 
scharfen Kanten. Sie strengte sich von Herzschlag zu 
Herzschlag mehr an, um standzuhalten. 

Gerade als sie schon dachte, sie könnte nicht mehr, hörte 
es auf. Nichts war mehr zu spüren. Erleichtert sackte 
Maurynna in die Knie. Das Kaltfeuer hing vor ihr in der 
Luft und schimmerte, als wäre nichts geschehen. 

Sie schüttelte verwirrt den Kopf. Hatte sie sich alles nur 
eingebildet? Über die Schulter warf sie einen Blick zu 
Shima. Seinem Gesicht nach zu schließen, war das alles so 
wirklich gewesen wie der Felsen unter ihren Füßen. 

Er sagte: »Was - was war das?« Seine Stimme bebte vor 
Erschöpfung, als er die Hand nach ihr ausstreckte. 

»Ich weiß es nicht«, sagte Maurynna. Sie nahm seine 
Hand nicht. »Noch nicht; ich muß mich ausruhen.« Sie 
lehnte sich gegen die Wand und schloß die Augen. Ihr 
Götter, nie hatte sie sich so müde gefühlt - nein, sie war 
vollkommen erschöpft. Das hier war nicht nur körperliche 
Erschöpfung; dieses Gefühl kannte sie gut genug. Hier ging 
es um den Geist, um ihre gesamte Lebenskraft. Sie 
wünschte sich nichts mehr, als sich in Lindens Armen 
zusammenzurollen und ein ganzes Jahr lang zu schlafen. 
Sie schlang die Arme um die angezogenen Beine und legte 


den Kopf auf die Knie. »Nur eine kleine Weile«, sagte sie. 
Sie schloß die Augen. 

Viel zu kurze Zeit später berührte Shima ihre Hand. »Wir 
müssen gehen«, sagte er. »Ich weiß nicht, ob diese Tunnel 
sicher sind.« 

Ihr Götter. Sich bewegen? Sie war immer noch so müde! 
Selbst die geringfügige Anstrengung, das Kaltfeuer am 
Leuchten zu halten, war beinahe zu viel. Dennoch kam sie 
schwankend wieder auf die Beine. 

»Alles in Ordnung”%« fragte Shima beunruhigt. 

»Es geht«, sagte Maurynna. Es kam ihr vor, als hörte sie 
ihre eigene Stimme meilenweit entfernt. »Gehen wir, 
solange ich kann.« Also gingen sie weiter. Der Tunnel wand 
sich nun wie eine Schlange und war nicht mehr der relativ 
glatte Weg, der er einmal gewesen war. Zuvor war der 
Boden fest gewesen -wenn auch voller Risse und kleiner 
Unebenheiten -, nun mußten sie von Felsen zu Felsen 
springen, nach oben und unten klettern, diesem oder jenem 
Vorsprung entgehen. Häufig wurde der Tunnel so schmal, 
daß sie sich seitwärts drehen und ausatmen mußten, bevor 
sie sich an dem Hindernis vorbeizwängten. 

Einmal glaubte Maurynna festzustecken und hätte 
beinahe die Nerven verloren. Aber dann bemerkte sie, daß 
sie ihre Lungen noch ein winziges bißchen weiter leeren 
konnte, und sie quetschte sich durch und dankte den 
Göttern, daß sie nie einen großen Busen gehabt hatte. 
Dennoch war es schrecklich unbequem. 

Ihr war schwindlig, als sie schließlich entkam. Keuchend 
sah sie sich um, als Shima hinter ihr auftauchte. Hier 
öffnete sich der Tunnel zu einem recht großen »Raum«. 
Das war gut; sie mußte sich wieder hinsetzen; aber zu 
ihrem Entsetzen enthüllte das nun schwache und 
flackernde Licht des Kaltfeuers mehrere Ausgänge aus der 
Höhle. 

Wieder hätte sie beinahe die Panik überfallen. Dann 
erinnerte sie sich daran, daß Zhantse sie vor dieser Stelle 


gewarnt hatte. Zumindest hoffte sie, daß das die Stelle war, 
von der er gesprochen hatte. Hinter sich hörte sie Shima 
zählen. 

»Eins, zwei, drei«, sagte er. Er klang unsäglich müde. 
»Vier ... dort, das muß der Ausgang sein. Wollen wir 
nachsehen, ob die Zeichen dort sind?« 

Sie stützten sich gegenseitig auf dem scheinbar endlosen 
Weg zu dem Tunneleingang. »An der Wand rechts«, 
murmelte Shima. »Dort sollten drei Punkte ...« Er hielt 
inne. 

Die Wand war leer. Maurynnas Magen zog sich 
zusammen. Waren sie irgendwo falsch abgebogen? Und 
wenn das der Fall war, würden sie je wieder nach draußen 
finden? Ein Bild tauchte vor ihrem geistigen Auge auf: Sie 
und Shima wanderten verirrt unter dem Berg umher, bis sie 
keine Vorräte mehr hatten. Würde ein weiterer mutiger 
Tah’nehsieh-Höhlenforscher eines Tages ihre Gebeine 
finden? 

»Sehen wir noch einmal nach«, sagte sie, plötzlich froh, 
so müde zu sein. Ansonsten wäre sie hysterisch geworden. 

Sie sahen sich um. Nichts. Sie gingen sogar eine Weile 
den niedrigen Tunnel entlang, obwohl Zhantse ihnen 
gesagt hatte, die Zeichen wären direkt hinter der Öffnung. 
Aber die Felsmauern waren so unbearbeitet, wie die Natur 
sie geschaffen hatte. 

»Wo sind wir falsch abgebogen?« fragte Maurynna 
schließlich. Dann sagte sie: »Shima, ich muß mich 
hinsetzen. Jetzt.« 

Sie stützte sich auf seine Schulter, während er sie zurück 
zur Mitte des Raumes führte. Es war der einzige Ort, an 
dem Platz genug war, sich erschöpft auszustrecken. 

Shima öffnete den Beutel, den er am Gürtel trug, und 
holte einen Pyamafe-Kuchen heraus. Er brach ihn 
vorsichtig in zwei Hälften und streckte Maurynna eine 
davon hin. Sie sahen einander an; Maurynna nickte und 
verstand den Grund für diese mageren Rationen. Es 


verursachte ihr eine Gänsehaut. Als sie die Hand 
ausstreckte, um ihre Portion entgegenzunehmen, war ihr so 
schwach zumute, daß das Kaltfeuer alarmierend flackerte. 

Plötzlich mußte Maurynna an den vergangenen Sommer 
denken, als Linden unter einem Angriff von Zauberei und 
dem Einfluß von Gift zusammengebrochen war. Sie 
erinnerte sich jetzt, wie Kief Shaeldar Linden die einzelne 
Kaltfeuerkugel, die dieser vor dem Angriff 
heraufbeschworen hatte, zurückgegeben hatte, denn selbst 
die geringe Anstrengung, das Kaltfeuer am Brennen zu 
halten, war - so hatte der ältere Drachenlord erklärt - für 
den erschöpften Linden zu viel gewesen. 

Sie schloß die Augen und konzentrierte sich, während sie 
weiter aß. Ja; nun, da sie darauf achtete, spürte sie es. Sie 
konnte das Kaltfeuer nicht weiter leuchten lassen. 

Aber ich kann es auch nicht löschen; was wird mit Shima 
geschehen? 

Beides war unmöglich; sie hätte am liebsten ihre 
Frustration und Erschöpfung in die Welt hinausgeschrien. 
Statt dessen zwang sie sich, ruhig zu sagen: »Shima, ich 
kann das Kaltfeuer nicht weiter am Brennen halten. Nicht 
jetzt; nicht nach dem ... was geschehen ist.« 

Er schluckte, als hätte sich das letzte Stück Pyamah auf 
seiner Zunge in Asche verwandelt. Dann nickte er, langsam 
und zögernd. »Ich ... ich verstehe. Es muß beinahe Morgen 
sein. Wir sollten ohnehin versuchen zu schlafen ...« Seine 
Stimme verklang bedrückt. 

Schlafen. Irgendwie hatte das Wort nie zuvor so schön 
geklungen. Wäre der Herr der Dämonen vor ihr erschienen 
und hätte ihr Gold und Perlen angeboten, dann hätte 
Maurynna ihm nur gesagt, er solle dieses Zeug wieder 
mitnehmen und ihr statt dessen ihr Federbett bringen. Sie 
schluckte den letzten Bissen Pyamah-Kuchen hinunter, 
rollte sich auf dem staubigen Höhlenboden zusammen und 
zog ihren Jelah fester um sich. Shima tat dasselbe. 
»Fertig?« fragte sie. 


Eine lange Pause. »Ja.« Er drückte die Augen fest zu. 

Sie löschte das Kaltfeuer und hoffte, morgen genug Kraft 
zu haben, es wieder zu entzünden. 

Aber selbst in diesem Fall waren sie immer noch verirrt. 
Ihr Herz klopfte heftiger, als ihr das plötzlich wieder einfiel. 
Dann schob sie das Wissen resolut von sich. Es würde alles 
besser werden, wenn sie wieder aufwachte. 

Das hoffte sie zumindest. 

»Hier ist ein guter Lagerplatz«, sagte Tefira. »Siehst du 
die Dilangui-Ranken? Sie werden uns Wasser spenden.« 

Raven sah sich um und nickte; es war eine geschützte 
Stelle mit vielen Ranken, die über den Felsen krochen. 
»Gut«, sagte er und schwang sich aus dem Sattel. Er legte 
eine Hand auf die Schulter des Llysanyaners, während er 
versuchte, seinen Rücken wieder geradezubiegen. 

»Und es ist auch eine gute Stelle, um die Pferde 
zurückzulassen«, fuhr Tefira fort, als er aus dem Sattel 
sprang. 

»Wie bitte?« fragte Raven verblüfft. Sturmwind 
hierlassen? 

Sturmwind stampfte mit dem Fuß auf, als hätte er den 
gleichen Gedanken. 

Tefira nickte. »Von hier an ist der Weg zu schmal und zu 
uneben für sie; vergiß nicht, ich habe die Späher belauscht. 
Und siehst du diesen großen Felsen da? Den, der aussieht 
wie eine Frau in einem Jelah, die einen Korb auf dem Kopf 
trägt?« 

Der Junge zeigte mit dem Kinn auf eine Felsformation 
etwa eine halbe Meile entfernt; einen Augenblick später 
erinnerte sich Raven, daß mit dem Finger zu zeigen bei 
diesem Stamm als unhöflich galt. Er brauchte einen 
Moment, bis er wußte, von welchem Felsen Tefira sprach, 
denn er war nicht daran gewöhnt, wie die Tah’nehsieh 
Bilder in Steinen zu erkennen. Aber dann veränderte sich 
etwas an seiner Sichtweise, und er erkannte, was der Junge 
meinte. 


»Das bedeutet, daß wir uns dem Rand des Tals nähern. 
Zu Pferd würden wir uns vor dem Himmel deutlich 
abzeichnen -und diese Silhouetten würden sofort auffallen. 
Wir sehen nicht aus wie Jehangli-Soldaten, und unsere 
Pferde sehen nicht aus wie Jehangli-Pferde, besonders 
Sturmwind nicht.« 

Raven sah den Lilysanyaner an. »Er hat recht, Junge«, 
sagte er widerstrebend. 

Sturmwind legte die Ohren an. 

»Du weißt, daß er recht hat.« 

Sturmwind wandte sich ab. 

Er schnaubte ein Schnauben reiner, unvermischter 
Ablehnung. 

Was für ein Glück, daß er nicht reden kann, dachte 
Raven. Er hat gerade schon viel gesagt, und ich glaube 
nicht, daß ich es in Worten hören möchte. 

Maurynna erwachte in einer so vollständigen Dunkelheit, 
daß sie einen Augenblick lang glaubte, erblindet zu sein. 
Aber bevor sie Zeit hatte, in Panik zu geraten, erinnerte sie 
sich, wo sie war - und das genügte, um ihr abermals angst 
zu machen. 

Sie kämpfte dagegen an, setzte sich hin und schlang die 
Arme um die Knie. Die unnatürliche Erschöpfung war 
verschwunden; sie mußte wirklich tief geschlafen haben, 
um sich so ausgeruht zu fühlen. Es war Zeit, weiterzugehen 
- wenn sie denn konnten. 

Auf ein Wort von ihr erschien eine Kaltfeuerkugel in der 
Luft und drehte sich langsam. Als ihr Licht auf Shimas 
Gesicht fiel, erwachte er ebenfalls. 

Er blinzelte zu Maurynna auf, dann erinnerte er sich an 
ihre Situation und setzte sich mit grimmiger Miene hin. 

»Shima, ich frage es ungern, aber bist du sicher, daß du 
dich richtig erinnert hast?« 

Er nickte. »Der Tunnel, der ...« Er hielt inne und starrte 
ins Leere. Dann sprang er so plötzlich auf, daß sie 
erschrocken zusammenzuckte »Ich habe den Tunnel, 


durch den wir hereingekommen sind, nicht mitgezählt, 
oder?« 

Maurynna zeigte darauf. »Es war dieser da; ich erinnere 
mich an den Vorsprung dort.« Sie schickte das Kaltfeuer zu 
Shima und sah mit angehaltenem Atem zu, wie der 
Tah’nehsieh an der Wand entlangging und zählte. 

Er blieb vor einer anderen Öffnung stehen, griff nach 
dem Kaltfeuer und untersuchte die Wand. Ein Blick auf sein 
grinsendes Gesicht, das er ihr wieder zuwandte, und sie 
war aufgesprungen. Sie griff nach ihren Taschen und sagte: 
»Laß uns hier verschwinden.« 

Sie gingen weiter. 

»Wo werden sie sein?« flüsterte Raven, als er und Tefira 
zwischen den Felsen hindurchhuschten. »Sie sind 
wahrscheinlich zu meinem Vetter Amura gegangen«, 
antwortete Tefira. »Er kennt den Eingang.« 

»Und wo ist Amura?« 

Tefira gab keine Antwort. Beunruhigt fragte Raven: 
»Weißt du denn nicht, wo ...« 

»Nein! Ich weiß nur, daß er im Sklavenlager ist, aber ich 
weiß nicht, wo. Soweit wie diesmal bin ich noch nie 
gekommen.« Der Junge kletterte weiter. 

Raven blieb entsetzt stehen. »Willst du damit sagen, daß 
wir diesen ganzen Weg gekommen sind und du nicht einmal 
weißt, wie wir ...« 

Mit etwas, das beunruhigend nach einem Schluchzen 
klang, begann Tefira zu rennen und verschwand um einen 
Felsvorsprung. Bedacht, nicht seinen einzigen Führer zu 
verlieren, folgte ihm Raven. 

Als er um den Vorsprung bog, hörte er Tefira aufschreien, 
aber es war zu spät. Er war direkt in die Jehangli-Patrouille 
gerannt. Eine gepanzerte Faust traf ihn an der Seite des 
Kopfes, er fiel auf die Knie und hörte die Schreie »Dakka! 
Dakka\«, die er in Jehanglan so oft gehört hatte, wenn die 
Leute sein oder Llelds Haar zum ersten Mal erblickten. 


Halb betäubt sah er Sonne auf Metall blitzen und rollte 
sich ab. Die Speerspitze, die durch sein Herz hatte dringen 
sollen, schnitt statt dessen durch das Fleisch seines 
Oberarms. Er schrie vor Schmerz auf. 

Er hörte Tefira rufen, daß er kein Dämon war. Dann 
brüllte eine barsche Stimme Befehle, die er nicht verstand, 
und zwei Männer rissen ihn auf die Beine. 

Dann kam ein Befehl, den er verstehen konnte. 
»Vorwärts!« Der Speer stach ihn in den Rücken, und Raven 
spürte Blut fließen, als er taumelnd vorwärts ging, Tefira an 
seiner Seite. War es das, was Zhantse befürchtet hatte? 
fragte sich Raven, als sie weitergingen. Falls er daran 
schuld war, daß Maurynna versagte und starb ... 

Er schob den Gedanken aus seinem Kopf und 
konzentrierte sich darauf, auf den Beinen zu bleiben. 
Irgendwie würden sie fliehen müssen; er mußte wach und 
aufmerksam bleiben. 

Je weiter sie kamen, desto deutlicher wurde sich 
Maurynna eines seltsamen unbehaglichen Gefühls bewußt. 
Sie streckte ihre Sinne aus, fragte sich, was es wohl sein 
mochte; dann wußte sie es und hielt den Atem an. 

Pirakos. Pirakos, der an ihr zerrte, der sie zu sich zog. 
Das Gefühl bewirkte, daß sie eine Gänsehaut bekam; es 
war Finsternis dort; unsauber und böse, auf eine Weise, die 
die einfache Dunkelheit der Tunnel hinter dem Licht des 
Kaltfeuers freundlich wirken ließ. 

Sie war so versunken in ihre Entdeckung, daß sie 
weiterging wie in einem Traum. Erst als Shima »Licht!« 
rief, sah sie sich um. 

Tatsächlich fiel aus einer gekerbten Öffnung vor und 
über ihnen Tageslicht in die Höhle, warm, freundlich, 
tröstlich. Sie saugte es in sich auf. 

Dann fiel ihr etwas ein. »Shima - sagt das Richtungslied 
irgend etwas ...?« 

»Nein, aber ich weiß, wir sind auf dem richtigen Weg; 
siehst du die Markierung dort? Ich frage mich, ob das 


Erdbeben, von dem Amura gesprochen hat, auch diesen Riß 
geöffnet hat.« 

»Das ist gleich, so lange der Weg der richtige ist. Aber 
Shima, ich muß nach draußen schauen. Ich ... ich hasse 
diese Dunkelheit.« 

Damit rannte sie zu der Tunnelmauer unter der Öffnung. 
Zu ihrer Erleichterung fand sie Nischen für Hände und 
Füße. Sie begann zu klettern, Shima war direkt hinter ihr. 

Es war nicht weit, und es gab ein Sims, als ob ein 
freundliches Wesen dafür gesorgt hätte, so daß sie Seite an 
Seite hocken und in die Welt hinaus schauen konnten. 

Tatsächlich war dort nicht viel mehr zu sehen als roter 
Fels und festgestampfter Boden eines steilen Abhangs und 
die stachligen Pflanzen, die überall in diesem Land 
wuchsen, aber das Sonnenlicht war reine Freude, und die 
Luft frisch. Maurynna atmete tief ein, die Augen 
geschlossen, das Gesicht zur Wärme und zum Licht 
erhoben, und genoß dieses kleine Wunder - bis sie Shima 
keuchen hörte: »Tefira!« 

»Was?« fragte sie verwirrt und Öffnete die Augen wieder. 
Dann sah sie, wie die Welt rund um sie herum erstarrte. 


24. KAPITEL 


»Ihr Götter! Shima - du mußt ihnen helfen!« Maurynna 
klammerte sich an den Felsen vor ihr fest, als sie Raven 
entdeckte, verwundet und blutend, wie er gestützt von 
Tefira durch das Tal taumelte. Die Wachen scheuchten sie 
mit Stichen ihrer Speere und Piken vor sich her. 

Ja, es war dumm von ihnen, nicht zu gehorchen und uns 
zu folgen, aber wenn jeder, der sich einmal dumm 
angestellt hat, dafür sterben müßte, gäbe es kaum mehr 
Menschen auf der Welt. Er hat es nicht verdient zu sterben. 

Tefira würden sie zum Sklaven machen; Raven würden 
sie als ausländischen Dämon töten. Dessen war sie So 
sicher, wie sie sich der Gezeiten sicher war. Bei dem 
Gedanken daran wurde ihr Blut zu Eis. 

»Shima«, flehte sie, als er sich nicht regte. 

Er wandte sich ihr zu, und auf seinem Gesicht zeichnete 
sich der Widerstreit der Emotionen ab. »Was soll ich 
machen?« fragte er. »Meine Pflicht gilt dir. Sie sind selbst 
an ihrer Lage schuld.« 

Barsche Worte, die sein Blick Lügen strafte. Es war sein 
Bruder da unten. Und obwohl er Raven nicht sonderlich 
mochte, wünschte Shima ihm sicherlich nicht den Tod. 
Dieser gequälte Blick sagte ihr das deutlich. 

»Geh«, sagte sie. »Lenk die Wachen ab - es sind nicht 
viele. Gib Raven und dem Jungen zumindest eine Chance, 
zu fliehen. Ich werde ... ich entlasse dich aus meinem 
Dienst. Ich kann alleine weitergehen, ganz bestimmt, 
Shima. Ich kann Pirakos spüren, das wird mich leiten.« 

Er regte sich nicht. 

Sie ballte die Fäuste. Wenn sie ihn mit Gewalt vertreiben 
mußte, würde sie das tun. Dann kamen ihr die Worte 
ungebeten auf die Lippen. »Befehl eines Drachenlords!« 
fauchte sie. »Geh!« 


Wie dumm; die Worte bedeuteten Shima nichts. Er war 
nicht mit den Legenden von ... 

Aber der Tah’nehsieh kletterte aus dem Loch und glitt 
zwischen die Felsen und struppigen Büsche, die sich an die 
Schluchtwände klammerten, bevor sie noch blinzeln 
konnte. Er bewegte sich wie ein Schatten von einem 
unmöglichen Versteck zum anderen und kletterte rascher 
den Hügel hinab, als Maurynna für möglich gehalten hätte. 

Wieder schaute sie zum Talboden hin. Die Wachen 
trieben ihre Gefangenen mit barschen Worten und hin und 
wieder einem Schlag an. Einer stieß Raven mit dem Speer; 
Maurynna hörte Ravens leisen Schrei. Ein neuer Blutfleck 
zeigte sich auf seinem Hemd. 

Sie tobte in lautloser Wut, als Gefangene und Wachen 
weitergingen. Sie konnte die Hilflosigkeit schwer 
verkraften, aber sie mußte es Shima überlassen, die beiden 
zu befreien. Das oder ihren Schwur gegenüber Morien 
brechen. Und das würde sie nicht tun. 

Zumindest nicht, solange es eine andere Möglichkeit gab. 

Noch einmal sah sie sich nach Shima um, aber es gab 
kein Zeichen von ihm. Nur reine Willenskraft hielt sie 
davon ab, auf die Beine zu kommen und den Abhang nach 
ihm zu durchsuchen. War er davongerannt? Nein, wenn er 
dazu neigte, hätte Zhantse ihn nicht als ihren Begleiter 
ausgewählt. Sie hatte ihn zwar nur ein paar Tage lang 
gekannt, aber sie traute dem Seher. Sie wußte nicht, 
warum, aber sie traute ihm. 

Dann nahm sie eine winzige Bewegung wahr. Wäre sie 
ein Echtmensch gewesen, hätte sie es vermutlich nicht 
sehen können. Shima schien wie ein Schatten über den 
Boden zu fließen. 

Dann war er am Talboden angelangt. Sie kaute auf ihren 
Knöcheln, als Shima über den Talboden hinter die 
nichtsahnenden Wachen rannte und die andere Seite 
hinaufkletterte. 


Den Göttern sei Dank, daß das Tal hier schmal ist. Aber 
was hat er wohl vor? 

Noch während sie zusah, wechselte er die Richtung. Jetzt 
kletterte er nicht mehr nach oben, sondern den Abhang 
entlang in dieselbe Richtung, in die die fünf Wachen Raven 
und Tefira scheuchten. Er bewegte sich rasch. Zweifellos, 
dachte sie, hing seine Sicherheit davon ab, daß die Wachen 
es sich nicht im Traum hätten einfallen lassen, nach oben 
zu schauen. 

Jetzt hatte er die kleine Gruppe beinahe eingeholt. 
Maurynna glaubte, voraussehen zu können, was er 
vorhatte: Er wollte an einen Punkt gelangen, wo das Tal 
noch schmaler wurde. Sie wußte immer noch nicht, was er 
plante, aber was immer es sein mochte, sie hoffte, es würde 
funktionieren. Und nun mußte sie sich auf den Weg machen 
- oder sie würde ihren Schwur brechen. Nun hing alles von 
Shima ab. Es gehörte zu den schwierigsten Dingen, die sie 
je getan hatte, aber sie wandte der Szene den Rücken und 
kehrte in die Dunkelheit zurück, die daraufwartete, sie 
erneut zu verschlingen. 

Shima sprang von Felsblock zu Felsblock, von Kaqualla- 
Busch zu Kaqualla-Busch, und die scharfen, graugrünen, 
nadelartigen Blätter stachen ihn jedesmal, wenn er sich 
hinter ihnen verbarg. Einmal trat er auf einen lockeren 
Stein und löste einen Schauer von Steinen aus. Sie fielen 
den Abhang hinunter. Für ihn klang es wie eine Lawine; er 
erstarrte, traute sich nicht einmal zu atmen und hoffte, daß 
seine hellbraunen Kniehosen und das ärmellose Hemd 
zusammen mit der dunklen Haut vor den Farben der 
Schluchtwand nicht zu sehen wären, falls eine der Wachen 
in seine Richtung sah. 

Niemand schaute hin. Tatsächlich hatten sie offenbar 
nichts gehört. Zitternd atmete er aus. Diesmal hatte er 
Glück gehabt, aber jetzt mußte er sich beeilen, wenn er 
sein Ziel rechtzeitig erreichen wollte - und das bedeutete 


mehr Gelegenheiten, die Aufmerksamkeit der Wachen auf 
sich zu lenken. 

Aber es mußte sein. Er machte sich wieder auf den Weg 
und bewegte sich so schnell er es wagte. 

Es genügte nicht; die Gruppe unter ihm hatte bereits 
einen Vorsprung. Nun hatte sich dieser Vorsprung noch 
vergrößert, und er glaubte nicht sie wieder einholen zu 
können. 

Er fluchte leise vor sich hin. 

Ich muß vor ihnen sein, bevor sie den Ausgang dieser 
Schlucht erreichen. Wenn sie nur langsamer würden! Er 
trieb sich weiter an, strengte jeden Nerv und Muskel in 
einem alptraumhaften - und wahrscheinlich vergeblichen - 
Klettern über den verräterischen Abhang an. 

Gerade als er sicher war, daß er es nicht schaffen würde, 
geschah etwas unten im Tal. Shima blieb lange genug 
stehen, um zu sehen, daß Tefira sich bückte und einen 
Knöchel umklammerte. Raven kniete sich neben ihn. 
Blutflecke von unzähligen kleinen Schnitten breiteten sich 
über sein Hemd aus. Die Wachen drängten sich fluchend 
um sie und schrien Befehle durcheinander Shima nutzte 
die Gelegenheit und huschte über den Abhang, ohne zu 
versuchen, sich zu verbergen. Wenn er diese Gruppe von 
Felsen direkt voraus erreichen konnte ... 

Da! Schwer atmend brach er hinter den Felsen 
zusammen, den Geistern sei Dank, daß er es geschafft 
hatte, ohne die Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. 

Dann verlor die Welt den Verstand - oder er. Plötzlich 
überwältigten ihn die Wüstendüfte, die er sein ganzes 
Leben lang gekannt hatte. Der trockene, staubige Geruch 
der Felsen und des Sandes, das scharfe Harzaroma 
zerdrückter Kaqualla-Blätter, das an seiner Kleidung hing, 
tausend andere subtile Düfte, alle droschen auf ihn ein. Er 
biß sich auf die Lippen, um nicht laut aufzuschreien. 

Und die Geister mochten ihm helfen, er sollte nicht 
imstande sein, die Flüche, mit denen die Wachen den 


unglücklichen Tefira bedachten, so deutlich zu hören. 

Als nächstes verrieten ihn seine Augen. Einen Augenblick 
lang konnte er normal sehen; im nächsten war alles so 
deutlich, daß es schmerzte. Er sah Einzelheiten der Gruppe 
unter sich, die er aus dieser Entfernung niemals hätte 
sehen sollen, nicht in tausend Jahren. 

Ein geflickter Riß am Hemd eines der Wachen erweckte 
seine verblüffte Aufmerksamkeit. Er heftete den Blick auf 
die unregelmäßigen Stiche, als zählte sonst nichts auf der 
Welt. 

Sehen Adler auf diese Weise? fragte er sich. Seine 
Gedanken purzelten in einem Durcheinander von neuen 
Anblicken, Geräuschen und Gerüchen übereinander. Hatte 
er plötzlich Fieber bekommen? Oder doch den Verstand 
verloren? 

Verrückt oder nicht, er hatte etwas zu tun. Taumelnd kam 
er wieder auf die Beine. Er schob seine Angst weg und 
verließ den Schutz der Felsen. Wieder kletterte er den 
Abhang entlang. Er war nun vor den Männern drunten, 
deren Geschwindigkeit durch den hinkenden Tefira 
verringert worden war. 

Während er von einem Versteck zum anderen glitt und 
schlitterte, wurde die Welt um ihn her wieder normal, 
beinahe ohne daß er es bemerkt hätte Er seufzte 
erleichtert, mitten im Rennen. Alles war wieder so, wie es 
sein sollte. 

Oder nicht? War nicht doch alles ein wenig schärfer, die 
Farben ein wenig heller? Er weigerte sich, daran zu 
denken. 

Denn nun lag sein Ziel direkt vor ihm: ein großer, runder 
Felsen, der nur von ein paar kleinen Steinen am Platz 
gehalten wurde. Es war ein Wunder, daß die kürzlichen 
Erdbeben ihn noch nicht hatten ins Tal rollen lassen. Shima 
hoffte, mehr Glück zu haben. 

Jetzt, betete er, als er die letzten Schritte zum Felsen 
zurücklegte. Laß Raven und Tefira vor den Wachen bleiben; 


diese Mistkerle wollen es sicher nicht riskieren, einem 
Damon zu nahe zu kommen ... 

Er war an Ort und Stelle. Mit der Schulter schon am 
Felsen, spähte Shima um den Stein herum zum Talboden 
und beobachtete die Gruppe. Entsetzt bemerkte er, daß 
Tefira unter dem Vorwand, mit Raven zu sprechen, 
tatsächlich zum Hang hinaufblickte. Nach einem kurzen 
Blick, um sich zu überzeugen, daß keiner der Wachen sich 
dafür interessierte, wagte Shima einen winzigen 
Augenblick die Hand zu heben. Tefira hinkte eiliger 
vorwärts und stieß gegen Raven, faßte den Arm des Yerrin 
mit einer Hand, als wollte er sich stützen; Shima sah und 
erkannte die Bewegung als das, was sie war: ein 
übertriebenes Nicken. 

Aber wieso hatte der Junge gewußt, daß er hier war? 

Nun waren Raven und Tefira beinahe auf gleicher Höhe 
mit ihm. Auf einen Impuls hin hob Shima wieder die Hand. 
Tefira begann zu rennen und riß den überraschten Raven 
mit sich. Er hinkte nun nicht mehr. 

Shima hätte beinahe laut gelacht. Der Junge hatte nur so 
getan, als hätte er sich den Knöchel verrenkt! 

Dennoch - wie ... Shima kam ein Gedanke. Vielleicht war 
der Junge ja doch zum Seher berufen. 

Genug davon. Er hatte zu tun. Aus reiner Überraschung 
hatten Raven und Tefira einen kleinen Vorsprung. Sie liefen 
so schnell wie Hasen zwischen die Felsen. 

Aber nun folgten die Wachen ihnen. Shima blieb hinter 
dem Felsen außer Sicht, legte die Hände an den Mund und 
brüllte auf Jehangli: »Feldwebel!« 

Der Soldat mit dem auffälligsten Rangabzeichen an der 
Rüstung blieb verwirrt stehen; er sah sich wild um. »Diese 
beiden sind nur eine Ablenkung, ihr Narren! Hier oben sind 
Tah’nehsieh-Krieger, verflucht sollen sie sein. Eilt euch!« 

Der Feldwebel zögerte. Shima stieß eine Flut von 
Flüchen aus, die er einmal von einem Jehangli-General 
gehört hatte, der sich den schlechtesten Weg ausgesucht 


hatte, das Mehanso zu erobern. Die Soldaten unter ihm 
erbleichten und begannen, den Hang hinaufzusteigen. 

Shima beobachtete sie durch einen schmalen Riß 
zwischen zwei Felsen. Er wartete, während die Männer in 
ihren schweren Rüstungen grunzend auf ihn zustiefelten. 
Nur noch ein wenig weiter, und dann wären sie in der Falle. 
»Kommt schon, ihr Idioten, kommt schon«, flüsterte Shima, 
als spräche er zur Schafherde seiner Familie. 

Aber leider hatte der Feldwebel ein wenig mehr Verstand 
als die wolligen Dummköpfe, die Shima einmal gehütet 
hatte. Der Mann blieb stehen, befahl seinen Soldaten, 
ebenfalls innezuhalten, und rief: »Aber, Herr, wo sind die 
Tah ...« 

Shima schnitt ihm das Wort ab. »Auf der anderen Seite 
selbstverständlich, du Idiot«, brüllte er wie ein Mann mit 
immer größer werdendem Zorn. »Die anderen halten sie in 
Schach. Jetzt bewegt euch, ihr elenden Brocken 
Eselsscheiße, sonst stelle ich euch vors Kriegsgericht!« 

Nun stiegen die Männer weiter, und das schneller als 
vorher. Sie wollten lieber bewaffneten Tah’nehsieh 
gegenüberstehen, als der Strafe für Feiglinge ausgesetzt zu 
sein. Shima hatte mit dieser Angst gerechnet. 

Näher ... näher ... noch ein paar Schritte ... jetzt! 

Shima drückte die Schulter an den Felsen und schob. 

Der große Stein rutschte ein wenig - aber nicht mehr 
geschah. Fluchend versuchte Shima es wieder. Er mußte es 
einfach schaffen! Denn sonst würden sie sich auf ihn 
stürzen, und er wäre so gut wie tot. 

Wieder versuchte er es. Der Stein rührte sich nicht von 
der Stelle. 

Und nun konnte er schon das schwere Atmen der 
Soldaten hören, als sie auf ihn zukletterten. 

Shei-Luin ging zum Altar des Phönix in Rivasha, dem 
heiligsten der Tempel in Jehanglan, und entzündete neun 
Räucherstäbchen. Sie steckte sie in den goldenen Ständer 
und senkte den Kopf im Gebet. Sie betete für Jehanglan, 


um die Sicherheit ihrer Kinder, um Yesuins Sicherheit und 
für Xiane, auf daß er Schutz unter den Fittichen des Phönix 
finden möge. Sie betete um die Kraft, alles tun zu können, 
was getan werden mußte, um das Kaiserreich zu führen, 
bis ihr Sohn alt genug war. Sie betete darum, daß Fürst 
Jhanun in ihre Hände fallen möge; sie würde das Unrecht 
rächen, das er Nama angetan hatte. 

Als sie fertig war, wandte sie sich dem wartenden 
Oberpriester zu. »Ich möchte den Palast des Phönix 
sehen«, sagte sie. 

Einen Augenblick lang befürchtete sie, er werde sich 
weigern; immerhin war sie nur eine Frau. 

Aber sie war auch die Kaiserin von Jehanglan. Er 
verbeugte sich und sagte: »Hier entlang, Erlauchte 
Phönixherrscherin«, und führte sie durch eine Passage 
hinter dem Altar. 

Dort erreichten sie eine Treppe aus weißem Marmor, der 
sich bis ganz zum Gipfel des heiligen Berges Rivasha 
erstreckte. Am Ende dieser Treppe gab es einen Turm, 
ebenfalls aus weißem Marmor. Shei-Luin hatte eine Sänfte 
zum Tempel genommen; der Weg vom Fuß des Berges bis 
zum Tempel war weit. Hier fragte sie nun nicht danach; 
selbst Kaiser gingen zu Fuß zum Phönix; sie raffte ihre 
Gewänder und machte sich auf den Weg. Als der Priester 
Murohshei zurückhalten wollte, wandte Shei-Luin sich ihm 
zu. 

Ihre Blicke begegneten einander und kämpften lautlos; 
dann senkte der Priester die Hand; Shei-Luin ging weiter, 
Murohshei folgte. 

Endlich stand sie auf dem Turm. Vor ihr befand sich der 
Palast des Phönix, das geheiligte Herz von Jehanglan. Der 
Kajhenral war ein notwendiges Übel; dies hier, hatte man 
ihr gesagt, war nur Schönheit und Güte. 

Aus den Belehrungen ihres Vaters wußte sie, daß dieser 
Berg einer der vielen erloschenen Vulkane Jehanglans war. 
Wie bei den meisten von ihnen war der Gipfel zu einer 


Schüssel eingesunken. Rings um den Krater befanden sich 
Hügel weißen Quarzes, die in der Sonne schimmerten. 

Aber während viele dieser anderen erloschenen Vulkane 
Seen in ihren Kratern hatten, gab es hier nur Licht - ein 
reines weißes Licht, das tief im Krater einen goldenen 
Schimmer annahm. 

Es sieht aus wie eine riesige, umgekippte Schüssel Sie 
hätte beinahe kichern müssen. Irgendwie hatte sie sich 
immer einen Palast vorgestellt wie den kaiserlichen Palast, 
in dem der Phönix auf einem Turm hockte. Das hier war, 
wie sie zugeben mußte, ein wenig enttäuschend - nur eine 
umgekehrte Lichtschüssel, wie die kleineren, in denen sich 
die Kronen befanden, und die verbarg, was auch immer ... 

Irgend etwas bewegte sich im Licht wie ein Schatten. 
Shei-Luin keuchte. Was immer es sein mochte, es war riesig 
gewesen. Nein, kein »was immer« - sie hatte den Phönix 
gesehen. Sie verbeugte sich, aber der Schatten war 
verschwunden. 

Als sie zum Tempel zurückkehrte, sagte Shei-Luin zum 
Oberpriester: »Ich wünsche, daß meine Söhne dies sehen, 
um den Segen des Phönix zu empfangen. Ich werde hier auf 
sie warten. Murohshei, geh zum Palast und bringe Xahnu 
und Xu hierher wenn sie von ihrem Mittagsschlaf 
erwachen.« 

Der Hohepriester verbeugte sich vor ihr und sagte: 
»Dann kommt hier entlang, Erlauchte Phönixherrscherin. 
Es gibt ein paar Räume, die die kaiserliche Familie bei 
ihren Besuchen nutzt. Ich werde Euch dort hinbringen.« 

Murohshei machte sich auf den Weg, und Shei-Luin 
folgte dem Priester. 

Der Tunnel endete in einer riesigen Höhle. Maurynna 
duckte sich auf den Höhlenboden. Sie hielt das Kaltfeuer 
vor sich, aber der Raum war so riesig, daß das Licht ihr 
nichts weiter zeigte. 

Dann drosch wieder der Willen des Anderen auf ihren 
ein, und das Kaltfeuer erstarb. 


25. KAPITEL 


Wieder drückte Shima die Schulter gegen den runden 
Felsblock. Diesmal schob er so fest, daß seine Gelenke 
knackten und ihm schwarz vor Augen wurde. 

Nichts. 

Vielleicht war es die beinahe übermenschliche 
Anstrengung, vielleicht nicht. Aber plötzlich war die Welt 
wieder zu scharf und zu klar geworden. Verblüfft schob 
Shima ein letztes Mal. 

Der Felsblock rollte mit einer Leichtigkeit aus seinem 
Bett, die Shima verblüffte Er fiel auf Hände und Knie 
nieder. Irgendwie hatte er noch genügend Verstand 
bewahrt, um nach unten zu schauen. 

Der Stein wurde auf dem Weg den Abhang hinab 
schneller. Mit einem Geräusch wie Donnern riß er andere 
Steine mit sich. In wenigen Augenblicken war aus dem 
einzelnen Stein eine Lawine geworden. 

Das Entsetzen auf den Mienen der Soldaten traf Shima 
bis in die Seele. Diese bedauernswerten Männer hatten 
kaum Zeit zu schreien, bevor sie wie Insekten zerdrückt 
wurden. 

Ihm war übel. Es war nicht das erste Mal, daß er einen 
Menschen getötet hatte; er war zwar kein Krieger, aber er 
hatte einmal gekämpft, um sich, seine Familie und die 
anderen bei der Frühlingspilgerfahrt zum heiligen Berg der 
Herrin zu verteidigen, als sie von einer Patrouille von 
Jehangli-Kriegern angegriffen wurden. Aber das war ein 
direkter Mann-gegen-Mann-Kampf gewesen. Dies hier ... 

Er schüttelte den Kopf. Er hatte keine andere Wahl 
gehabt, als die Waffen zu benutzen, die zur Verfügung 
standen; nun sollte er lieber dafür sorgen, seine eigene 
Haut zu retten. Nachdem der Felsen verschwunden war, 
hatte er kein Versteck mehr. Und nicht alle Jehangli waren 


unter die Lawine geraten; er sah mindestens zwei, denen 
es gelungen war, sich in Sicherheit zu bringen. Nun 
spiegelte sich auf den Gesichtern, die sich ihm zuwandten, 
tierische Wut und Rachedurst; eine Gier, die nicht 
befriedigt sein würde, ehe sie ihn auf ihre Speere 
aufgespießt hatten und sein Blut fließen sahen, während er 
langsam starb. 

Shima sprang auf und rannte. 

Murohshei saß im Kinderzimmer und wartete geduldig 
darauf, daß die Jungen aufwachten. Er wußte aus bitterer 
Erfahrung, wenn man sie früher weckte, dann würde Xhanu 
den Rest des Tages mürrisch sein. Er lächelte auf den 
kleinen zukünftigen Kaiser nieder, der friedlich mit dem 
Daumen im Mund schlief, die dunklen Wimpern wie 
Halbmonde über den Wangen. Sein Bruder lag neben ihm, 
ein Lächeln auf dem rundlichen Gesicht. 

Zyuzin ließ sich neben ihn auf ein Kissen fallen. »Es wird 
eine Weile dauern«, flüsterte er bedauernd. »Weil sie erst 
vor kurzem eingeschlafen sind.« Er nickte den 
Kinderfrauen zu, die ein Stück entfernt saßen, die Köpfe 
zusammengesteckt hatten und tratschten. »Ich habe eine 
Ewigkeit gebraucht, um sie in den Schlaf zu singen.« 

Murohshei zuckte die Achseln. »Na und - der Tempel 
wird später immer noch da sein, und unsere Herrin 
versteht es.« 

Bösartigkeit lauerte in diesem Dunkel; wenn sie einen 
weiteren Schritt machte, würde sie sich auf sie stürzen wie 
eine Schneekatze auf ihre Beute. Sie wagte nicht, ein 
weiteres Kaltfeuer herbeizurufen. Ehe sie keine bessere 
Vorstellung davon hatte, was sich hier befand, würde sie 
ihre eigene Position nicht verraten. Sie hatte nie zuvor 
Angst vor dem Dunkeln gehabt, aber das hier erschreckte 
sie. Wenn nur Linden bei ihr gewesen wäre - wenn nur 
irgendwer bei ihr gewesen wäre. 

Aber die Finsternis war nicht das Schlimmste. Denn nun 
griff der Gestank sie an wie ein lebendes, böswilliges 


Wesen. Er überwältigte sie beinahe; sie drückte die Hand 
auf den Mund und zwang ihren rebellierenden Magen zur 
Ruhe. Der beißende Gestank wand zahllose Finger um sie 
und brachte ihr Tränen in die Augen. Sie fragte sich, ob sie 
je imstande sein würde, diesen Gestank wieder 
abzuwaschen. 

Die Götter mögen mir beistehen, dachte sie und wischte 
sich die Augen. Sie konzentrierte sich darauf, durch den 
Mund zu atmen (obwohl das wenig nutzte). Hat der arme 
Phakos die ganze Zeit in seinem eigenen Dreck gelegen? 
Wieder drehte sich ihr der Magen um. 

Sie holte vorsichtig Luft, flach und zögernd. Der Gestank 
nach Exkrementen war beinahe überwältigend, aber was 
schlimmer war, darunter roch sie faulendes Fleisch und 
altes, verrottendes Blut. Wieder atmete sie angewidert 
durch den Mund. Morien hatte recht gehabt; Pirakos’ 
Ketten hatten sich ins Fleisch geschnitten wie ein Seil, das 
um einen jungen Baum gebunden wird, von dem 
wachsenden Holz bedeckt wird. Der Gedanke an seinen 
Schmerz ließ ihr die Knie zittern. 

Dennoch, es nützte nichts, hier stehenzubleiben. Sie 
schlurfte ein wenig tiefer in die Höhle. 

Etwas stieß gegen ihren Fuß; sie stolperte. Bei dem 
Versuch, das Gleichgewicht zu bewahren, trat sie fest auf 
einen Brocken, der mit einem trockenen Knacken 
zersplitterte und sie endgültig zu Boden fallen ließ. 

Sie landete mit der Hand auf einem runden Stein. Aber 
als sie die Finger darum schloß, rutschten sie in zwei 
Öffnungen. Maurynna hielt den Atem an und tastete weiter. 

Es war kein Stein. Es war ein Schädel. Ein 
Menschenschädel. 

»Ich muß wissen, wie es meinem Bruder geht«, sagte 
Tefira. »Ich weiß, welchen Weg er genommen hat. Selbst 
ich habe die Wege durch dieses Ödland gelernt. Ich habe 
gelauscht, wenn sich die Späher unterhielten, und mir die 
Landkarten angesehen, die sie in den Boden gekratzt 


haben. Ich ... ich wußte nur nie, wo sich das eigentliche 
Lager befindet.« 

Raven wußte, daß es gefährlich war ... wenn nicht 
schlimmer - es war nutzlos. Unbewaffnet wie sie waren, 
konnten sie Shima nicht helfen. Aber er konnte Tefira auch 
nicht widersprechen. Das war eine 
Verwandtschaftsangelegenheit. Also nickte er nur und 
sagte: »Also gut.« 

Tefira stürmte davon wie ein Rennpferd. Raven eilte ihm 
hinterher, und nur seine langen Beine ermöglichten es ihm, 
mit dem Jungen Schritt zu halten. Auf und ab rannten sie, 
wichen Felsen und stachligen Pflanzen aus, bis sie einen 
Hügelkamm erreichten. Dort duckten sie sich zwischen die 
Felsen, damit sie sich nicht vor dem Himmel abzeichneten. 
Unter ihnen lag eine felsige kleine Schlucht. Raven schob 
ein paar Steine weg und legte sich flach auf den Bauch, 
vorsichtig darauf bedacht, seinen Kopf im Schatten zu 
halten, damit die Sonne sein Haar nicht leuchten ließ. 

»Siehst du den Weg, der sich auf der anderen Seite 
direkt unterhalb des Hügelkamms entlangzieht? Ich denke, 
Shima wird versuchen, ihn zu erreichen; er führt zu einem 
Irrgarten von Wegen, auf die sich die Jehangli nicht wagen, 
wenn sie es vermeiden können. Manchmal jagen unsere 
jungen Krieger dort. Wir können den Weg von dieser Seite 
her ebenfalls erreichen.« 

Tefira sagte nichts darüber, was die Krieger dort jagten. 
Raven nahm nicht an, daß es sich um Kaninchen handelte. 

»Dort ist er!« Freude und Erleichterung schwangen in 
der Stimme des Jungen mit. 

Raven sah, wie Shima den Hügelkamm überquerte und 
auf den Weg niederschlitterte. Einen Augenblick sah alles 
gut aus; der Tah’nehsieh rannte wie eine Bergziege. Im 
nächsten Moment rutschte Shima in einer Staubwolke den 
Abhang hinunter. 

Dann hörte Raven, wie Befehle gebrüllt wurden, und 
wußte, daß die Soldaten im nächsten Augenblick den 


Hügelkamm erreichen würden. 

»Ich danke dir, daß du zugelassen hast, daß Yesuin mit 
uns kommt«, sagte Linden und zügelte Shan neben 
Dzeduins Pferd am Ufer des Schwarzen Flusses. 

Der Zharmatianer zuckte die Achseln und lächelte ein 
wenig schuldbewußt. »Da Yemal nicht hier ist ... es kommt 
mir grausam vor, daß er die ganze Zeit in Ghullas Zelt 
sitzen muß. Selbst sie reitet immer noch gern«, sagte 
Dzeduin und warf einen Blick zu der uralten Seherin hin, 
die ohne Schwierigkeiten mit den anderen Schritt hielt. 

Lleld sagte gerade etwas zu ihr, machte eine Geste zu 
Jekkanadar und Otter, und die Seherin brach in gackerndes 
Gelächter aus. 

»Wie alt ist sie eigentlich?« wollte Linden wissen. 

»Alt. Sehr alt. Ich glaube nicht, daß sie sich verändert 
hat, seit ich ein Kind war.« Dzeduin schauderte. »Ich will 
nicht wissen, wie sie es macht ... ich will es wirklich nicht 
wissen.« 

Sie ritten ein Stück weiter Seite an Seite. Dann sagte 
Dzeduin plötzlich: »Ich frage mich, wann sie es Yesuin 
sagen wird - sie hat nicht zugelassen, daß ich es tat.« 

»Ihm was sagen?« 

»Daß Xiane ma Jhi - der Kaiser, derjenige, der ihm das 
Leben gerettet hat, sein Freund - tot ist. Sie sagt, er müsse 
erst Zhantse in Nisayeh finden.« 

Linden schaute hinüber zu Yesuin, der jetzt mit den 
anderen lachte. 

»Armer Kerl«, sagte er. 

Es geschah, als er über einen kleinen Riß im trockenen 
Boden sprang. Shimas Fuß setzte auf einem lockeren Stein 
auf, und er rutschte zusammen mit einem Haufen kleiner, 
spitzer Steine und Sand die Böschung hinunter Der 
Aufprall im Talboden drückte ihm den Wind aus den 
Lungen. Ihm war schwindlig. 

Er setzte sich, schüttelte den Kopf, überprüfte seinen 
Körper. Blaue Flecken, ja; Schürfwunden, ja - selbst ein 


oder zwei tiefere Schnitte. Und eine Beule am Kopf, die 
verflucht weh tat, aber nichts gebrochen oder verrenkt. 

»Ha!« sagte er, als er auf die Beine kam und 
weiterhinkte. »Ich hatte - autsch!« Er hatte eine weitere 
Prellung gefunden. 

Er huschte so schnell wie möglich über den Talboden und 
hatte vor, den gegenüberliegenden Kamm zu erreichen, 
bevor die Jehangli-Soldaten ihn entdecken konnten. 

Aber das Tal war weiter, als er gedacht hatte, und der 
Weg so uneben, daß er den anderen Abhang erst zur Hälfte 
erklettert hatte, als er Rüstungen klirren hörte. Vor ihm lag 
eine winzige »Höhle«, die von ein paar Felsen gebildet 
wurde. Shima warf sich hinein und zwängte sich nach 
innen, wobei er nur hoffen konnte, daß sich hier keine 
Schlangen vor der Sonne verbargen. 

Er rollte sich zusammen und drehte sich, so daß er 
zurückschauen konnte; die Öffnung zeichnete sich 
leuchtend gegen die Dunkelheit ab, die ihn umgab. Sofort 
begann sein Körper sich zu beschweren. Shima ignorierte 
es und konzentrierte sich darauf, nur leicht zu atmen, 
damit er die Soldaten hören konnte. 

Bitte laß sie den Weg nehmen! betete er wieder und 
wieder. 

Zunächst hörte er nur entferntes Stimmengemurmel. 

Dann wieder diese extreme Hellhörigkeit. 

»HIER! EIN WEG!« 

Die Worte dröhnten in seinem Kopf. Einen Augenblick 
lang befürchtete er, sein Schädel würde bersten. Stöhnend 
drückte er die Hände an den Kopf. 

»WAS, WENN ER INS TAL GEKLETTERT IST?« 

Dann überfiel es ihn wieder, und schlimmer als je zuvor. 
Das Gefühl drosch gegen seine Brust, wie ein Falke sich 
gegen die Stäbe eines Käfigs wirft. 

Raus, raus, raus, raus, raus! 

Und obwohl er wußte, daß es der Tod war, der ihn trieb, 
kroch Shima rasch auf die Öffnung zu. 


Knochen. Der Boden der Höhle war bedeckt mit 
zerbrochenen und zersplitterten Knochen, wie Maurynna 
feststellte, als sie nun unwillkürlich begann, um sich zu 
tasten. Ihr Kopf drehte sich; hatten die Priester-Magier 
Pirakos mit Verbrechern gefüttert und mit jenen, die sie 
verdächtigten, eine Drachenseele zu haben? Sie leckte sich 
die trockenen Lippen. 

Ihr Götter, was mußte es Pirakos angetan haben, daß 
man ihn zwang, Menschenfleisch zu essen! Und sie betete, 
daß die Unseligen tot gewesen waren, bevor man sie hier 
hereingeworfen hatte. Sie wollte nicht daran denken, 
welchen Schrecken sie sich sonst gegenübergefunden 
hatten. 

Dann wurde ihr klar: Das hier waren diejenigen, die 
entkommen waren, nur um im Dunkeln einen qualvolleren 
Tod zu finden. 

Sie mußte unbedingt Licht haben. Bisher hatte sie Glück 
gehabt. Einige der Knochenfragmente, die sie berührt 
hatte, waren spitz wie Speere gewesen. Wenn sie auf die 
falsche Stelle gefallen wäre ... 

Maurynna bog die Handflächen zusammen und beschwor 
ein winziges Flackern von Kaltfeuer herauf, kaum mehr als 
eine Kerzenflamme. Es warf einen schwachen Lichtschein. 

Aber es genügte, um ihrer Drachensicht zu enthüllen, 
daß eine Gewölbeöffnung vor ihr lag und die Höhle, der sie 
gefolgt war, sich hinter ihr erstreckte. 

Abermals stand sie auf und hielt dabei das Kaltfeuer 
zwischen den Händen. Was sie suchte, lag hinter diesem 
Bogen, und es blieb ihr nichts anderes übrig, als 
weiterzugehen. 

Aus dem Nichts zischte eine Stimme durch ihren Geist 
wie ein kalter Wind. 

*Echtmensch.* 

Sie ging durch den Torbogen, als stünde sie unter einem 
Zauberbann. 


Shima taumelte, als das grelle Wüstenlicht auf ihn 
niederbrannte, Die Helligkeit drang in seine Augen, als 
hätte jemand eine Fackel hineingestoßen. Er tastete sich 
über den felsigen Boden, und das Gefühl trieb ihn weiter 
aus seiner Zuflucht heraus. Er hörte die triumphierenden 
Rufe der Soldaten, aber nur wie aus der Ferne, als hätten 
sie nichts mit ihm zu tun. 

Aber so war es nicht, und ein Teil von ihm wußte es und 
kämpfte darum, fliehen zu können. Der Kampf tobte in 
seinem Kopf, aber seine Füße führten ihn unweigerlich zur 
Talmitte. 

Er sah, wie die Jehangli-Soldaten das Ende des Abhangs 
erreichten ... und er konnte nichts tun ... das Gefühl trieb 
ihn, verschlang ihn, würde ihn töten. 

Geister - nein! Das ist Wahnsinn! Sie werden mich töten - 
bitte laßt mich gehen! flehte er. 

Ein Soldat riß den Arm zurück: Shima sah das 
Sonnenlicht auf der Speerspitze blitzen. 

Maurynna ging vorwärts, einen Schritt nach dem 
anderen. Knochen bedeckten den Höhlenboden. Sie wußte 
nicht, wann sie sich des langsamen, schweren Atmens 
bewußt geworden war. Zunächst war es ihr wie Ebbe und 
Flut ihres eigenen Blutes in ihren Ohren vorgekommen. 
Dann begriff sie, daß das Geräusch von außen kam, aber 
daß es ihr Herz in seinen Rhythmus gezwungen hatte, 
ebenso wie ihre Schritte. 

Dann hatte sie die Biegung hinter sich gebracht und stieg 
eine Anhöhe in eine Höhle hinauf, die noch größer war als 
die zuvor und geformt wie eine langgezogene, tiefe 
Schüssel, stellenweise geschwärzt. Ein schmaler Pfad, auf 
gleicher Höhe wie der Eingang, verlief an den Wänden. Am 
anderen Ende waren vier Säulen aus dem glitzernden 
Quarz gemeißelt, ihre oberen Enden auf gleicher Höhe wie 
der Pfad, jeweils umgeben von einem Schein goldenen 
Lichts; inmitten des Quadrats, das sie bildeten, befand sich 
ein riesiger, seltsam geformter Stein. Zwei der Säulen 


standen, von Maurynna aus gesehen, hinter dem Stein; 
aber von den beiden, die sie sehen konnte, führten die 
schwersten Ketten, die sie je erblickt hatte, zu dem Felsen 
in der Mitte. Sie ging den Pfad entlang, schaute nach unten 
und fragte sich, was dies wohl zu bedeuten hatte. Sie hatte 
alles andere vergessen: ihre Angst, den schrecklichen 
Gestank, die Böswilligkeit, die durch das hohle Herz dieses 
Berges strömte. 

Dann bewegte sich der seltsame Stein mit einem Rasseln 
der grausamen Ketten. Ein großes Auge ging auf, rot und 
wahnsinnig glühend im Licht der Säulen, als sich der 
gewaltige Kopf ihr zuwandte Lange weiße Zähne 
glitzerten, als Pirakos lautlos und schrecklich lachte. *Du 
gehörst mis, Mädchen* 

Tefira schrie auf, als sein Bruder sich in roten Nebel 
auflöste. »Shima! Shima!« schrie er. 

Ein rascher Blick auf das entsetzte Gesicht des Jungen 
zeigte Raven, daß Tefira nicht verstand, was mit seinem 
Bruder geschah. 

Er schon. Und er wußte, was es bedeutete, wenn die 
Speerspitze - kaltes Eisen - in diesen Nebel eindrang: 
Shima würde sterben. 

Er hatte nur den kurzen Augenblick, in dem der Soldat 
überrascht innehielt und offenbar nicht so recht wußte, 
was er tun sollte. Raven griff nach einem schweren Stein 
und warf ihn noch in dem Augenblick, als der Soldat den 
Arm ein wenig weiter zurückzog, um den Speer zu werfen. 

Raven hielt den Atem an, als der Stein durch die Luft 
flog. Hatte er gut genug gezielt? 

Jhanun erschien auf seinem Anwesen in Rivasha als 
Anführer einer viel kleineren Truppe, als er gehofft hatte. 
Viele Soldaten kämpften inzwischen gegen die 
Zharmatianer und ihre Blitzüberfalle. Er ließ die Männer 
im Augenblick noch vor der Stadt lagern und ritt nur mit 
einer Eskorte weiter. Bevor er irgend etwas unternahm, 
wollte er zum Phönix um Anleitung beten. 


Aber als er den Schrein seiner Familie betrat, fand er den 
Altar in Grau gehüllt, die Farbe der Trauer, und der 
Verwalter des Anwesens war dabei, Räucherwerk in einer 
Schale derselben Farbe zu verbrennen. 

»Wer ist gestorben?« wollte Jhanun wissen. 

Der Verwalter fuhr herum und legte eine Hand an die 
Brust. »Herr! Ihr habt mich erschreckt!« Er verbeugte sich, 
dann sagte er: »Wußtet Ihr nichts davon, Herr? Eure 
Nichte, Nama, Konkubine des verstorbenen Kaisers, ist 
gestorben, und ihr ungeborenes Kind mit ihr.« 

Jhanun konnte den Mann nur anstarren, unfähig, sich der 
Tatsache zu stellen, daß auch sein zweiter Plan zu Staub 
zerfallen war. 

Der Verwalter hielt das verblüffte Schweigen für Trauer 
und beeilte sich zu sagen: »Aber die Kaiserin hat sie 
geehrt, Herr! Man gab ihr die Ehren einer Noh und hat ihre 
Asche auf dem Altar der kaiserlichen Familie beigesetzt. 
Und es heißt, während sie hier ist, verbrennt die Kaiserin 
Räucherwerk für Nama im ...« 

»Shei-Luin noh Jhi ist hier? In Rivasha?« wollte Jhanun 
wissen. 

Der Verwalter blinzelte. »Shei-Luin ma Jhi, Herr«, 
verbesserte er mit mildem Tadel. »Ja - sie und ihre Söhne 
sind hier.« 

Ihre Söhne ... 

Er würde nun nicht mehr das Kind seiner Nichte 
beherrschen können und es auf den Thron setzen. Aber 
ihre Söhne ... 

Mit der Geschwindigkeit eines Tigers fuhr Jhanun herum 
und verließ den Schreinraum. 

*Komm nähesz, Mädchen* lockte die Stimme. *Komm 
näher, damit ich dich sehen kann.* 

Maurynna drückte die Hände an den Kopf. Die 
zuckersüße Stimme drängte sich in ihren Geist, brachte mit 
sich Andeutungen von Blut und Gewalt, Verzweiflung über 


alle Maßen, einen Hauch Wahnsinn und krankhafte Freude 
an allem. Nein, sagte sie, ich traue dir nicht. 

Dennoch mußte sie näher herangehen; wie sonst sollte 
sie ihn befreien? Sie schlich weiter vorwärts. 

*Komm näher, ich verspreche, daß ... * Pirakos warf den 
Kopf zurück und heulte, als er gegen die Ketten ankämpfte. 
Das Geräusch drosch körperlich auf Maurynna ein, als esin 
der Höhle aufstieg und widerhallte. Sie fiel auf die Knie 
und schrie laut über den Schmerz in ihren Ohren. 

* .„.. Ich deine Leber essen werde! * schrillte Pirakos in 
ihrem Kopf.* Ich will dich Stück für Stück zerreißen und 
den Echtmenschendreck verstreuen, so daß er verfault Ich 
werde alle Echtmenschen töten* tobte er und warf sich 
herum, soweit seine Ketten es gestatteten. Die Fesseln 
gruben sich tief in das Fleisch, das unter ihnen schwärte. 
Ein süßlicher, ekelerregender Gestank stieg auf. 

Maurynna übergab sich. Elend und zitternd wischte sie 
sich mit dem Handrücken den Mund und hockte auf dem 
Weg, während ein Strudel von Gedanken und Bildern und 
Gefühlen durch ihren Kopf tobte ... das Streicheln des 
Sonnenlichts auf ihren Flügeln, der Geschmack des Windes 


Maurynna begann weiterzukriechen. 

*Ich habe gerne Kaninchen gejagt, als ich noch jung war, 
das solltest du wissen. Ich habe sie gefangen, wenn sie aus 
ihren Höhlen kamen.* 

Die Stimme glitt um ihren Geist, kicherte wahnsinnig, 
schubste sie, zupfte, heulte vor Schmerz und trug die Saat 
des Wahnsinns in sich. Das schrecklichste von allem war 
der Geist, den sie dahinter spürte - nur Spuren davon, aber 
anwesend -, ein Geist, der gefangen war und verzweifelt 
heulte. Sie konzentrierte sich darauf, die 
entgegengesetzten Hände und Knie zu bewegen, und 
arbeitete sich weiter über den Weg. Scharfkantige Steine 
schnitten sie, während sie kroch; sie begrüßte die 


Ablenkung, die sie ihr von dieser Gedankenstimme 
verschafften, die in ihrem Kopf schwatzte. 

*Aber nun verstecken sie sich drinnen - siehst du sie? - 
und ich kann nicht mehr hineinkommen, und sie warten auf 
mich. Sie warten und warten, ihre Reißzähne lang und vor 
Gift triefend. Warten darauf, mich zu zerreißen, wie ich - 
HASS, HASS, HASS, HASS - dich zerreißen werde!* 

Er kann dich nicht erreichen, sagte sie sich immer und 
immer wieder, die Ketten werden ihn festhalten, sie sind zu 
kurz. Geh zu den Bannsteinen. 

Und wenn sie den Zauber löste? Was dann? 

Es war gleich. Sie durfte nicht darüber nachdenken; sie 
würde an überhaupt nichts denken, außer an den Boden 
direkt vor ihr und wie sie die schlimmsten Steine 
vermeiden konnte. Das war der einzige Weg. Sie kroch 
weiter, Zoll für Zoll, während der tobende Pirakos sich 
gegen die Ketten warf, und sie verschloß ihren Geist vor 
allem außer der Last, ihren unwilligen Körper vorwärts zu 
zwingen. 

Weiter und weiter ging es; dann kniete Mauiynna So 
plötzlich, daß es sie verblüffte, vor dem ersten Bannstein. 
Es war der, der Pirakos’ rechtes Vorderbein band. 

Goldenes Licht fiel auf sie. Sie hob ihr Gesicht der 
sanften Wärme entgegen, erinnerte sich daran, wie es sich 
anfühlte, in der Sonne zu stehen. Bevor sie darüber 
nachdenken konnte, ob sie das jemals wieder tun würde, 
zog Maurynna das kurze Schwert aus der Scheide. Sie 
packte den Griff so fest sie konnte in ihren blutenden 
Händen und schlug in den Lichtschein hinein. 

*E's ist Zeit! Ihr müßt die Schutzsteine niederwerfen!* 

Linden zügelte Shan erschrocken. Die seltsame Stimme, 
die sie vor Tarens Verrat gewarnt hatte, war wieder in 
seinem Kopf. Er fragte sich, ob er sie sich wohl nur 
eingebildet hatte oder ob er den Verstand verlor. 

Aber nein, das war nicht möglich; Lleld und Jekkanadar 
hatten ebenfalls innegehalten, und beide hatten dieselbe 


verblüffte Miene. Otter, Dzeduin und Yesuin andererseits 
hatten offensichtlich nichts gehört. Sie ritten ein paar 
Schritte weiter, bevor sie ihre Pferde zügelten und 
überrascht zurückblickten. 

Aber auch Ghulla war stehengeblieben und beobachtete 
die Drachenlords mit einem dünnen Lächeln. 

»Was ist das?« fragte Otter. 

»Wer ...«, sagte Jekkanadar zur selben Zeit, als Lleld 
fragte: »Das ist die Stimme, die uns gewarnt hat, nicht 
wahr?« 

»Ja. Du bist also auch der Meinung, daß es sich um einen 
Drachen handelt?« sagte er. Er war sicher gewesen, als er 
die Stimme zum ersten Mal hörte, aber was, wenn es ein 
Trick der Priestermagier war? 

Lleld nickte. »Ja, es ist deutlich eine Drachenstimme - 
zumindest denke ich das«, meinte sie dann mit einer 
Unsicherheit, die ihr sonst vollkommen fremd war. 

Also hatte auch sie befürchtet, daß man sie hinters Licht 
führen wollte. 

Jekkanadar meinte: »Wie, bist du jetzt etwa vorsichtig 
geworden, Lady Unruh? Jetzt halte ich wirklich alles für 
möglich.« Er lächelte. »Aber ich muß dir zustimmen. Wir 
können nicht sicher sein.« 

Lleld sah ihn nicht einmal an. »Aber was meint er mit 
den Schutzsteinen?« Sie schaute Ghulla an. »Weißt du es?« 

Die Seherin nickte, immer noch lächelnd. »Sie sind eine 
Abscheulichkeit, ein Teil des Zauberbanns, der den Phönix 
gegen die natürliche Ordnung der Dinge gefangenhält. Es 
sind Steine, umgeben von Tempeln, in dreien der vier 
Viertel. Sie helfen, die Macht zu verankern, die den Phönix 
im Rivasha hält. Der Kernpunkt ist der Norddrache, der 
unter dem Kajhenral gefangen liegt. Das ist der Ort, den 
nur deine Seelengefährtin betreten kann, Linden Rathan. 
Aber die anderen sind ebenfalls wichtig; solange nicht alle 
zerstört sind, wird der Phönix sich nicht befreien können. 
Es wäre möglich, daß die Priestermagier genug Macht 


heraufbeschwören können, um sein Gefängnis 
aufrechtzuerhalten, wenn einer der Steine zerstört wird. 
Sie könnten den Phönix sogar einige Zeit weiter 
gefangenhalten, wenn drei Anker zerstört werden. Aber 
wahrscheinlich nur für kurze Zeit. All ihre Macht könnte 
den Phönix nicht mehr lange halten, wenn die Grundsteine 
seines Gefängnisses weggewischt werden.« 

*Eilt euch! Ihr müßt euch beeilen! Wenn ihr zögert, 
gefährdet ihr Maurynna Kyrissaean. Es wird dauern bis ihr 
die Steine erreicht - Zeit, die sie nicht hat* 

Das goldene Licht explodierte und warf sie nach hinten. 
Sie schlug so fest mit dem Kopf auf den Boden, daß sie 
Sterne sah. 

Es war Pirakos* Brüllen, das sie wieder zu sich brachte. 
Der Echtdrache warf sich mit erneuerter Wut gegen die 
Ketten. Für einen Augenblick, der beinahe ihr Herz 
stillstehen ließ, befürchtete Maurynna, die Fesseln würden 
nachgeben. Aber sie hielten, dank der lange verstorbenen 
Schmiede, die sie hergestellt hatten. Maurynna dankte 
ihnen in einem lautlosen Gebet. 

Dann rannte sie zum nächsten Bannstein. 

Er ... er hatte wieder einen Körper! Aber was war mit 
ihm geschehen? Shima schüttelte den Kopf, dann hielt er 
inne. Ihm war schwindelig. Sein Hals war viel zu ... in 
einem einzigen, blendenden Augenblick verstand er; die 
Antwort lag in den erschrockenen Gesichtern vor ihm. 
Brüllend schlug Shima mit einem klauenbewehrten 
Vorderfuß zu Die Jehangli-Soldaten flogen durch die Luft 
wie Kieselsteine, die Kinder nach den Krähen warfen, um 
sie von den Maispflanzungen fernzuhalten. Keiner von 
ihnen rührte sich mehr. 

Shima bäumte sich im heißen Sonnenlicht auf, breitete 
weit die Flügel aus, überwältigt von dem, was ihm 
geschehen war, von dem Wunder dieses Augenblicks. Er 


starrte nieder auf das, was seine Arme gewesen waren. Das 
Licht glitzerte auf schwarzen Schuppen. 

Dann bemerkte er eine Bewegung. Shima sackte wieder 
auf alle viere, drehte den langgezogenen Kopf, bereit zum 
Kampf. Aber es waren Tefira und Raven, die den Abhang 
herunter auf ihn zugerannt kamen. Der Yerrin bückte sich 
und hob einen Speer vom Boden. Als wäre es Jahre zuvor 
geschehen, erinnerte sich Shima, daß dieselbe Waffe auf 
ihn gerichtet gewesen war. Die Geschichten seiner Mutter 
fielen ihm wieder ein, und er verstand, wie nahe er nicht 
nur dem Tod, sondern der vollkommenen Vernichtung 
gewesen war. 

Und er wußte, wer ihn gerettet hatte. Danke, sagte er zu 
Raven. Er hielt inne, verblüfft darüber, daß er im Geist 
gesprochen hatte. Wie hatte er gewußt ...? 

Er mußte noch viel darüber lernen, ein Drachenlord zu 
sein. 

»Gern geschehen«, sagte Raven. Er stützte sich auf den 
Speer. »Und jetzt? Und wo ist Rynna? Warum hast du sie 
allein gelassen?« 

Sie hat mir befohlen, euch zu helfen. Befehl eines 
Drachenlords, sagte sie, erwiderte Shima. 

Der Yerrin johlte. »An einen anderen Drachenlord? Das 
gefällt mir!« Dann wurde er wieder ernst. »Aber wir 
müssen sie finden.« 

Ja, aber wo? 

Haoro lag vor dem Abbild des Phönix, während der Chor 
sang. Er bemerkte kaum, wie kalt die Kacheln waren, auf 
denen er lag. Bald würde er sich erheben, und sie würden 
ihm den gefiederten Mantel um die Schultern legen. Bald 
würde er der Nira sein, der zweitmächtigste Mann im 
Land, nach dem Kaiser - und dieser Kaiser würde Jhanun 
sein. 

Er lächelte, die Wange auf die glatten Kacheln gedrückt, 
während sich rings um ihn die Macht erhob. 


Linden war schwindelig. Die Stimme erklang in seinem 
Kopf wie ein Tempelgong der Jehangli. Sie war zornig und 
aufgeregt und ... irgendwie sehr, sehr jung. Den Tränen 
nahe sogar, wenn ein Drache weinen konnte. 

Maurynna war in Gefahr ... Hinterhalt oder nicht, das 
konnte er nicht riskieren. Er mußte sich verändern - jetzt. 

Er schwang ein Bein über Shans Hals und glitt aus dem 
Sattel. »Platz!« rief er. 

Shan wirbelte herum und rannte davon. Miki, Hillel und 
Nachtlied folgten, ignorierten ihre Reiter und scheuchten 
die zharmatianischen Pferde vor sich her. 

»Linden, warte!« schrie Lleld, während Miki sie in 
sicheren Abstand brachte. »Du weißt nicht ...« 

»Dieses Risiko muß ich eingehen.« Er legte den Kopf 
zurück und löste sich in Nebel auf. Irgendwo in der Ferne 
hörte er erschrockene Schreie; Yesuin und Dzeduin, dachte 
er. Ghulla würde nichts überraschen. 

Einen Herzschlag später war er wieder fest geworden, 
grub die Klauen in den Boden, die Flügel halb entfaltet, 
und spannte die Hinterbeine für den Sprung an, der ihn in 
den Himmel tragen würde. Er drehte den langen Hals, um 
Lleld und Jekkanadar anzusehen. Ich gehe, sagte er ihnen. 
Kommt ihr mit? 

Zur Antwort sprangen sie beide aus den Sätteln und 
begaben sich in sichere Entfernung von den Pferden und 
voneinander. 

Ja, hörte er sie im Geist, als sie in die Verwandlung 
glitten. Ein kleiner roter Drache und ein größerer 
schwarzer standen ihm Augenblicke später gegenüber. 

Wohin? fragte Linden die Stimme, die er immer noch im 
Hinterkopf spüren konnte. Bilder erschienen vor seinem 
geistigen Auge: Tempel, offen in der Mitte, glühende 
Steine, die von einer Macht vibrierten, die ihn abstieß. 

Nein - nicht er war derjenige, der sich abgestoßen fühlte. 
Es war derjenige - der Drache -, der mit ihm sprach. Das 
wußte er nun ohne jeden Zweifel. 


Und mit den Bildern kam das Wissen darüber, wo sich 
diese Tempel befanden. Linden schwang sich in die Luft. 

Du bist der schnellste, sagte Lleld in seinem Geist, als er 
aufstieg. Nimm du den Turm hinter der Stadt. Wir nehmen 
die beiden anderen. Lleld und Jekkanadar schwangen sich 
ebenfalls in die Luft. 

Linden drehte sich und raste nach Süden. 

Der nächste Stein. Wieder packte Maurynna das 
Schwert; sie holte tief Luft und schlug zu. Und wieder warf 
sie die Explosion zu Boden. Aber diesmal ließ sie sich mit 
entspannten Muskeln fallen, wie Lleld es ihr beigebracht 
hatte. 

Nun wieder aufstehen und zum dritten. Aber hier wurde 
der Weg schmal; er war nicht breiter als zwei 
Handspannen, während unter ihr ein wahnsinniger 
Echtdrache nach ihrem Blut schrie und sich auf sie stürzen 
wollte. 

Einen sorgfältigen Schritt nach dem anderen ging sie 
weiter, wagte kaum Luft zu holen. Schweiß lief ihr über die 
Wangen. Endlich lag der dritte Stein vor ihr. 

Der Chor ging mit einem letzten triumphierenden Ton zu 
Ende. Zwei Priester kamen, um ihm aufzuhelfen. Haoro 
blieb stehen, während zwei weitere ihm den gefiederten 
Mantel um die Schultern legten. Er war überraschend 
schwer. Er schaute hinab auf die goldenen Federn, die ihn 
wie ein Glühen umgaben. 

»Die Sänfte wartet, Heiliger«, murmelte einer der 
Priester. 

Haoro tastete nach dem kleinen Messer in der Scheide 
im Ärmel. Wenn sie sich erst im Gefängnis des Geschöpfs 
befanden, würde er seinen Arm ritzen und das schreckliche 
Ding mit seinem Blut besprühen und damit das Band 
zwischen ihnen besiegeln. Seine tastenden Finger fanden 
schließlich, was er suchte. 

»Ich bin bereit«, sagte er. 

Sie brachten ihn zur Sänfte des Nira. 


Linden spürte das Bild des Tempels mit dem glühenden 
Stein abermals in seinem Kopf. Damit kamen Gefühle von 
Angst und Haß; tief drinnen spürte er die Anfänge seines 
eigenen Zorns. Drachenzorn. Rathan, seine Drachenhälfte, 
rührte sich. Linden benutzte diesen Zorn. Er raste über den 
Himmel wie ein Komet. 

Vor dem dritten Stein war kaum Platz, um sich 
niederzuknien. Maurynna setzte sich vorsichtig zurecht und 
versuchte, nicht daran zu denken, was geschehen würde, 
wenn sie nach vorn fiele. 

Pirakos war nun allerdings ruhig. Sie wagte einen Blick 
zu ihm und wünschte sich, sie hätte es nicht getan. 

Er duckte sich unter ihr wie eine Katze, die darauf 
wartet, daß die Maus aus dem Loch kommt. Glitzernde 
blutrote Augen folgten jeder ihrer Bewegungen. Rauch 
stieg aus seinen Nüstern auf. 

Zum ersten Mal fragte sie sich, warum Pirakos nicht 
versucht hatte, sie mit seinem Feuer zu erreichen. Das 
wäre leicht möglich gewesen; dessen war sie sicher. Warum 
also nicht? Und warum hatte er die Ketten nicht 
geschmolzen ... 

Ihr Blick fiel auf die geschwärzten Felsen, die sie schon 
bemerkt, aber nicht wirklich gesehen hatte. Also hatte 
Pirakos sein Feuer versucht. Ein Verdacht kam ihr. Sie 
betrachtete den Drachen unter sich, während er sie ansah. 

Ja; jetzt, da sie wußte, wonach sie suchen mußte, 
entdeckte sie die Zeichen: Stränge dicken Narbengewebes 
reichten über Hals und Kehle, die Schuppen verbogen und 
verzogen. 

Pirakos hatte tatsächlich versucht, sich mit Hilfe des 
Feuers zu befreien. Aber die Steine hatten die tödlichen 
Flammen auf den Drachen zurückgesandt. Wie viele 
Jahrhunderte von Qual hatte er ertragen müssen, während 
die Wunden heilten? Und wie verzweifelt mußte er gewesen 
sein, es überhaupt zu versuchen? Er hatte doch sicher 
erraten, was geschehen könnte. 


Sie würde den Priestermagiern nie verzeihen, ein 
Geschöpf so weit getrieben zu haben. Fluchend schlug sie 
mit kaltem Zorn auf den dritten Stein ein. 

Es wäre beinahe ihr Tod gewesen. Sie kippte zur Seite 
und wäre fast vom Sims gefallen. Sie konnte sich gerade 
noch halten, aber ihre Beine waren über das Sims 
gerutscht. Plötzlich warf sich Pirakos auf sie, und sie hörte 
das Kreischen belasteten Metalls. Angst ergriff sie. Die 
Ketten gaben nach! 

Sie kämpfte hektisch, um sich wieder auf den Weg zu 
ziehen, und war überzeugt, die Reißzähne nur wenige Zoll 
unter ihren Füßen zu spüren. 

Dann war sie irgendwie wieder auf dem Sims. Ihre Hand 
schloß sich um den Schwertgriff. Maurynna flüsterte ein 
Dankgebet, daß die Waffe nicht heruntergefallen war. 
Geschüttelt von Übelkeit, verschloß sie ihre Gedanken vor 
dem, was beinahe geschehen war, und kroch weiter. 

Nur noch ein Stein ... und dann was? 

Shima wußte, daß er nie imstande wäre, sich in dieser 
Gestalt zwischen den Steinen zu bewegen, also 
konzentrierte er sich darauf, sich wieder in einen 
Menschen zu verwandeln, und betete, daß es funktionieren 
würde. Er spürte, wie er sich erneut auflöste ... 

Im nächsten Augenblick stand er wieder auf zwei Beinen. 
Er drehte sich zu seinem Bruder und Raven um. Die Hände 
auf den Hüften, verkündete er: »Ihr beiden geht jetzt nach 
Hause!« 

Sie nickten demütig. 

Der letzte Stein. 

Er stand vor ihr, und der goldene Schein, der ihn umgab, 
pulsierte heftig, als trauerte er den anderen Steinen nach. 

Wieder hob Maurynna das Schwert. Ihre Arme zitterten 
vor Müdigkeit, und sie hoffte, die Kraft für diese letzte 
Aufgabe zu haben. Sie holte tief Luft. 

Das Schwert durchschnitt den Zauber, der den Stein 
schützte. Der Stein heulte auf wie eine gequälte Seele; 


Pirakos brüllte triumphierend. Maurynna warf Dharm 
Varlerans Schwert beiseite - es würde ihr jetzt nichts 
nützen - und drückte die Hände auf die Ohren. 

Sie lief über den Pfad, der die Höhle umgab, während 
Pirakos sich gegen seine Ketten warf. Das Kreischen des 
gepeinigten Metalls war wie Peitschenschläge auf ihrem 
Rücken, drängte sie, sich zu eilen. Sie zwang ihren müden 
Körper zum Gehorsam. 

Ein lautes Knirschen sagte ihr, daß Pirakos eine Kette aus 
dem Anker gerissen hatte. Wie lange würde es noch 
dauern? Verzweifelt spähte Maurynna nach unten in die 
zweite Höhle. Es war ein Sprung, aber einer, den sie 
glaubte, bewältigen zu können. 

Den sie bewältigen mußte, wenn sie auch nur die 
geringste Hoffnung haben wollte, den Tunnel zu erreichen, 
bevor Pirakos sie einholte. 

Maurynna sprang. 

Sie wußte, es waren nur ein paar Herzschläge, aber es 
fühlte sich an, als stürzte sie eine Ewigkeit, bevor ihre 
Füße auf dem Höhlenboden aufprallten. Maurynna rollte 
sich ab und ignorierte die Steine, die sich in Rücken und 
Schultern gruben. 

Einen Augenblick später war sie wieder auf den Beinen 
und rannte weiter Hinter ihr hörte sie Pirakos 
triumphierend brüllen, als eine weitere Kette riß. Sie 
mußte den Tunnel finden oder sterben. 

Dann ertönte das Geräusch der dritten reißenden Kette. 
Maurynna warf alle Vorsicht beiseite und rannte, so schnell 
sie konnte. 

Als sie den Eingang zur zweiten Höhle erreichte, hörte 
sie, wie die letzte Kette riß, und dann das alptraumhafte 
Kratzen von Pirakos’ Krallen auf dem Felsen, als er aus 
seinem Gefängnis stieg. 

Jetzt! Das Wort klang durch sein ganzes Wesen, ein 
Befehl, der nicht ignoriert werden konnte, es war Zeit, aus 


diesem kleinen Tod zu erwachen. Der alte Drache begann 
den Rückweg ins Leben. 


26. KAPITEL 


Maurynna raste um die Felsen herum, die in die Höhle 
vorragten. Ihr Herz klopfte laut, sie rannte nun in blinder 
Panik, suchte nach einem Tunnel, der sie aus diesem 
Schlachthaus führte. Sie war sicher, daß dies die Stelle war, 
wo sie die Höhle betreten hatte. 

Sie hatte sich geirrt. Es war nur eine weitere 
Einbuchtung der gewaltigen Höhle. Luft streifte ihre 
Wange. Sie kam schlitternd mitten in der Höhle zum Stehen 
und sah sich verzweifelt nach einem Ausweg um. Auf drei 
Seiten war sie von Stein umgeben. Wenn sie sich hinter den 
Felsen verstecken konnte ... 

Pirakos stand im Höhleneingang, und der Gestank seines 
verfaulenden Fleischs überwältigte sie beinahe. Ein 
wahnsinniges Glitzern lag in seinen Augen. *Das hat 
wirklich Spaß gemacht, Echtmensch, aber jetzt werde ich 
dich töten - ich werde dich töten, wie alle anderen deiner 
Art sterben sollen.* 

Die Geistesstimme war leise und sogar freundlich. Aber 
die Blutgier und der Hunger nach Menschenfleisch, der 
dahinter lauerte, ließ diese Freundlichkeit nur noch 
erschreckender wirken. Sie sollte aus keinem andern 
Grund als aus seiner wahnwitzigen Laune sterben. 

Aber ich bin kein Echtmensch, Pirakos! Ich bin ein 
Drachenlord, wie es dein Freund Varleran einmal war, rief 
sie und klammerte sich an die Vernunft, wie ein 
Ertrinkender sich an einen Strohhalm klammerte, mit dem 
Bewußtsein, daß es ebenso zwecklos war. In ihrem Kopf 
klammerte sie sich an eine weitere vergebliche Hoffnung: 
Kyrissaean ... 

Shima begleitete seinen Bruder und Raven zu dem 
verborgenen Pfad, der dorthin führte, wo Boreal und 
Je’nihahn mit Rasso und Omasua warteten. 


»Findet sie«, befahl Shima. »Raven, sie kennen dich; ich 
bin sicher, daß sie dich und Tefira zurück zu Sturmwind 
und Zinhuta bringen, wenn ihr es erklärt.« 

Raven, der eine Hand auf den tiefen Schnitt in seinem 
Arm drückte, sah ihn an. Ein lautloser, heftiger Kampf fand 
statt, dann nickte Raven. Er schwankte. Shima hoffte, daß 
er nicht das Bewußtsein verlieren würde, bevor sie die 
Pferde erreichten; Tefira würde einen Mann, der größer 
war als er selbst, kaum tragen können. 

Raven mußte die Sorge in seinem Blick bemerkt haben, 
denn er holte tief Luft und sagte: »Ich werde es schaffen.« 

»Danke, daß du so vernünftig bist«, sagte Shima, denn er 
wußte, wie schwer es dem anderen fiel, seine Schwäche 
zuzugeben. 

»Es ist wahrscheinlich Zeit, oder?« sagte Raven mit 
einem kurzen Auflachen. 

Shima lächelte und wandte sich ab. Tefira packte ihn am 
Arm. 

»Und du?« fragte sein Bruder entsetzt. »Kommst du nicht 
mit uns?« 

Shima schüttelte den Kopf. »Ich gehe zurück und 
versuche, Maurynna zu finden.« Er dachte voller Schrecken 
an die unmögliche Aufgabe, die vor ihm lag. 

Raven, die Augen fest zugedrückt, als ob er durch reine 
Willenskraft und Konzentration seine Schwäche 
wegzwingen konnte, sagte: »Sprich im Geist mit ihr.« 

Im Geist sprechen. Bei den Geistern, das konnte er jetzt, 
nicht wahr? Shima schloß selbst die Augen und suchte in 
Gedanken. 

Zunächst nichts. Dann ... dort! Er hielt sich noch davor 
zurück, ihren Geist direkt zu berühren; wer wußte schon, 
was dann geschehen würde? Er konnte ihre Gegenwart 
spüren, einen Wirbelwind von Eindrücken, dann ... Zorn. 
Angst. Gefahr. 

Er riß die Augen auf. »Ich weiß nicht genau, wo sie ist«, 
sagte er, »aber Pirakos ist frei - und er greift sie an!« 


Er konnte sich Pirakos nicht in dieser Gestalt stellen und 
überleben. Shima dachte keinen Augenblick daran, was er 
tat. Er lief. Hinter sich hörte er Tefira schreien: »Shima wo 
- laß mich los!« Und Ravens Antwort: »Er braucht Platz, 
um sich zu verwandeln.« 

Verwandeln. Einen Augenblick lang glaubte Shima, sich 
in einer der Geschichten zu befinden, die seine Mutter an 
stillen Sommerabenden erzählte. Aber als er stehenblieb 
und instinktiv wußte, daß er weit genug gelaufen war, 
sagte der heiße, feste Stein unter seinen Füßen deutlich: 
Das ist kein Traum. 

Shima ließ seinen Geist leer werden, ließ sich in die 
Verwandlung fließen. Einen Augenblick später erhob er 
sich in den türkisblauen Himmel, stieg wie ein Pfeil in die 
Sonne auf. 

Der Kopf des wahnsinnigen Echtdrachen bewegte sich 
vor-und rückwärts, forderte sie heraus, zu versuchen, sich 
an ihm vorbeizudrängen. Ein tiefes Hoffhoffhoff dröhnte 
durch die Höhle, ein nervenzerreißendes Echo von Llelds 
Lachen vor so langer Zeit. Wieder wehte Luft an ihr vorbei, 
beschwor Bilder von einer blütenübersäten Wiese herauf 
und davon, wie sie mit Linden nackt in der Sonne gelegen 
hatte ... Maurynna versenkte sich im Trost der Erinnerung. 
Warum nicht? Sie war zum Untergang verurteilt. 

Etwas regte sich in ihrem Geist, während eine weitere, 
winzige Brise an ihrer Wange vorbeikitzelte. 

Pirakos drehte den langen Hals. Luft ... saubere, süße 
Luft .. draußen ... Nackte Sehnsucht flammte in 
Maurynnas Geist auf, als Pirakos hektisch die Quelle des 
Luftzugs suchte. Sein Kopf schoß hierhin und dorthin. 

Dann erinnerte sich der Echtdrache wieder an sie. Der 
große Kopf drehte sich. Ich schmecke Freiheit in dieser 
Luft, sagte er, und ich werde sie mir nehmen. Aber zuerst 


Mit quälender Langsamkeit streckte er einen 
krallenbewehrten Vorderfuß aus; das Kaltfeuer glitzerte auf 


den langen, scharfen Krallen. Seine Augen blitzten in 
sadistischer Erwartung. 

Der Vorderfuß verharrte kaum eine Elle von ihrem 
Gesicht entfernt. 

Die Sänfte wurde zu den großen Toren getragen, die den 
Eingang zur Höhle versperrten. Aus den Räucherfässern, 
die die Schüler vor der Sänfte hertrugen, wehte der Duft 
von Räucherwerk zu ihm zurück. Ein süßer Duft, aber nicht 
annähernd so angenehm wie die Lobeshymnen, die die 
Priester zu seiner Ehre sangen. 

Haoro stützte sich gegen die rüttelnde Bewegung und 
lächelte. Sicher, bald würde er dem Ungeheuer selbst 
gegenüberstehen und einen Teil seines Schmerzes 
übernehmen. Aber nun stand er an Ehre nur noch dem 
Kaiser nach; bald würden die Tributkarawanen Reichtümer 
zu seiner verarmten Familie bringen, und sobald Jhanun 
den Thron einnahm und die vier Drachenlords an Ort und 
Stelle waren ... 

Der Boden bebte. Das Singen wurde leiser, aber die 
Priester erholten sich einen Augenblick später, als nichts 
weiter geschah. Die Prozession ging weiter den Weg zum 
Talboden entlang und vorbei am Sklavendorf und den 
Kasernen für die Soldaten. 

Alle waren draußen, knieten am Straßenrand, 
verbeugten sich wieder und wieder als die Sänfte 
vorbeigetragen wurde. Haoro ließ sich dazu herab, ihnen 
einen Blick zuzuwerfen. 

Auf den Mienen der Soldaten stand nichts als Respekt 
und hier und da fanatische Ergebenheit. Haoro merkte sich 
diese Gesichter; diese Männer mochten sich eines Tages als 
nützlich erweisen. 

Die Sklaven ... bah. Vieh, das seine Aufmerksamkeit nicht 
wert war. Einige starrten ihn rebellisch an; es waren 
überwiegend Tah’nehsieh und Zharmatianer mit dem einen 
oder anderen Jehangli, der noch nicht gelernt hatte, wo 
sein Platz war. 


Sie würden es lernen. Sie würden es alle lernen. Er war 
nicht so weich, wie Pah-ko es gewesen war. 

Dann ragte das Tor vor ihm auf, und Haoro vergaß die 
Banalität rebellierender Sklaven. Denn nun würde er seine 
Macht ergreifen. Sie waren zum Tor gelangt. 

Die Priester schwangen weiter Rauchfässer und sangen 
und standen in zwei Reihen vor den Toren und warteten, 
während Sklaven an den Ketten rissen, die von den 
gewaltigen Türgriffen hingen. Langsam und gewichtig 
schwangen die riesigen Bronzetore Zoll für Zoll auf. Als sie 
endlich weit offen standen, eilten andere Sklaven herbei, 
um den wartenden Priestern Laternen und Fackeln zu 
bringen. 

Shima erhob sich steil in die Luft, bis er sicher war, daß 
man ihn vom Boden aus nicht leicht erkennen konnte, dann 
segelte er auf dem Wind wie ein Falke. Er beobachtete 
angespannt den Boden unter sich. 

Aber es gab nur das Land selbst, feste rote Erde mit vom 
Wind geschliffenen Felsen, die wie getrocknete Knochen 
herausragten. 

Verflucht, wo waren sie? Zweifellos würde er sie doch 
auch aus dieser Entfernung erkennen können ... 

Er hielt die Luft an. Die Herrin mochte ihm gnädig sein - 
was, wenn sie immer noch in den Höhlen waren? Dort gab 
es keinen Fluchtweg, keine Möglichkeit für Maurynna, sich 
vor Pirakos zu verstecken. Und sollte sie durch ein Wunder 
dem Drachen entkommen, würde sie trotzdem nicht wieder 
aus den Höhlen herausfinden können. 

Shima wurde eiskalt bei dem Gedanken. 

In der Ferne erklang ein Geräusch, das Maurynna nicht 
recht erkennen konnte, obwohl es ihr irgendwie vertraut 
vorkam. 

Plötzlich wurde der Luftzug stärker. Pirakos schlurfte 
rückwärts, bewegte den Kopf hin und her, als er nach dem 
Ursprung der Luft suchte; ein Laut wie ein verzweifeltes 
Wimmern erklang. 


Mit zitternden Knien fragte Maurynna sich, wie lange es 
diesmal dauern würde. 

Dann hörte sie einen schwachen Hauch einer Stimme in 
ihrem Kopf sagen: Ich gebe dir uns beide, bevor die Stimme 
wieder wie ein Nebelhauch verschwand. 

Maurynna schloß die Augen und ließ sich ins Nichts 
fallen. 

Die ersten Priester marschierten in die klaffende 
Höhlenöffnung, ihre Hymne nun ein Triumphgesang. Die 
Sänfte schwankte hinter ihnen her als die kräftigen 
Priester, die sie trugen, vorwärts schritten. Haoro zupfte 
den gefiederten Mantel zurecht und setzte sich ein wenig 
aufrechter hin, so daß ihn alle im Augenblick seines 
Ruhmes sehen konnten. 

Er blinzelte, als sie die dunkle Höhle betraten und das 
Tageslicht zurückließen. Nun gingen sie den riesigen 
Tunnel entlang, und das Lied der Priester dröhnte in seinen 
Ohren wie das Tosen eines Wasserfalls. 

Pirakos erinnerte sich wieder an sie. Aber sobald der 
große Kopf sich ihr zuwandte, wurde er überrascht 
zurückgerissen. Maurynna stürzte sich auf ihn. Sie trafen 
aufeinander, Brust gegen Brust, ihre Schuppen klirrten und 
zischten, als sie aneinander abglitten. Sie war viel kleiner 
als er, aber Maurynna hatte Pirakos überrascht. Sie griff 
mit Zähnen und Klauen an. 

Tiefer und tiefer marschierten sie in den Berg hinein. 
Haoro gab seiner Neugier nach und warf einen raschen 
Blick über die Schulter. 

Die Öffnung sah kleiner aus, als er gedacht hätte; sie 
hatten schon eine große Entfernung zurückgelegt. Ein 
Schauder überlief ihn, als er daran dachte, was nun nicht 
mehr weit entfernt lag: eine Biegung im Tunnel. Sobald sie 
diesen Punkt erreicht hatten, würden sie vollkommen im 
Dunkeln sein und nur noch die Fackeln zwischen ihnen und 
der ewigen Nacht liegen. 


Das hatte sie sein sollen! Wie bei dem einzigen anderen 
Mal, als sie sich verändert hatte, wußte Maurynnas 
Drachenkörper instinktiv was zu tun war. Aber diesmal 
führte sie auch ihr menschlicher Geist. Sie erinnerte sich 
daran, einmal gesehen zu haben, wie eine Schwanenmutter 
ihre Brut gegen einen hungrigen Hund verteidigte, wie der 
Vogel den Hund wieder und wieder mit seinen mächtigen 
Flügeln zurückgeschlagen hatte. Am Ende war der Hund 
geflohen, aber nicht bevor der Schwan ihm ein Bein 
gebrochen hatte. Es widerstrebte all ihren Instinkten, ihre 
kostbaren Flügel aufs Spiel zu setzen, aber sie machte 
dasselbe mit Pirakos und drosch ihm das Gelenk eines 
Flügels an die Schläfe. 

Au! Das war schlimmer, als sich den Ellbogen zu stoßen! 

Pirakos brüllte verblüfft auf und wich zurück. Das 
wahnsinnige Glitzern in seinen Augen wich dem Staunen. 
Er sah in diesem Augenblick vollkommen irritiert aus, wie 
ein Kind, das auf einem Markt seine Mutter verloren hat, so 
daß er ihr beinahe leid tat. Es hielt sie allerdings nicht 
davor zurück, nach seiner Kehle zu schnappen, um ihn 
weiter zurückzutreiben. 

Pirakos taumelte rückwärts. Bevor sie noch einmal 
angreifen konnte, hatte er den Kopf hochgerissen und 
schnupperte mit jammerlicher Gier nach der frischen Luft. 
Sie hielt inne; es war deutlich, daß der Echtdrache wieder 
vergessen hatte, daß sie überhaupt da war. 

*Luft! Frische Luft! Freiheit!* plapperte Pirakos wieder 
und wieder, und die ganze Zeit schnupperte er in die Luft 
wie ein Jagdhund. *Dort, dort, dort!* Schwerfällig rannte er 
davon, und die Ketten rasselten hinter ihm her. *Das ist der 
Weg, ich weiß es, ich weiß es* wimmerte er hektisch. 

Ein Wirbelwind von Bildern kam aus seinem Geist: die 
lange, lange Zeit, in der es nichts gab, dem er lauschen 
konnte, außer dem Schlagen seines eigenen Herzens und 
dem Rasseln der Ketten. Schreiende Menschen, die zur 
Strafe für Verbrechen in die Höhle gestoßen wurden; die 


Glücklicheren davon starben sofort unter seinen Klauen. 
Die Unglücklichen entgingen ihm irgendwie, nur um in den 
Höhlen den Verstand zu verlieren und zu verhungern. Die 
unvorstellbare Schrecklichkeit, Menschenfleisch zu essen - 
er, dessen bester Freund einmal selbst ein Mensch 
gewesen war; aber es war entweder das oder verhungern. 
Aber das bitterste von allem war die Erinnerung an in 
Seide gekleidete Menschen, die im Lauf der Jahrhunderte 
hin und wieder diesen Weg entlangkamen, einen einzelnen 
Mann in einer Sänfte trugen, einen, der einen Mantel aus 
goldenen Federn um die Schultern hatte. Ein Mann, der 
sich an den Rand seines Gefängnisses stellte, auf ihn 
niederblickte, eine Ader in seinem Arm Öffnete und ihn mit 
Blut beträufelte, um das krankhafte Band zwischen ihnen 
zu besiegeln. 

Denn dieser Mann war der Kern der Magie, die ihn hier 
gefangenhielt. Aber nun würde Pirakos dem ein Ende 
machen. 

Maurynna folgte dem schwerfälligen Galopp des 
Drachen. Diese Bewegungen auf vier Beinen waren 
schwieriger, als sie angenommen hatte; wenn sie daran 
dachte, geriet sie ins Stolpern. Also verbannte sie es aus 
dem Kopf und konzentrierte sich statt dessen darauf, was 
sie von Pirakos’ haßerfüllten Erinnerungen aufschnappte, 
obwohl es ihr den Magen umdrehte. Sie ließ sich von 
diesem Ekel darüber, wie man den Drachen behandelt 
hatte, antreiben und stampfte zornig durch den Tunnel 
hinter ihm her. 

Amura stand bei den anderen Sklaven und sah zu, als der 
letzte der Prozession im Tunnel verschwand. Er warf einen 
Seitenblick auf seinen Freund und Mitarbeiter hier im 
Sklavenlager, auf Chuchan den Zwerg. 

Chuchan tat dasselbe. Die Männer wechselten einen 
besorgten Blick. Was, wenn Shima und das Mädchen aus 
dem Norden - Maurynna - sich immer noch im Gefängnis 
des Drachen befanden? Würden sie imstande sein, ihren 


Auftrag zu beenden? Oder hatten sie sich im Berg 
verlaufen? 

So viele Fragen und keine Antworten. 

Also blieb er an der Straße stehen, in einer Reihe mit den 
anderen, während die Sonne am Himmel höher und höher 
stieg. 

Spuren widerlichen Gestanks schlüpften durch den 
schweren Duft des Räucherwerks. Haoro hätte sich 
beinahe übergeben; nur eiserne Entschlossenheit hielt ihn 
davor zurück, sich die Nase zuzuhalten. Er würde keine 
Schwäche zeigen. 

Andere waren nicht so willensstark. Der Gesang wurde 
leiser. Rings um ihn her hörte er unterdrücktes, 
überraschtes Keuchen, dann gedämpftes Würgen. Die 
Geräusche hallten von den Steinen wider und umgaben ihn 
wie etwas aus einem schlechten Traum. 

Dann erhob sich eine einzelne, entschlossene Stimme 
über die anderen; zunächst bebte sie, aber dann wurde sie 
jeden Augenblick stärker. Als wäre es ein Ruf zu den 
Waffen, fielen auch die anderen Stimmen wieder ein, und 
abermals erklangen die Hymnen, auf die Haoro so lange 
gewartet hatte. 

Er ließ die Lobgesänge alle bösen Ahnungen vertreiben. 

Der Luftzug wurde jeden Augenblick stärker. Immer noch 
dicht hinter Pirakos, reckte Maurynna den Hals und hoffte, 
hinter dem Echtdrachen das Tageslicht sehen zu können. 
Sie öffnete den Mund, um die frische Luft einzuatmen, 
berauscht vom Versprechen der Freiheit wie von Wein. 

Oh! Was war das? Etwas kratzte sie im Hals, eine Art 
Rauch, dachte sie, aber süßlich. Sie blieb stehen und 
hustete. Pirakos bog um eine Kurve im Tunnel und geriet 
außer Sicht. 

Dann begann das Schreien. 


27. KAPITEL 


Shima legte die Flügel an und ging in Sturzflug. Etwas 
tief unten hatte seine Aufmerksamkeit erregt. Es war nicht 
Pirakos, das wußte er; aber er mußte es sich ansehen. 

Männer - bewaffnete Männer Mindestens fünfzig, 
vielleicht auch mehr, und sie ritten zum Paß in das Tal 
unter dem Kajhenral. 

0 Shashannu - wieso müssen die verdammten 
Ersatztruppen ausgerechnet jetzt kommen? 

Er mußte sie aufhalten, bevor sie den Tempel erreichten. 
Er hoffte, daß diese Soldaten keine Pfeile mit 
giftgetränkten Spitzen dabeihatten, und schoß in die Tiefe. 

Das plötzliche Geschrei bewirkte, daß Maurynna sich auf 
die Hinterbeine setzte. Ihr Götter, was ... 

Ein triumphierendes Brüllen, dann eine Stimme in ihrem 
Kopf: *Jetzt habe ich euch! Ich werde euch in Stücke 
reißen, ihr Echtmenschendreck! Sterbt!* Das letzte Wort 
stieg in ihrem Kopf auf wie ein wilder Haßgesang. 

Maurynna bog um die Tunnelkurve. Der entsetzliche 
Anblick, der sich ihr bot, ließ sie innehalten. 

Zerrissene Gestalten lagen auf dem Tunnelboden. Einen 
Augenblick lang konnte Maurynna nicht glauben, daß es 
einmal Menschen gewesen waren. Sicher waren es nur 
Spielzeuge, die ein ungezogenes, wütendes Kind zerrissen 
und zertrümmert hatte. Oder? 

Bitte laß es nicht Wirklichkeit sein ... Ihr Geist zog sich 
vor dem Gemetzel zurück, das ihre Augen wahrnahmen. 

Dann drang der heiße Gestank frischen Bluts in ihre 
Nüstern und brannte durch ihren Kopf wie Essig. Abermals 
hörte sie die Schreie. Sie waren nun viel weniger, viel leiser 
geworden. Sie hob den Kopf und sah Pirakos direkt vor 
sich. Hinter ihm entdeckte sie eine Spur Tageslicht. Ein tief 


aus der Brust kommendes Knurren bewirkte, daß sie ihre 
Aufmerksamkeit wieder Pirakos zuwandte. 

Der lange Hals des Echtdrachen peitschte vor- und 
rückwärts, und er hielt etwas zwischen den Zähnen. Er sah 
aus wie ein Welpe, der mit einer Puppe spielt. Aber Puppen 
schrien nicht wie verfluchte Seelen und fuchtelten nicht mit 
den Armen. 

Gold glitzerte auf, und Maurynna erkannte den 
Federumhang, der die verhaßte Gestalt in Pirakos’ 
Erinnerungen umhüllt hatte. 

Dann erklang ein feuchtes, unterdrücktes Knirschen. Blut 
lief dem Echtdrachen über die Kiefer; die Puppe wurde 
schlaff. Mit einem triumphierenden Heulen warf Pirakos sie 
beiseite. 

Was einmal ein Mann in einem Umhang sonnenfarbener 
Federn gewesen war, krachte gegen die Wand und glitt 
nach unten, nur noch ein Haufen von zerrissenem Fleisch 
und Innereien. 

Krallen schlossen sich darum, rissen ihn hoch und warfen 
ihn gegen die andere Wand, wieder und wieder sprang der 
Drache von der einen Seite zur anderen, um die Leiche 
wieder aufzuheben und erneut zu zerschmettern. 

Maurynna fragte sich, ob einem Drachen übel werden 
konnte. Wenn sie noch länger zusah, würde sie das 
herausfinden. Außerdem erinnerte sie sich an die Spur 
Tageslicht, die sie zuvor entdeckt hatte; wenn sie an 
Pirakos vorbeikäme ... 

Nein. Er war zu groß, er nahm zuviel Raum ein, füllte 
beinahe den ganzen Tunnel, selbst ohne das wahnsinnige 
Springen von einer Seite zur anderen, während er den 
toten Mann herumschleuderte; nun sah er aus wie eine 
Katze, die mit einer toten Maus spielt. Wieder spähte 
Maurynna zu dem Tageslicht, das sie lockte. 

Es wurde weniger. 

Einen Augenblick lang konnte Maurynna nicht verstehen, 
was geschah. Dann wußte sie es. 


Pirakos! Sie schließen die Tore! Wir werden hier 
gefangen sein ... 

Für immer. 

»Was ist das?« wagte Chuchan zu flüstern. 

Amura erwachte aus dem Halbschlaf im Stehen, den 
jeder Sklave lernte. Sofort schaute er zu den Soldaten in 
der Nähe, bereit, einen Arm hochzureißen, um einen 
Schlag abzuwehren. 

Hatte Chuchan den Verstand verloren? Er sollte es 
wirklich besser wissen und ... 

Aber die Soldaten ignorierten Chuchans Verstoß. Statt 
dessen konzentrierten sie sich alle auf den Eingang zum 
Tunnel. Sie warfen einander nervöse Blicke zu. 

Amura schlurfte ein wenig näher heran. Auch das 
ignorierten die Soldaten. Er lauschte so angespannt, daß es 
sich anfühlte, als wuchsen seine Ohren so lang wie die 
eines Jehangli-Esels. Dennoch, er hörte nichts, überhaupt 


Nein! Das war ein Schrei; es mußte ein Schrei sein. 
Keine Rezitation, die er je gehört hatte, war von solcher 
Panik, solchem ... Entsetzen erfüllt gewesen. 

Bei den Geistern - was passierte da drinnen? Und was 
hatten Shima und das Mädchen aus dem Norden damit zu 
tun? 

Mehr Schreie; diesmal bestand kein Zweifel mehr daran, 
was sie waren. Dann ertönte ein tiefes, rumpelndes 
Knurren, das von Tod kündete. Amura spürte, wie sich ihm 
die Haare sträubten. 

»Schließt die Tore!« rief der Hauptmann der Torwache. 
»Um des Phönix willen, schließt die verfluchten Tore!« 

Noch während er auf die Soldaten einbrüllte, rannte er 
zu dem gewaltigen Tor, das ihm am nächsten war, und riß 
ebenso hektisch wie vergeblich daran. Es war viel zu groß 
und schwer für einen einzelnen Mann. Nachdem sie einen 
Augenblick vor Überraschung wie gelähmt dagestanden 
halten, kamen ihm seine Männer zu Hilfe. Selbst jene, die 


die Sklaven bewachen sollten, vergaßen ihre Pflicht und 
warfen sich gegen die Tore. 

Zunächst geschah nichts. Aber mit der Panik kam 
übermenschliche Kraft über die Männer Die Tore 
begannen, sich zu bewegen, nur ein winziges bißchen 
zunächst, dann mehr und mehr. Die Männer schoben und 
drückten und fluchten; die Tore bewegten sich schwerfällig 
in ihren Angeln. Bald war die Lücke nur noch so breit, wie 
der Arm eines Mannes vom Ellbogen bis zu den 
Fingerspitzen lang ist, dann nur noch eine Handbreit. 
Männer rannten, um die massive Querstange zu holen, die 
das Tor, wenn nötig, für immer verschließen würde. 

Amura hielt die Luft an. Wünschte er ihnen Glück oder 
wünschte er sie zur Hölle? Innerhalb von Herzschlägen 
würde alles vorüber sein; der Querriegel war in Stellung ... 
er war beinahe vorgelegt ... 

Dann wurden die Tore wieder aufgestoßen, und das mit 
einer Gewalt, die einen der Flügel aus den Scharnieren riß. 
Mit einem entsetzlichen Brüllen stürzte ein 
fleischgewordener Alptraum aus dem Berg. 

Die Soldaten hatten ihn gesehen; es gab keine 
Möglichkeit mehr, zu landen und sie zu überraschen. Nicht, 
daß Shima tatsächlich die Hoffnung gehabt hatte, daß so 
etwas Großes wie er unbemerkt bleiben würde. Er hörte 
überraschte Rufe, dann ungläubige und ängstliche Schreie; 
vielleicht würden sie fliehen? Er konnte es zumindest 
hoffen. 

Aber nein - der Kommandant gab Befehle, rief seine 
Männer zur Ordnung. Sie würden kämpfen, und Shima 
wußte, er müßte sich ihnen stellen. 

Einen Augenblick - die Männer mochten kämpfen wollen 
... hätte er in dieser Gestalt lächeln können, wäre Shimas 
Grinsen von einem Ohr zum anderen gegangen. 

Ja, die Männer wollten vielleicht standhalten - aber ihre 
Pferde ganz bestimmt nicht. Shima flog bis beinahe auf 


Bogenschußweite heran und brüllte, als er über die 
Soldaten hinwegflog. 

Grünes Feuer flackerte und sprühte Funken ins grelle 
Sonnenlicht. Amura stand wie gebannt, als ein riesiges 
Geschöpf durch das offene Tor stürzte. Die Sonne glitzerte 
auf den Schuppen des Ungeheuers. Als es die Tore hinter 
sich gebracht hatte, entfaltete es gewaltige Flügel, als 
wollte es soviel Sonnenlicht wie möglich aufsaugen. Die 
Soldaten, die das Pech hatten, nahe genug zu sein, fielen 
unter seinen Krallenfüßen und zuschnappenden Kiefern. 
Ihre glücklicheren Kameraden rannten davon. Der Drache 
ignorierte sie. 

Das war also einer der Drachen des Nordens, von denen 
seine Tante gesprochen hatte! Wer hätte sich so 
schreckliche Schönheit vorstellen können? Maurynna war 
ein so schönes Mädchen gewesen. Rings um ihn her warfen 
sich Männer zu Boden; Amura blieb stehen, gebannt von 
dem Anblick, der sich ihm bot. 

Der schuppige Kopf reckte sich der Sonne entgegen, die 
Augen beinahe geschlossen, als blendete sie das helle 
Sonnenlicht. Blutige Kiefer öffneten sich; ein schrilles 
Heulen erfüllte die Luft. 

»Runter mit dir, du Narr!« flüsterte Chuchan, und ein 
Schlag in die Kniekehlen warf Amura zu Boden. »Willst du 
gefressen werden?« 

Amura rollte sich auf den Bauch und hinter den Felsen, 
hinter dem Chuchan hockte. »Maurynna würde doch nicht 
Br 

»Idiot! Sieh genau hin. Das ist nicht das Mädchen aus 
dem Norden. Dieses Ungeheuer da hat Fesseln.« 

Erschüttert tat Amura, was der Zwerg ihm gesagt hatte. 
Bei den Geistern, Chuchan hatte recht! Dies war also der 
Drache, der unzählige Menschenleben lang unter dem Berg 
gefesselt gewesen war. 

Maurynna und Shima hatten Erfolg gehabt. Aber wo 
waren sie? 


Besorgt streckte er den Kopf über den Felsen, um nach 
ihnen Ausschau zu halten - und starrte in ein rotes, vor 
Blut glitzerndes Auge. Der große Kopf drehte sich zu ihm 
hin, und die gewaltigen Kiefer öffneten sich. 

Es funktionierte sogar noch besser, als Shima gehofft 
hatte. Pferde rasten davon, ihre Reiter entweder 
abgeworfen, oder sie klammerten sich verzweifelt an die 
Sättel. Wie er angenommen hatte, waren die Pferde 
vernünftiger als ihre Reiter. Sie hatten nicht vor, im Bauch 
eines Drachen zu landen. 

Ein wirklich schöner Anblick, dachte Shima und lachte in 
sich hinein. Dann wurde er wieder ernst und flog zurück 
zum Kajhenral. 

Verflucht sollte Pirakos sein! Er war direkt vor dem Tor 
stehengeblieben und blockierte ihr den Weg. Maurynna 
knurrte tief in der Brust; sie wollte den Himmel noch 
einmal sehen, und zwar jetzt! Sie hatte mehr als genug von 
diesen verfluchten Tunneln; selbst jetzt ertönte noch leises 
Wimmern hinter ihr, das ihr die Galle aufsteigen ließ. Sie 
versuchte, den anderen Drachen im Geist zu rufen, aber 
Pirakos war so verblüfft über seine plötzliche Freiheit, daß 
sie ihn nicht erreichen konnte. Es gab keine andere 
Möglichkeit, als ihn wegzustoßen. Sie wich zurück, dann 
senkte sie den Kopf wie ein Bulle. 

Dort war der Tempel. Aber was war das? Priester kamen 
wie Ameisen aus den Gebäuden gerannt. Shima sah von 
oben her zu, während die winzigen Gestalten zur Straße 
rannten, die ins Tal hinab führte. 

Amura war eiskalt. Dies war ein Tod, den er sich niemals 
hätte vorstellen können, und er war vor Angst so gelähmt, 
daß er nicht einmal versuchte zu fliehen. 

Nicht, daß es auf diesem Abhang hier eine Möglichkeit 
gegeben hätte, sich wirklich zu verstecken. 

Er hoffte nur, daß es schnell gehen würde. Plötzlich 
brüllte der Drache auf, was ihm beinahe das Trommelfell 
zerriß. Nun wird er zuschlagen ... 


Aber nein; statt dessen zuckte er zusammen und fuhr so 
schnell herum wie eine Schlange, wandte sich ... 

Ein anderer Drache war aus dem Tunnel gekommen und 
griff ihn von hinten an. Amura rieb sich die Augen. 

Der zweite, kleinere Drache glitzerte wie ein 
Pfauenschweif in der Sonne, in leuchtenden Blau- und 
Grüntönen. Dann war dies wohl das Mädchen, das erin den 
Tunnel geführt hatte. Nun stand sie dem Drachen mit den 
Fesseln gegenüber - einem Drachen, der größer, stärker, 
erfahrener war ... und verrückt. Amura sah zu, wie der 
größere Drache den Kopf zurückriß, als wollte er zustoßen. 

Linden brauchte die Führung der geheimnisvollen 
Geistesstimme nicht mehr. Seit Meilen hatte er nun die 
Macht gespürt, die ihn zu sich zog wie ein Magnet - Magie, 
die Magie anzog. 

Und nun befand sich der Stein unter ihm. Er kreiste über 
einem großartigen Gebäude, das einen quadratischen Hof 
mit weißen Marmorwegen und Gärten umgab. In diesem 
Hof, genau in der Mitte, glitzerte eine Säule aus weißem 
Quarz, doppelt mannshoch, zum Himmel hinauf. Mit einem 
Wutschrei stieß Linden darauf herab. 

Als sie das Geräusch hörten, kamen kleine Gestalten mit 
safrangelben Gewändern aus dem Tempel und sahen sich 
um. Endlich schaute einer nach oben; Linden sah, wie die 
winzige Gestalt auf ihn zeigte. Dann blickten alle auf. 

Er brüllte abermals und spuckte Flammen, um sie zu 
warnen. Nun war er nahe genug, ihre Schreie zu hören, 
und die Priester rannten panikerfüllt davon. Er war sicher, 
daß keiner sich gegen ihn stellen würde. 

Er landete, ließ sich ganz von dem Zorn erfüllen, der in 
ihm brannte - dem Zorn von Rathan, seiner Drachenseele. 
Dann schlang er den Schwanz um die Säule und zog. 

Sie löste sich. Obwohl sie schwer war, schleuderte er sie 
in die Säulen, die das Dach des Ganges trugen, der rings 
um den Hof führte. Das Dach stürzte ein und begrub den 
Stein unter Trümmern. 


Dann sprang Linden in die Luft, und er wußte, wohin er 
als nächstes fliegen mußte. 

Es war albern, welch unbedeutende Einzelheiten einem 
plötzlich auffielen, wenn man dem Tod gegenüberstand, 
stellte ein Teil von Maurynnas Geist fest, der sich von dem 
Rest gelöst hatte. Der heiße Staub, der überall aufgewirbelt 
worden war, kribbelte ihr in der Nase, genau wie der Staub 
in der Reithalle, wo sie geübt hatten. Sie wollte niesen. 

Mit dem Staub kam die Erinnerung: Wenn dein Gegner 
längere Reichweite hat, dann sieh zu, daß du bei jeder 
Gelegenheit hineinkommst. 

Bevor Pirakos zuschlagen konnte, sprang Maurynna 
vorwärts und schnappte nach seiner Kehle. Sie verfehlte 
knapp, als er zurückwich. 

Pirakos fauchte und sprang in die Luft. Verblüfft zögerte 
Maurynna, und die Möglichkeit, ihn aufzuhalten, war 
vergangen. *Du wirst mich nicht wieder davon abhalten, 
Echtmenschen umzubringen.* Mit der Herausforderung 
kam ein Bild von Stadt um Stadt, die in Flammen aufging. 
*Ich werde dieses Land ... * Er hielt mitten im Satz inne. 
Unter heftigem Flügelflattern versuchte Pirakos, seine 
Position zu halten, und legte dabei den Kopf schief, als 
lauschte er auf etwas anderes. 

Das war ihre Chance. Sie wußte, daß sie Pirakos 
ebensowenig aufhalten konnte wie ein Kätzchen eine 
Schneekatze, aber Maurynna flog auf und versuchte, den 
Echtdrachen zu erreichen. 

Ein Brüllen, so plötzlich und laut wie Donnergrollen, 
überraschte sie derartig, daß sie sich duckte und beinahe 
zu fliegen vergaß. Sie kannte nur einen Gedanken: Pirakos 
griff an. 

Aber als sie hinschaute, achtete der grüne Drache 
überhaupt nicht auf sie. Statt dessen lauschte er immer 
noch einer Stimme, die offenbar nur er hören konnte. Seine 
Augen blitzten aufgeregt. 

Wenn es nicht Pirakos waz, wer ...? 


*Der erste Stein fällt - ich spüre es!* heulte Pirakos mit 
wilder Begeisterung. 

Maurynna sah verblüfft zu, als Pirakos davonflog. Dann 
erinnerte sie sich an das mysteriöse Brüllen und suchte den 
Himmel ab. 

Da! Ein schwarzer Drache schoß über das Tal. 
Maurynnas Herz schlug schneller. Es gab nur einen solchen 
Drachen in Jehanglan. Und wenn Jekkanadar hier war, 
würde Linden bald folgen. Aufgeregt flog sie dem Drachen 


entgegen. 

Dort war es! Eine Säule aus weißem Quarz in einem 
Tempelhof. 

Wie sollte sie es anfangen ... Lleld wußte, daß sie 
wahrscheinlich nicht stark genug sein würde, das Ding 
hochzuheben. Außerdem wollte sie nicht landen ... was, 


wenn die Priester da unten Speere hatten? 

Aber Kraft war bei einem Kampf nicht alles. Sie schoß 
auf den glitzernden Stein zu. Im letzten Augenblick breitete 
sie die Flügel aus und wurde langsam genug, daß sie sich 
nicht jeden Knochen brechen würde. Mit allen vier Füßen 
gleichzeitig traf sie gegen die Spitze der Säule. 

Das Ding fiel um wie ein Zinnsoldat. 

Lleld zog die Flügel an, schlug einen Salto und flatterte 
dann zum Himmel auf, bevor auch nur irgend jemand daran 
denken konnte, sie aufzuhalten. 

Jekkanadar! rief Maurynna, als sie sich dem anderen 
Drachen näherte. Sie spähte begierig über ihn hinweg, 
aber weder Lleld noch Linden war zu sehen. Wo sind die 
anderen? 

Ihr Blick kehrte zu dem schwarzen Drachen zurück, der 
nun aufihre Höhe herunterkam. Einen Augenblick ... etwas 
stimmte hier nicht ... sie hielt die Luft an. Es war nicht 
Jekkanadar. Das hier war ein Drache, den sie nie zuvor 
gesehen hatte. 

Wer bist du? wollte sie wissen und fletschte die Zähne, 
als der andere sich ihr weiter näherte. Bei der Antwort 


wäre Maurynna beinahe vor Staunen vom Himmel gefallen. 

Ein Schnüffeln brachte Murohshei aus seinem 
Halbschlaf. Er ging hinüber zum Bett. 

Xahnu und Xu lächelten ihn an; Murohshei erwiderte das 
Lächeln und sagte: »Ihr seid also endlich wach, kleine 
Phönixherrscher? Gut, Eure Mutter möchte Euch sehen. 
Sie möchte Euch etwas Erstaunliches zeigen.« 

Er stand auf und klatschte in die Hände. Die 
Kinderfrauen eilten herbei. 

Sie wäre am liebsten aus reinem Vergnügen zur Sonne 
hinaufgeflogen. Denn wenn sowohl sie als auch Shima als 
Drachenlords nicht gespürt worden waren, wieviel andere 
mochte es dann noch geben? Ihre Art hatte also immer 
noch eine Chance. Sie hätte Shima am liebsten tausend 
Fragen gestellt, und all diese Fragen tanzten gleichzeitig 
auf ihrer Zungenspitze. 

Statt dessen sagte sie: Shima, Pirakos hat vor, das Land 
zu verwüsten. Ich muß ihm folgen, ich muß versuchen, ihn 
aufzuhalten, und ich habe schon viel zu lange gewartet. 
Aber hier sind immer noch Soldaten. 

Mein Vetter und die anderen werden sieh um sie 
kümmern. Dieses Land gehört mir, ich komme mit dir. 

Es wird gefährlich sein ... 

Leben ist gefährlich, erwiderte Shima und sank tiefer. 
Maurynna folgte ihm. Shima rief im Geist: Amura! 

Der arme Amura wäre beinahe aus der Haut gefahren. 
»Ja, Himmelsherr?« sagte er mit bebender Stimme. 

Shimas Geistesstimme war nichts als gereizt. Amura, du 
Idiot, ich bin es, Shima. Aber das macht nichts. Wir müssen 
dem wahnsinnigen Drachen folgen. Der erste Stein ist 
gefallen, Vetter; nun weißt du, was geschehen muß. 

Maurynna dachte, wenn der arme Mann den Mund noch 
weiter aufrisse, hätte man ein Pferd hineinreiten können. 
Aber Amura erholte sich bald und hob die Hand zum Gruß. 
»Dieser hier wird ebenfalls fallen! Geht!« 


Maurynna wendete im leuchtenden Blau des Jehangli- 
Himmels und folgte Pirakos. Shima war dicht hinter ihr. 

»Bewaffnet euch!« rief Amura. Er nahm einem toten 
Soldaten den Speer ab und fuchtelte damit in der Luft 
herum. »Wir müssen den Altar im inneren Tempel 
zerstören.« 

Die Tah’nehsieh und Zharmatianer sammelten sich 
bereits um ihn. Selbst ein paar Jehangli kamen mit. Einige 
hoben Waffen vom Boden und benutzten sie gegen die 
Soldaten, die noch am Leben waren. Andere hoben Steine 
auf und warfen sie nach den Truppen, als diese versuchten, 
sich zu formieren. Hier und da fiel ein Soldat unter einem 
gut gezielten Stein, und jemand sprang vor, um seine 
Waffen zu übernehmen -und dem Mann die Kehle 
durchzuschneiden. 

Es war nicht die Art, wie Amura gern kämpfte, aber sie 
mußten tun, was sie konnten. Sie waren viele, aber die 
Feinde hatten Rüstungen und Waffen, und was noch 
tödlicher war, sie waren ausgebildet. Noch in diesem 
Augenblick begannen ein paar Tempelsoldaten, sich in der 
Formation aufzustellen, die Amura als »Schildkröte« 
erkannte. Wenn ihnen das gelingen würde, wäre die 
Rebellion verloren. 

»Zu mir!« brüllte Amura. Und dann: »Greift sie an!« 

Die Männer waren unsicher; die meisten hatten noch 
keine Waffen, und gegen jene zuzuschlagen, die sie so 
lange unterdrückt hatten ... Amura war verzweifelt. Hatten 
sie ihnen denn alles genommen? 

Die Niederlage schwebte über ihnen wie ein lauernder 
Geier. 

Dann warf sich ein anderer Sklave, der verrückte 
Senwan, der schon vor langer Zeit den Verstand verloren 
hatte, als seine Familie getötet worden war, auf die 
Soldaten. Immer wieder schrie er den Namen seiner Frau 
und seiner Kinder und schwang seine Spitzhacke wie einen 
Wirbelwind über den Kopf. Soldaten fielen vor ihm nieder 


wie Getreidehalme vor der Sense, die Helme zerdrückt, die 
Gesichter eingeschlagen. Heißes Blut floß auf den 
durstigen Boden. In seinem Wahnsinn gelang es Senwan, 
tief in die nicht ganz fertige »Schildkröte« einzudringen. 
Tatsächlich waren viele Soldaten so überrascht, daß sie 
zurückwichen und riefen, ein Dämon griffe sie an. 

Die ängstlichen Schreie der Soldaten waren alles, was 
die Sklaven brauchten. 

»Jetzt!« rief Amura. Die Männer brüllten ihren Haß, 
ihren Zorn, ihren Rachedurst heraus und drängten 
vorwärts. 

Einige waren immer noch nicht bewaffnet; das war 
gleich. Ihre Körper waren ihre Waffen. Mit bloßen Händen 
griffen sie die Soldaten an, kratzten Augen aus, hielten den 
Schwung von Schwertern auf, rissen Schildarme nach 
unten, so daß ihre Kameraden eine Klinge in die Gelenke 
der Rüstung stoßen konnten. Daß sie selbst starben, 
bedeutete nichts; sie waren schon seit vielen Jahren tot 
gewesen. 

Das Ende kam plötzlich. Einen Augenblick lang herrschte 
noch der Tumult der Schlacht rings um ihn her, der Klang 
von Schwertern gegen Schwerter, das leise verzweifelte 
Grunzen von Männern, die um ihr Leben kämpften, Zornes- 
und Schmerzensschreie; im nächsten Augenblick herrschte 
eine so tiefe Stille, daß Amura sich einen Herzschlag lang 
fragte, ob er tot oder taub war. 

Dann hörte er das Stöhnen der Verwundeten. Er kam zu 
sich. Zu viele Männer, die seine Freunde geworden waren, 
lagen tot oder sterbend auf dem heißen, roten Boden des 
Tals. Aber neben ihnen lagen die Soldaten, die nach dem 
Angriff des Drachen noch übriggeblieben waren - sämtliche 
Soldaten. 

Mit ungelenken Bewegungen ließ Amura den Speer fallen 
und griff nach Schwert und Schild. »Nehmt ihre Waffen. 
Wir stürmen den Tempel.« 


Ungläubig starrten die anderen ihn an. Den Tempel 
stürmen? fragten ihre Blicke. Aber das war eine unerhörte 
Ketzerei ... 

»Ja!« brüllte jemand, und die anderen griffen den Schrei 
auf. Sie schwärmten über die Leichen wie Ameisen. Amura 
sah zu, wie sie sich bewaffneten. 

Der verrückte Senwan lag am Boden des größten 
Leichenhaufens. Sein Körper war beinahe bis zur 
Unkenntlichkeit zerfetzt, aber ein friedliches Lächeln lag 
auf seinem zerschlagenen Gesicht. 

»Er hat sie gefunden«, sagte Chuchan. Seine Stimme 
brach; er räusperte sich laut. Mit einem herausfordernden 
Blick zu Amura stülpte er sich einen Helm über den Kopf 
und stapfte davon. 

Sie folgten Pirakos, so schnell sie konnten. Einmal sahen 
sie ihn weit entfernt, aber ganz gleich, wie sehr sie sich 
anstrengten, sie konnten ihn nicht einholen. Statt dessen 
wurden ihre Flügel schwerer; jeder Flügelschlag wurde 
langsamer, und die Entfernung zwischen ihnen und dem 
Gejagten wuchs, bis Pirakos nur noch ein Fleck am 
Horizont war. Dann verschwand sogar dieser. 

Sein Wahnsinn verleiht ihm Kraft, erkannte Maurynna 
schließlich, während sie versuchte, ihre schmerzenden 
Flügel zu ignorieren, obwohl er seit mehr als tausend 
Jahren nicht mehr geflogen ist. Aber wir sind zu 
unerfahren, um lange eine solche Geschwindigkeit halten 
zu können. 

Tatsächlich gerieten Shimas Flügel nicht lange danach 
aus dem Rhythmus, und er »stolperte« in der Luft. Er fing 
sich wieder, aber Maurynna wußte, daß es nur eine Frage 
der Zeit war, bis einer von ihnen in den Tod stürzte. 

Segle! rief sie und hoffte, damit durch den Schleier der 
Erschöpfung zu brechen, der Shimas Augen überzog. Wir 
müssen landen und uns ausruhen. 

Shima fauchte, stimmte ihr aber zu. Mit ausgebreiteten 
Flügeln glitten sie abwärts. Kurz bevor sie landeten, sagte 


Maurynna: Verwandle dich nicht. 

Warum nicht? 

Weil wir uns vielleicht nicht wieder zurückverwandeln 
können. Linden hat mir einmal gesagt, wenn ein 
Drachenlord zu krank oder zu müde ist, kann er sich nicht 
verwandeln. Es ist ein Versuch unserer Magie, uns zu 
beschützen. 

Und sie wagte es auch nicht, weil sie befürchtete, sich 
dann nie wieder in einen Drachen verwandeln zu können. 
Sie konnte immer noch nicht glauben, daß diese Hölle 
endlich vorüber war. 

Beide landeten mit einem heftigen Ruck. Maurynna 
stöhnte leise und sank zu Boden. Morlens Bericht von dem 
unglücklichen Angriff der Echtdrachen fiel ihr wieder ein; 
sie stellte sich vor, wie sie alle auf dem Boden gesessen 
hatten, erschöpft und verwundet und krank vor Trauer. 
Dann wandte sie sich von diesen Bildern ab. 

Es dauerte beinahe einen ganzen Kerzenabschnitt, bis sie 
das Schweigen brach. Sie hatte immer noch tausend 
Fragen an Shima, aber nur eine mußte jetzt beantwortet 
werden. Was meinte Pirakos mit »der erste Stein fällt«? 

Einer der anderen Drachenlords muß einen der 
Schutzsteine umgestürzt haben, würde ich sagen. Wenn die 
anderen ebenfalls fallen ... 

Dann ist der Phönix frei. Maurynna dachte darüber nach 
und fügte hinzu, was sie über Pirakos wußte. Weißt du, wo 
der Phönix gefangengehalten wird? Denn ich glaube, 
Pirakos hat vor an diesem Tag allem ein Ende zu machen. 

Shima nickte. Ich fürchte, du hast recht. Und der Phönix 
wird auf dem Rivasha gefangengehalten. Ich weiß, in 
welcher Richtung das liegt, aber ... 

Bring uns nur in die Nähe, sagte Maurynna grimmig. Ich 
denke, wir werden imstande sein, Pirakos zu »spüren«, 
wenn wir naher kommen. Selbst jetzt konnte sie ihn fühlen, 
wenn auch nur schwach. Sie kam wieder hoch und duckte 
sich auf die Hinterbeine. 


Shima tat dasselbe; Maurynna sah ihn an und stellte fest, 
daß er so müde aussah, wie sie sich immer noch fühlte - 
und sie fühlte sich, als wäre sie fünfmal quer durch Thalnia 
gerannt. Obwohl das Pirakos noch einen größeren 
Vorsprung verschaffen würde, würden sie hin und wieder 
ausruhen müssen, damit sie sich nicht überanstrengten und 
vielleicht ihre Flügel beschädigten. Sie erinnerte sich 
daran, wie besorgt Linden gewesen war, daß sie genau das 
bei ihrem ersten - und bis dahin einzigen - Flug vor etwas 
mehr als einem Jahr getan hatte. Nun hatten Shima und sie 
bereits mehr getan als sie an diesem Tag, und ihr Weg war 
noch viel weiter. 

Ihre einzige Hoffnung, Pirakos noch einzuholen, bestand 
darin, daß er nach tausend Jahren der Gefangenschaft so 
ungeübt im Fliegen war, daß er schließlich doch eine Rast 
einlegen mußte. 

Aber er hatte sie bereits weit hinter sich gelassen, und 
das, so dachte Maurynna, kündete von nichts Gutem. Sie 
biß die 


Zähne zusammen und schwang sich schwerfällig wieder 
in den Himmel hinauf. 

Sie marschierten die steile Straße hinauf, die sich im 
Zickzack zog, gekleidet in eine seltsame Zusammenstellung 
von Rüstungsteilen und bewaffnet mit allem, was sie hatten 
erbeuten können. Was sie oben auf dem Gipfel finden 
würden, wußte Amura nicht. Er erinnerte sich an die 
Geschichten seiner Tante über die Bannsprüche der 
Zauberer des Nordens und Spekulationen darüber daß 
auch die Jehangli-Priester Magier waren. Er konnte nur 
hoffen, daß keiner von ihnen wußte, wie man einen 
Menschen in eine Kröte verwandelte. 

Neben ihm begann Chuchan zu singen. Es war eines der 
Lieder, das in der Kaserne beliebt gewesen war, aber die 
Worte waren ein wenig verändert. Gelächter erklang; 
Chuchan sang weiter, und der Rest schloß sich dem Chor 
an. Der mitreißende Rhythmus drang ihnen in die Beine. 
Bald schon marschierten sie stolz wie die Elitegarde des 
Phönixherrschers, bereit zu kämpfen - und zu siegen. 

Amura reckte die Schultern und stapfte mutig weiter. 
Was immer ihnen gegenüberstehen würde - Magier, 
Ungeheuer oder mehr Soldaten -, sie würden siegen. 

Sie mußten siegen. Das war ihre Chance, das Tal wirklich 
ins Leben zurückzubringen. 

Fliegen, ausruhen, fliegen. Die Welt verengte sich auf 
Zeiten zunehmend schmerzlichen Fluges und kürzere und 
kürzere Ruhepausen. Maurynna wußte, daß Shima ebenso 
unruhig war wie sie selbst. Bei jeder Rast wurde er 
nervöser, ebenso wie sie. 

Und sie kamen Pirakos tatsächlich näher. Der Echtdrache 
mußte ebenfalls eine Rast eingelegt haben - oder das Land 
verwüstet haben, obwohl sie, den Göttern sei Dank, nichts 
davon entdecken konnte. Vielleicht war er so konzentriert 
aufsein Ziel, daß er die Unschuldigen in Jehanglan am 
Leben ließ. 


Immerhin, sie holten auf. Er war nicht mehr so weit von 
ihnen entfernt; das konnte sie spüren. Die Verbindung 
zwischen ihnen, die er ihr aufgezwungen hatte, diente nun 
ihren Zwecken. 

Und wenn sie ihn einholten? Diese Frage würde sie 
später beantworten. 

Endlich erreichte Jekkanadar sein Ziel. Es lag in einem 
Hof unter ihm; Gruppen safrangewandeter Priester 
pflegten den Bereich ringsumher. Er sah, wie einige die 
Marmorpfade fegten, andere kümmerten sich um kleine 
Blumengaärten. 

Er brüllte, um sie zu warnen; sie blickten auf, schrien 
und verteilten sich wie Blätter in einem Sturm. 

Jekkanadar landete neben der Säule. Er bäumte sich auf 
die Hinterbeine, setzte die Vorderbeine an die Säule und 
schob. Langsam, langsam kippte der Stein. Er schnaubte 
und schob fester. 

Als die Säule umfiel, spürte Jekkanadar einen 
brennenden Schmerz in seinem Flügel. Er fuhr herum und 
brüllte voller Zorn. Vor ihm stand ein junger Priester - 
nicht mehr als ein Junge - und schwang eine scharfe 
Hacke. Der Junge war eindeutig vollkommen verängstigt, 
fuchtelte aber weiter mit der Hacke herum. 

Beeindruckt von seinem Mut schob Jekkanadar ihn 
einfach aus dem Weg und sprang in den Himmel. Aber bei 
seinen ersten Flügelschlägen sackte er wieder auf den 
Boden. 

Erst jetzt bemerkte er, daß an einem seiner Flügel die 
Haut zerrissen war. Er saß in der Falle. 

Verzweifelt rief Jekkanadar: Lleld! Lleld! Hilf mir! 

Safrangewandete Priester und Schüler waren überall. 
Einige drängten sich in kleinen Gruppen und starrten 
aufgeregt zum Himmel, verängstigt, wie Amura bald klar 
wurde, daß die »Dämonen« zurückkehren und sie ebenfalls 
vernichten würden. Andere liefen hin und her wie Hühner, 
in deren Stall ein Fuchs eingebrochen ist. Ihre Schreie und 


Gebete waren überall zu hören. Einige - vor allem die sehr 
jungen und die sehr alten -rannten verstört umher. Amura 
sah einen alten Mann, der versuchte, drei weinende kleine 
Jungen zu trösten, die sich an sein Gewand klammerten. 
Der alte Mann sah, wie sie sich näherten, sein Blick war 
halb trotzig, halb ängstlich. Er schlang die dünnen, 
sehnigen Arme um die Kinder, als wollte er sie vor allem 
bewahren. 

Amura führte seine Männer um diese kleine Gruppe 
herum. Er führte keinen Krieg gegen Kinder und Alte. Er 
warf einen kurzen Blick zurück. Der alte Mann hatte den 
kleinsten Jungen - ein Kind von vielleicht vier Jahren - auf 
den Arm genommen und scheuchte seine anderen 
Schutzbefohlenen davon, wobei er immer wieder 
verängstigte Blicke nach den ehemaligen Sklaven warf. 
Neben der Angst stand Erleichterung in diesem Blick, 
Erleichterung, die noch nicht ganz glauben wollte, daß man 
ihn verschont hatte. 

Die Sklaventruppe marschierte weiter, berauscht von der 
neugewonnenen Freiheit. Die meisten Priester flohen vor 
ihnen. Manchmal versuchte einer der älteren Jungen oder 
der mutigeren alten Männer, ihnen den Weg zu verstellen. 
Sie wurden beiseite geschoben, nicht mit Schwert und 
Speer, sondern von einer Kraft so unwiderstehlich wie ein 
Fluß, der von einem Damm befreit ist. 

Einmal glaubte Amura das Orakel des alten Nira halb 
versteckt hinter einer der vielen Gebetssäulen zu sehen, 
die in dem riesigen Hof vor dem Tempel standen. Aber der 
Junge huschte davon wie ein verängstigter Käfer, als er 
sah, daß Amura ihn anschaute. 

Amura vergaß ihn sofort wieder. Denn nun gingen die 
Tempeltore auf, und sie standen einer kleinen Gruppe 
kräftiger Männer gegenüber, alle jung und stark, alle in 
Safran und Scharlachrot gekleidet. Flüstern drang durch 
die Sklaventruppe; das hier waren die Priestersoldaten des 
Phönix. Sie trugen keine Schwerter, denn es war verboten, 


auf dem Tempelgelände Blut zu vergießen, aber jeder hatte 
einen festen Stock in der Hand. Und jeder Sklave wußte 
nur zu gut, was diese Priester mit den tödlichen Stöcken 
tun konnten. Sie hatten gesehen, wie zum Tode verurteilte 
Gefangene unter dem wirbelnden Holz gestorben waren, 
bevor man sie an den Drachen verfütterte. 

Und das waren die glücklicheren von ihnen, dachte 
Amura. Er erinnerte sich an die Schreie der anderen, die 
man in den Brunnen des Todes geworfen hatte. Er holte tief 
Luft und hob sein Schwert. »Schilde nach vorn! Haltet die 
Speere bereit!« schrie er. 

Einen Augenblick später war sein Befehl befolgt. »Und 
jetzt greift die Mistkerle an!« 

»Hier sind sie, Erlauchte Phönixherrscherin.« 

Shei-Luin wandte sich vom Palast des Phönix ab. Sie 
hatte die kaiserlichen Gemächer im Tempel wieder 
verlassen, weil sie gehofft hatte, den großen Schatten noch 
einmal zu sehen. 

Murohshei lächelte sie an; an seiner Seite war Zyuzin, 
die Augen weit aufgerissen. Sie traten beiseite und 
machten dem Rest ihrer kleinen Gruppe Platz. 

Shei-Luin streckte die Arme nach Xahnu aus, nahm ihn 
seiner Kinderfrau ab und hielt ihn hoch, so daß er in den 
Krater schauen konnte Xus Kinderfrau hob ihren 
Schutzbefohlenen ebenso hoch. Er gurgelte bei dem 
Anblick der schimmernden Kuppel. 

Dann sah Shei-Luin es wieder. »Seht! Seht! Seht ihr 
diesen Schatten? Das ist er ...« 

Das Licht begann heftig zu schimmern. Goldene Blitze 
zuckten darüber, bildeten ein Muster von ... 

... Rissen. Der Palast des Phönix löste sich vor ihrer Nase 
auf. Shei-Luin sah zu wie betäubt, als der schimmernde 
Schild sich auflöste und darunter ein riesiger goldener 
Vogel erschien. Gewaltige smaragdgrüne Augen blinzelten 
zu ihr auf, glitzerten vor wahnsinniger Wut. 


Shei-Luin hörte kaum die entsetzten Schreie, die rings 
um sie her ertönten. Nur ein Gedanke erfüllte ihren 
betäubten Geist: Xiane, du bist umsonst gestorben. Es tut 
mir leid. 

Dann zupfte etwas an ihrem Ärmel und nahm ihr Xahnu 
ab. Eine Stimme brüllte ihr ins Ohr: »Herrin! Wir müssen 
fliehen!« 

Unter ihr breiteten sich die großen Flügel aus. 


28. KAPITEL 


Irgendwie gelang es ihnen, die Stufen des Turms 
hinabzusteigen. Shei-Luin konnte sich nicht daran erinnern. 
Hinter sich hörte sie wilden Gesang. Sie warf einen 
einzigen Blick zurück. 

Der Phönix erhob sich auf flammenden Flügeln. Einer der 
Flügel stieß gegen den Turm; das hölzerne Gebäude 
brannte auf der Stelle. Dann schaute Shei-Luin nicht mehr 
hin. Umgeben von ihrer kleinen Familie floh sie. 

Endlich öffnete der alte Drache die Augen. Wasser 
wirbelte um ihn her. Hoch, hoch über sich konnte er ein 
schwaches Leuchten sehen, von dem er wußte, daß es der 
Himmel war Er stieg auf, dem Himmel entgegen, mit 
kräftigen Schwimmbewegungen, begierig, wieder frische 
Luft zu spüren. 

Heller und heller wurde das Wasser rings um ihn her. Das 


Sein Kopf brach durch die Oberfläche, und Oolan Jeel 
spürte den Wind. Einen Augenblick lang blieb er an der 
Wasseroberfläche und genoß das Sonnenlicht. 

Aber Großes geschah. Er sandte einen Ruf zu den 
anderen aus, von denen er wußte, daß sie am Grund ihrer 
Seen schliefen, dann löste er sich in Nebel auf und erhob 
sich wie eine Wolke aus dem See. 

Die Stadt Rivasha brannte Als sie mit einer 
erschrockenen Menschenmenge durch die Straßen rannte, 
konnte Shei-Luin sehen, wie der Phönix über sie 
hinwegflog. Wo immer das Feuer von seinen Flügeln 
hintropfte, flackerten Flammen auf. 

Sie hörte Pferde - eine Kavallerietruppe! Sie waren 
gerettet! 

»Hier entlang!« rief sie, riß® Xahnu der erschöpften 
Kinderfrau aus dem Arm und rannte eine Seitenstraße 


entlang. Die anderen folgten. 

Sie fanden sich beinahe in der Mitte der Reiter wieder; 
es waren nur ein paar. Sie rief ihrem Anführer etwas zu. Er 
drehte sich im Sattel um ... 

»Nein!« Shei-Luin versuchte sich umzudrehen, aber es 
war zu spät. Jhanun riß sein Pferd herum und kam auf sie 
zu. Sie kam zurück, wich ihm aus. Er fluchte. 

Aber sie konnte dem zweiten Mann nicht ausweichen. Sie 
starrte in ein fremdes Gesicht, gelb von der Sonne, der 
kahle Schädel von einem weißen Haarkranz umgeben. Er 
lachte triumphierend und griff nach dem Kind in ihren 
Armen. 

Dann war Murohshei zwischen ihnen. Eine kleine Klinge 
blitzte, und der Reiter drückte eine Hand auf sein Bein und 
schrie auf. Zusammen rissen ihn Murohshei und Zyuzin 
vom Pferd. 

Shei-Luin ließ sich gegen eine Wand sinken, Xahnu an die 
Brust gedrückt, und das Blut rauschte ihr in den Ohren. 
Aber es rauschte nicht laut genug, um Jhanuns 
triumphierenden Schrei zu übertönen. 

»Laßt sie gehen - Nalorih hat den anderen Jungen! Teilt 
euch - ihr kennt den Treffpunkt!« 

Mit einem gequälten Aufschrei folgte Shei-Luin ihnen. 
Aber die Feinde waren zu Pferd und sie nicht, und 
außerdem trug sie ein kräftiges, schreiendes Kind. 

Verzweifelt sah sie zu, wie die Reiter sich im Rauch 
verloren, ihr Sohn und seine Kinderfrau gefangen. 

Als sie sich umdrehte, sah sie, wie Murohshei den 
Gefangenen auf die Beine riß. Blut lief über das Bein des 
Mannes. 

»Ich erkenne ihn«, sagte Murohshei. »Er ist einer von 
Jhanuns Dienern - Baisha.« 

»Bring ihn her«, sagte Shei-Luin kalt. 

Als Linden das ehemalige Gefängnis des Phönix 
erreichte, sah er nur eine Stadt in Flammen, aber keinen 


Phönix, nur einen leeren Krater. Der ganze Ort stank nach 
Magie. Dann hörte er unirdischen Gesang und sah sich um. 

Hinter einem Palast stieg das schönste Geschöpf auf, das 
Linden je gesehen hatte. Der Phönix flog hoch in die Luft, 
und Feuer tropfte von seinen Flügeln. Er hatte die Größe 
eines Echtdrachen, mit einem Schwanz aus langen, 
fließenden Federn. 

Goldene Federn, goldene Krallen, goldener Schnabel; der 
Phönix glitzerte wie eine kleine Sonne. Nur die Augen 
waren grün und haßerfüllt. Er erhob sich über den Palast, 
nur um wie ein Falke wieder herabzustoßen. Feuer ergoß 
sich hinter ihm. Im letztmöglichen Augenblick kam der 
Phönix aus dem Sturzflug, überflog Palast und Tempel. Er 
schoß durch die Luft wie ein Komet und schrie in 
wahnsinnigem Zorn. 

Feuer flackerte an hundert Stellen auf. Linden konnte das 
entsetzte Geschrei hören, als jede Zuflucht zu einer 
Todesfalle wurde. Der Phönix drehte sich um, um das 
Gebäude abermals zu überfliegen; diesmal hackte er mit 
Krallen und Schnabel nach den Türmen. Sie zerbrachen 
wie trockenes Ried. Wieder und wieder griff der Phönix den 
Palast an und suchte Rache für Jahrhunderte der 
Gefangenschaft. 

Er will die ganze Welt verbrennen, dachte Linden. Und 
dann: Ich muß ihn aufhalten - es gibt so viele Unschuldige 
in dieser Stadt! 

Mit einem Brüllen flog er auf den Phönix zu. Sein 
Feueratem ging über den Kopf des Vogels hinweg, und der 
Phönix sah sich um. Er ließ von seinem Angriff auf die 
Stadt ab und folgte Linden. 

Linden wich aus und versuchte wieder und wieder, den 
Phönix von der Stadt wegzulocken. Aber der Vogel drehte 
nach jedem Angriff um. Linden versuchte im Geist zu ihm 
zu sprechen, gab aber auf, als ihm klar wurde, daß der 
Geist des Phönix, anders als der eines Drachen, der eines 
Tieres war. 


Er folgte ihm weiter, wagte aber nicht, ihm zu nahe zu 
kommen, obwohl das Feuer, das von den Flügeln des 
wirklichen Phönix tropfte, nicht so tödlich war wie das der 
Vision, der Morien und die Echtdrachen 
gegenübergestanden hatten. Linden versuchte, den Vogel 
mit Drachenfeuer anzugreifen, aber der Phönix war zu 
schnell. 

Und Linden war einmal zu langsam. Das Phönixfeuer 
flackerte über seinen Schwanz, und er brüllte 
schmerzerfüllt auf. Es war nur eine Frage der Zeit, das 
wußte er, bevor der Vogel ihn besiegte. Er war bereits 
müde in diesen Kampf gegangen. 

Als spürte er Lindens Angst, schoß der Phönix wieder auf 
ihn zu und schrie seine Wut in den Himmel hinein. 

Lleld flog über den blauen Himmel und zwang ihre 
Flügel, sich so schnell wie möglich zu bewegen. Sie sollte 
jetzt in Rivasha sein und Linden helfen. Aber Jekkanadar 
brauchte sie. Sie konnte nur beten, ihn rechtzeitig zu 
erreichen. 

Linden wich aus, als die zornigen Schreie des Phönix 
wieder und wieder erklangen. Dann vernahm er über 
diesen Schreien ein dröhnendes Brüllen. Er wendete den 
langen Hals, um über die Schulter nach Norden zu spähen. 
Der Anblick, der ihm dort zuteil wurde, bewirkte, daß er 
beinahe aus dem Flugrhythmus gekommen wäre, und 
schickte ihm einen kalten Schauder über den Rücken. 

Der Anblick von Ketten, die an Fesseln an allen vier 
Beinen des Drachen hingen, war schlimm genug. Aber dann 
sah er das wunde, nässende Fleisch um die Fesseln, und 
sein Magen drehte sich um. 

Das Schlimmste aber war der Blick des fremden 
Drachen. Die Götter mochten ihm helfen - in diesen Augen 
stand nichts als Wahnsinn und Blutgier. Das lag nicht im 
Wesen der Drachen; dieser hier hätte sich niemals so weit 
von seinem wahren Selbst abwenden dürfen ... 


Das muß Pirakos sein, dachte er entsetzt. Bei Gifnus’ 
neun Höllen, was haben sie ihm angetan? 

Er hätte den Phönix beinahe vergessen. Nur das 
Rauschen des Windes durch die goldenen Federn warnte 
ihn. Linden ließ sich nach unten sacken und wendete 
abermals. Der feurige Schweif verfehlte ihn knapp, und der 
Phönix flog über ihn hinweg. 

Aber nicht mehr Linden war das Ziel des Phönix. Er war 
nur im Weg des Geschöpfs gewesen; er war nun nicht 
wichtiger als ein Insekt. 

Der Phönix hatte Pirakos entdeckt. Sein Wutschrei, als er 
über Linden hinwegflog, hätte dem Drachenlord beinahe 
die Trommelfelle zerrissen. Das hier ist mein wahrer Feind, 
sagte dieser wortlose Schrei. 

Und Pirakos dachte dasselbe. *Du!*tobte er. *Du bist die 
Ursache all meines Leidens!* Die Geistesstimme des 
Drachen erscholl in Lindens Kopf und drohte ihm den 
Schädel bersten zu lassen ...’Dieser hier gehört mir! Halte 
dich zurück, oder ich töte dich ebenfalls.* 

Pirakos stieß ein wahnsinniges Geheul aus und ging in 
den Sturzflug. Scharlachrote Flammen schossen aus 
seinem offenen Mund. 

Der Phönix flog ihm entgegen, Feuer tropfte von Flügeln 
und Schweif, und in seinen grünen Augen stand derselbe 
glühende Wahnsinn wie in denen des Echtdrachen. Aus 
dem Geist des Phönix kamen Bilder und Gefühle, die 
Lindens Gedanken schier versengten: die Qual, lebendig in 
einer Höhle voll Lava begraben zu sein, der Zorn darüber, 
in der Falle zu sitzen, die verzweifelte Gier, zu seinem 
Scheiterhaufennest zu gelangen. Und über allem ein 
ungeheuerlicher Zorn auf den Drachen, den der Vogel als 
Ursache all seiner Qualen verstand. 

Linden wich vor ihrer vereinten Wut zurück. Er wollte 
ihnen zurufen, daß keiner die Schuld trug, daß man beide 
ausgenutzt hatte, daß es die Schuld von machtgierigen 
Menschen war - Menschen, die schon Jahrhunderte zuvor 


gestorben waren und von keiner Rache mehr erreicht 
werden konnten. Aber er wußte, daß keiner ihm zuhören 
würde; sowohl Drache als auch Phönix waren zu sehr 
versunken in ihrem Wahnsinn und ihrem Zorn. Er konnte 
nur zusehen. Und die ganze Zeit droschen die Emotionen 
der Kämpfer auf ihn ein. 

Drache und Phönix stießen in einem Aufflackern von 
scharlachrotem und goldenem Feuer aufeinander. Goldene 
Federn verschmorten, als Drachenfeuer sie versengte. Ein 
übelkeiterregender Gestank stieg auf. Dann schlug Pirakos 
mit den Krallen zu und verwundete den Phönix an der 
Brust. Ein Schrei des Zorns und des Schmerzes zerriß den 
Himmel. Aus der Wunde tropfte Blut von der Farbe der 
Sonne in der Morgendämmerung. 

Pirakos schrie seinen Triumph heraus, aber er sollte ihn 
nur kurze Zeit genießen können. Denn der Phönix drehte 
sich um und peitschte seinem Feind mit den brennenden 
Schweiffedern übers Gesicht. Pirakos drehte den Kopf im 
letzten Augenblick, und der Schlag traf überwiegend den 
Nacken. 

Das war der einzige Grund, wieso der Kampf nicht schon 
in diesem Augenblick zu Ende war. Hätte der Schlag die 
verwundbaren Augen getroffen, wäre Pirakos geblendet 
worden und leichte Beute für seinen Feind gewesen. Aber 
die festen Halsschuppen hatten das Schlimmste 
abgefangen; nun waren diese Schuppen verzogen und 
schwarz vor magischem Feuer. Während Linden entsetzt 
zusah, fielen ein paar der Schuppen herunter und 
enthüllten verbranntes und glasiges Fleisch darunter. 

Der Wind drehte sich. Linden hatte den Gestank der 
brennenden Federn für übelkeiterregend gehalten; das hier 
war zehnmal schlimmer. Sein Magen zog sich zusammen. 

Pirakos stürzte zwar nicht vom Himmel, aber er 
taumelte. Es war klar, daß nur sein Instinkt ihn noch in der 
Luft hielt. Sein Blick war glasig vor Schmerz, und der 


große Drachenkörper schauderte. Linden wußte, daß der 
Echtdrache beinahe besiegt war. 

Der Phönix erhob sich in die Luft und ein 
triumphierender Schrei brach aus seiner Kehle. Seine 
Augen glitzerten wie Smaragde. Höher und höher kletterte 
er mit seinen mächtigen Flügelschlägen. Aber er war nicht 
unverletzt entkommen: Der Schlag, den Pirakos ihm 
versetzt hatte, hatte zwar die Flügel nicht verletzt, aber 
aus der Brustwunde tropfte goldene Flüssigkeit und 
fließender Bernstein. Und der Flug des Phönix selbst war 
langsamer als zuvor und unregelmäßiger. 

Das Verbrennen der Flügelfedern hat ihn aus dem 
Gleichgewicht gebracht, dachte Linden. Vielleicht besteht 
immer noch eine Chance ... 

Mit einem wilden Schrei schoß der Phönix abwärts wie 
ein Falke auf ein Kaninchen. Er raste pfeilschnell auf 
Pirakos zu. Der Drache hing in der Luft, reglos bis auf die 
schweren Flügelschläge. Seine Ketten baumelten wie die 
Schlingen eines Henkers. 

Ketten. Eisen ... 

Shei-Luins Gruppe suchte verzweifelt einen Weg aus der 
brennenden Stadt. Einmal blickte Shei-Luin auf und sah ein 
alptraumhaftes Geschöpf über sich hinwegfliegen, ein 
großes rotes Ungeheuer, das mit dem Phönix kämpfte. 

Sie hatte nur eins im Sinn: Sie wollte ihren Sohn 
zurückhaben. 

Dann fanden sie einen Teil der Stadt, der noch nicht 
brannte, und vor ihnen lag eine Kaserne. Erschöpft wie sie 
war, fand sie dennoch die Kraft zu laufen, Xahnu schwer in 
ihren Armen. Sie wollte ihn sich nicht abnehmen lassen; sie 
hatte bereits ein Kind verloren. 

Sie schrie den Soldaten, die sie sah, etwas zu. Als die 
Männer ihre Gewänder erkannten, rannten sie ihr 
entgegen, angeführt von einem Hauptmann. 

So schnell sie konnte, erklärte Shei-Luin, was geschehen 
war. 


Der Hauptmann schnappte entsetzt nach Luft. 
»Erlauchte Phönixherrscherin, wir werden tun, was wir 
können, aber es wird Zeit brauchen. Alle Soldaten hier sind 
Fußsoldaten. Wir müssen nach Kavalleristen schicken, und 
ich fürchte, es wird nur eine kleine Truppe sein, denn die 
meisten durchkämmen die Stadt, um die Menschen ins 
Freie zu führen. Aber geht bitte nach drinnen und ruht 
Euch aus, Herrin.« 

Wie betäubt tat Shei-Luin, was er ihr sagte. Sie führten 
sie zu den Offiziersquartieren. Sie übergab Xahnu Zyuzin 
und sagte: »Such ihm einen Platz, wo er schlafen kann.« 
Dann erinnerte sie sich an ihren Gefangenen. 

Ein Gedanke schoß durch Lindens Hinterkopf, aber er 
konnte weder Zeit noch Aufmerksamkeit erübrigen. 
Pirakos, brüllte er, verdammt, gib nicht auf, ohne wirklich 
zu kampfen! Um Pirakos die Zeit zu geben, sich ein wenig 
zu erholen, warf sich Linden selbst auf den Phönix und 
wendete erst im letzten Augenblick, bevor die feurigen 
Flügel nach ihm schlugen. Dennoch war die Hitze dieser 
Flügel so gewaltig, daß es sich anfühlte, als schlüge man 
ihn mit einer brennenden Peitsche. Linden ächzte vor 
Schmerz, aber er zahlte Feuer mit Feuer zurück. Es hatte 
funktioniert; der Phönix wandte sich ab. 

Allerdings würde das nicht lange dauern. Linden rief 
Pirakos im Geist zu: Verflucht, hilf mir! Dieses Ungeheuer 
wird das ganze Land in Brand stecken! 

*Was interessiert mich dieses Land?* kam die verbitterte 
Antwort. *Ich wünsche all den Geschöpfen dieses Landes 
den Tod, dieses Ding wird mich töten, und was mich 
angeht, kann es die ganze Welt verbrennen. Ich werde dir 
nicht helfen.* 

Die Götter mochten ihnen beiden beistehen; der Phönix 
kehrte zurück. Linden wußte, daß es sein Tod wäre, sich 
dem Vogel alleine zu stellen; er hatte weder die Kraft noch 
die alte Magie eines Echtdrachen. Aber er konnte auch 


nicht zulassen, daß der Feuervogel das ganze Land in 
Brand steckte. 

Elender Feigling! rief er Pirakos zu. 

In Pirakos’ Augen glühte der Haß auf. Er streckte die 
Vorderbeine aus, als wollte er Lindens Flügel zerreißen. 
Die Ketten rasselten. 

Und die Idee, die sich am Rande seines Bewußtseins 
bewegt hatte, brach durch wie ein Komet. „Dieser Vogel ist 
magisch -und du hast kaltes Eisen! Hilf mir!* 

Einen Augenblick lang starrte ihn der Echtdrache nur an. 
Dann begannen seine Augen zu glimmen, eine schreckliche 
Mischung aus Freude und Blutgier. Er legte den Kopf 
zurück und stieß brüllendes Drachengelächter aus. *Du bist 
klug, kleiner Verwandter. Ja, ich werde heute sterben - 
aber ich werde das da mitnehmen!* 

Bevor Linden sich noch regen konnte, stürzte sich 
Pirakos auf seinen Feind. Er stieß Brust gegen Brust mit 
dem Phönix zusammen; der Vogel kreischte überrascht. 
Pirakos ignorierte die Flammen, die ihn umzüngelten, 
schlang ein Vorderbein um seinen Feind und zog ihn fest an 
sich wie ein Geliebter seine Geliebte. Mit dem anderen 
Vorderbein drückte er die Fessel, die ihn so gefoltert hatte, 
in die Wunde der gefiederten Brust. Das Eisen kochte und 
zischte, als das Phönixblut es zum Schmelzen brachte - und 
der Phönix schrie voller Qual, als das kalte Eisen in seinen 
Körper eindrang. Die flammenden Flügel wurden schlaff. 

Abermals brüllte Pirakos Qual und Sieg vereint in einem 
letzten Schrei heraus, als er und der Phönix durch die Luft 
flogen. Irgendwie gelang es dem sterbenden Drachen, den 
Hals zu biegen; scharlachrote Flammen trafen den Phönix, 
noch während er wie in einem Glühofen in goldene 
Flammen ausbrach. Die Körper der beiden Gegner waren 
nur noch schwarze Schatten im Feuer. 

Linden sah starr vor Schreck zu, wie die beiden Feinde 
schneller und schneller durch die Luft taumelten, ein Ball 
aus wirbelndem Gold und scharlachrotem Feuer. Nun war 


nichts mehr im Herzen dieses Feuerballs zu sehen außer 
einem schmerzlich grellen Glühen. 

Dann fielen sie zu Boden, in eines der Tempelgebäude. 
Das uralte lackierte Holz flackerte auf wie Ööldurchtränkte 
Zündspäne Rauch, der nach Kampfer Rosenholz, 
Sandelholz und anderem roch, drang bis zu Linden hinauf. 

Mögen die Götter ihnen gnädig sein, dachte Linden. 
Plötzlich tat ihm jede einzelne Wunde weh, jede 
Verbrennung quälte ihn, und er war unglaublich müde. 
Langsam segelte er zur Erde nieder. 

»Wo ist Xu?« wollte Shei-Luin wissen. 

Baisha starrte sie mürrisch an, eine Hand auf die Wunde 
in seinem Oberschenkel gedrückt. »Es steht dir nicht zu, 
Konkubine, in Frage zu stellen, was ein Adliger ...« 

Shei-Luin fauchte vor Wut. »Wo ist mein Kind, 
Verfluchter? Was hast du mit meinem Kleinen gemacht?« 
kreischte sie. Mit langen lackierten Fingernägeln 
zerkratzte sie Baisha das Gesicht. »Es steht dir, einem 
Fremden, nicht zu, der Kaiserin und Mutter des Erben 
Anweisungen zu geben! Flehe um Gnade, oder ich lasse 
dich töten.« 

Baisha drückte eine Hand auf die blutende Wange. Erst 
starrte er sie haßerfüllt und zornig an, dann ... ängstlich. Er 
warf dem Eunuchen, der reglos an Shei-Luins Seite stand, 
einen Blick zu und wurde bleich. Er sackte in sich 
zusammen. 

Shei-Luin wußte, was er sah. Murohshei, Augen wie 
Feuerstein, reglos wie eine Statue, die Hände in die weiten 
Ärmel gesteckt. Hände, die auf ein Wort von ihr zwei 
Dolche hervorziehen und diesem Schwein die Kehle 
durchschneiden würden. Und Baisha wußte es; wußte, daß 
Murohshei sich so lange Zeit lassen würde, wie sie wollte, 
um einen gewissen Helfershelfer Jhanuns langsam und 
sorgfältig zu töten und mit liebevoller Bosheit jeden 
einzelnen Schmerz so lange wie möglich andauern zu 


lassen, um Rache für die Entführung ihres Sohnes zu 
nehmen. 

Mit einer Stimme so sanft, wie die Blütenblätter einer 
Chrysantheme über Seide streiften, sagte Shei-Luin: »Ich 
frage dich noch ein einziges Mal. Wo ist mein Kind, mein 
kleiner Xu?« 

Baisha hörte die Rasiermesserklinge hinter der Seide, 
wie sie es beabsichtigt hatte. Er wurde noch bleicher. Nun 
war er ein vollkommen graues Geschöpf: graues Haar, 
graues Gewand, graues Gesicht. 

»Ich ... ich weiß es nicht«, flüsterte er. 

Shei-Luin riß eine Hand in einer Hackbewegung nach 
unten. Wie ein Tiger sprang Murohshei zu, bevor der 
verwundete Mann sich bewegen konnte. Einen Augenblick 
später war Murohshei hinter Baisha; er packte das Haar 
des Mannes mit einer Hand und riß den Kopf des 
erschrockenen Gefangenen zurück. In der anderen Hand 
hielt er ein kleines, aber tödliches Messer an die entblößte 
Kehle und drückte die Spitze in die helle Haut. 

»Reg dich nicht«, hauchte Murohshei. »Wehr dich nicht. 
Gib kein Geräusch von dir, Schwein.« Er drückte mit dem 
Dolch ein wenig fester zu. Ein Blutstropfen erschien. 

»Und nun, Abschaum«, sagte Shei-Luin, »sehen wir, ob 
du klüger geworden bist. Du weißt, wohin sie meinen Sohn 
bringen, Baisha. Du wirst es mir sagen.« Sie zitterte und 
konnte ihre Wut kaum beherrschen. Sie ließ Baisha 
erkennen, daß sie nur seinen Tod im Sinn hatte. 

Sprich, oder du wirst qualvoll sterben. 

Baisha versuchte sie niederzustarren. Narr; glaubte er, 
sie wäre eine gewöhnliche Frau? Sie war die Kaiserin von 
Jehanglan. 

Schweißtropfen standen auf Baishas Stirn. Seine Lippen 
bebten, und Murohshei bewegte langsam, ganz langsam 
das Messer, so daß nun die gesamte Klinge an der Kehle 
des Mannes lag. 


Jhanuns Diener entleerte vor Angst seine Gedärme. Der 
Dolch bewegte sich - nur ein wenig. Nur so wenig. 

»Rhampul!« quiekte Baisha wie das Schwein, das er war. 
»Sie bringen ihn nach Rhampul!« 

»Warum nach Rhampul?« wollte Shei-Luin wissen. 

»Die Soldaten dort sind Jhanun treu, und einige stammen 
aus den Bergen. Wenn du Truppen nach Xu schickst, 
werden sie ihn dort verstecken, wo du ihn nie finden 
wirst.« 

Plötzlich verstand Shei-Luin. Xu würde eine Geisel sein 
wie sein Vater. Aber Xu würde keinen freundlichen Gegner 
haben wie Yesuin. Sobald sie Jhanun angriff, würde ihr 
Sohn sterben. 

»Töte ihn!« schrie sie. 

Das Messer blitzte über dem bleichem Hals, und Blut 
schoß heraus. Mit ungläubig weit aufgerissenen Augen 
sackte Baisha auf dem Boden zusammen wie eine 
aufgestochene Blase. Murohshei wischte die Klinge an 
Baishas Gewand ab und steckte sie wieder in den Ärmel. 

Shei-Luins Maske der Ruhe zerbrach wie dünnes Eis 
unter einem festen Schlag. Voller Angst um ihr Kind vergaß 
sie einen Augenblick lang die Zeit. »Hol Yesuin. Sag ihm - 
Phönix hilf mir, ich habe es vergessen«, sagte sie und sank 
verzweifelt auf die Knie. »Er ist nicht mehr hier. Murohshei 
... Murohshei ... was soll ich tun? Mein Kind; sie haben 
mein ...« Sie weinte, wie sie in Jahren nicht geweint hatte, 
ihr Herz erstarrt vom Kummer einer Mutter. 

»Herrin«, sagte er, »wir können nur weitermachen.« 

Der Tempel und alles ringsumher gehörte ihnen. Sie 
hatten Patrouillen ausgeschickt und suchten nach 
geflohenen Priestern, als sie unirdisch schöne Laute 
hörten. 

Amura und seine Männer folgten dem Gesang. Niemals 
hatten sie eine solche Stimme gehört. Sie füllte Amuras 
Herz, bis er glaubte, weinen zu müssen; solcher Glanz war 
mehr, als ein Sterblicher hören sollte. 


Die Morgendämmerung war längst vorüber, aber die 
Stimme erhob sich nun zu dem Solo des Liedes. Amura 
hatte es ein paarmal gehört, als er früh am Morgen im 
Tempel zu tun gehabt hatte; nie war das Lied mit solcher 
Schönheit oder solcher Macht erklungen. Er führte seine 
Männer an einem Felsen vorbei und blieb erstaunt stehen, 
denn der Sänger war Hodai. 

Aha - die Gerüchte entsprachen also der Wahrheit. Durch 
ein Wunder - oder Magie - hatte das Orakel des alten Nira 
seine Stimme gefunden. Und was für eine Stimme! 

Der Junge stand nah am Rand des Steilhangs, hatte sich 
ihnen und dem Osten zugewandt, die Hände an die magere 
Brust gedrückt. Er schien die Männer nicht zu sehen, 
während er sang. Die uralten Worte flossen wie Gold von 
seinen Lippen und erhoben sich zu einem triumphierenden 
Lobgesang. Dies war die Krönung des Liedes. Dies war 
herzzerreißende Schönheit. 

Aber beim letzten Ton zerbrach die kristallene Reinheit 
von Hodais Stimme. Amura schrie auf. Das Schwert fiel ihm 
aus plötzlich reglosen Händen, und er hielt sich die Ohren 
vor dem schrecklichen Verrat zu. 

Einen Augenblick später erholte er sich wieder. Er 
konnte Hodai beinahe nicht anschauen; wie mochte sich 
das arme Kind fühlen? 

Aber Hodais Miene war ausdruckslos; dann öffnete er 
den Mund. »Gahunk?« sagte er leise, traurig, staunend. Er 
sackte in sich zusammen. Weitere tierhafte Laute folgten, 
alle im selben Tonfall resignierten Kummers. Die bleichen 
Lippen schlossen sich wieder. 

Zum ersten Mal schien Hodai zu bemerken, daß er nicht 
allein war. Sein Blick begegnete dem Amuras, und Amura 
hoffte, nie wieder solche Verzweiflung auf einem 
Kindergesicht sehen zu müssen. Er ging langsam, um das 
ehemalige Orakel nicht zu erschrecken, auf den Jungen zu, 
die Hand ausgestreckt. Zhantse würde für den Jungen beim 
Stamm einen Platz finden. 


Hodai senkte den Kopf; er hob die Hände in einer Geste 
der Niederlage. Und bevor Amura ihn noch erreichen 
konnte, richtete Hodai sich so stolz auf, als stünde er vor 
dem Phönixthron, und wandte sich ab. Drei rasche, 
entschlossene Schritte brachten ihn zum Rand des 
Steilhangs - und darüber hinaus. 

Amura schrie: »Nein!«, als der Junge in der Tiefe 
verschwand. Zu erschüttert, um sich zu bewegen, um 
irgend etwas zu tun, starrte er auf den Fleck, an dem Hodai 
eben noch gestanden hatte. 

Er sollte nachsehen. Er konnte es nicht über sich 
bringen. Nicht für hundert Schafe und hundert Pferde - 
Wohlstand, wie ihn niemand bei seinem Volk kannte - hätte 
er jetzt die kleine Leiche ansehen können, die weit unter 
ihnen lag. Es hätte ihm das Herz zerrissen. Statt dessen 
drehte Amura sich auf dem Absatz herum und führte seine 
Männer davon. Sie folgten ohne ein Wort; einer oder zwei - 
sie waren Väter - weinten leise; vielleicht, weil sie sich 
vorstellten, wie ihre eigenen Kinder auf blutigen Felsen 
lagen. 

Amura blickte zur Sonne hinauf; schon kreisten dort 
Geier. Er begann schneller zu gehen. Es war an der Zeit, 
dachte er, das Tal wiederzusehen. 

Linden landete in einiger Entfernung von dem 
Scheiterhaufen, der sowohl Pirakos als auch den Phönix 
verschlungen hatte. Aber selbst auf diese Entfernung 
drosch die Hitze der hoch aufflackernden Flammen auf ihn 
ein, und ihm wurde klar, daß es sich um kein natürliches 
Feuer handelte. In seiner Drachengestalt war er immerhin 
immun gegen normales Feuer jeglicher Größe; er war 
einmal durch die windgepeitschten Flammen eines 
Waldbrandes geflogen und hatte nichts weiter als 
angenehme Wärme empfunden. Nur ein Feuer, das aus 
Magie entstanden war, konnte das Unbehagen hervorrufen, 
das er jetzt verspürte. Und wenn die intensive Hitze seine 
Wunden berührte, verspürte er stechenden Schmerz. Er 


versuchte, es zu ignorieren. Er war zu erschöpft - und zu 
traurig -, daß es ihm noch viel ausgemacht hätte. 

Sie hatten getan, was sie tun wollten. Und versagt. Nie 
wieder würde Pirakos die Berge des Nordens sehen. 

Aber er hatte den Tod, den er sich gewünscht hat, 
Linden. 

Linden riß den Kopf hoch. Die Gedankenstimme hatte 
eine Klarheit, die er nie zuvor bei ihr vernommen hatte, 
aber er kannte diese Stimme so gut wie seine eigene. Er 
konnte einfach nur nicht glauben, was er jetzt gehört hatte. 
Wie war sie so rasch nach Pirakos hierher gekommen? 
Nicht einmal ein Llysanyaner konnte solche Entfernungen 
so schnell zurücklegen. Maurynna, Liebste? fragte er 
ungläubig. 

Die Stimme in seinem Geist fuhr fort: Er ist sauber 
gestorben, nicht wie ein verwundetes Tier, in seinem 
eigenen Dreck gefangen. 

Es war tatsächlich Maurynna! Die Finsternis hob sich von 
seinem Herzen. Linden vergaß seine Wunden, erhob sich 
auf die Hinterbeine, flatterte mit den Flügeln, um sich 
aufrecht zu halten. Er sah sich wild um. Nein, kein 
Llysanyaner mit einer geliebten Gestalt auf dem Rücken 
rannte durch die Ruinen der Stadt. 

Hier oben, du Dummkopf, sagte die lachende 
Geistesstimme. Die Zärtlichkeit darin überflutete ihn wie 
Frühling nach langem, bitterem Winter. 

Linden schaute nach oben. In der Ferne sah er einen 
Drachen als Silhouette vor dem Himmel. Schuppen in 
schimmerndem Blau und Grün eines Pfauenschweifs 
blitzten im Sonnenlicht. Mit einem Brüllen reiner Freude 
schwang sich Linden in die Luft und raste ihr entgegen. 

Neben Maurynna flog ein weiterer Drache, dieser mit 
schwarzen Schuppen. 

Einen Augenblick lang glaubte Linden, es wäre 
Jekkanadar, und er fragte sich, wo Lleld sein mochte. Dann 
wurde ihm klar, daß dies kein Drachenlord war, den er 


zuvor gesehen hatte. Ein junger Echtdrache vielleicht, 
verwundet bei dem vergeblichen ersten Versuch, Pirakos zu 
retten, und zurückgelassen? Nein, Morien hätte nie einen 
seiner Verwandten zurückgelassen; der alte Echtdrache 
wäre selbst geblieben. 

Also wer - und was - war dieser geheimnisvolle Fremde? 

Im ersten Rausch der Aufregung war Linden nicht 
aufgefallen, wie die Flügel Maurynnas und des fremden 
Drachen vor Müdigkeit zitterten. Aber jetzt sah er es und 
sagte zu ihnen: Landet, bevor ihr beide vom Himmel fallt. 

Das war auch, wie ihm klar wurde, ein guter Rat für ihn 
selbst. Er kehrte zurück an die Stelle, die er gerade 
verlassen hatte. Wieder landete er, aber diesmal mit 
leichterem Herzen. Die anderen folgten, zuerst der 
schwarze Drache. 

Linden betrachtete ihn, als er landete. Er war schwarz 
wie Jekkanadar, aber er hatte nicht diesen bräunlichen 
Fleck auf seinem rechten Hinterbein wie der 
assantikkanische Drachenlord, und er schien ein wenig 
größer zu sein als Jekkanadar. 

War dies tatsächlich ein junger Echtdrache, der 
zurückgelassen worden war, oder konnte er wagen zu 
hoffen ...? 

Dann vergaß er alle Spekulation, als Maurynna landete 
und den Hals nach ihm reckte. Er wünschte sich, sie wären 
allein -und in Menschengestalt, damit er ... deutlicher sein 
konnte, aber so legte er nur die schuppige Wange an ihre. 

Herz von meinem Herzen, flüsterte er ihr in ihrem Geist. 

Aber bevor sie antworten konnte, erscholl Gesang, der 
bewirkte, daß sich alle erstaunt umdrehten. Es war zu 
gleichen Teilen Schmerz und Freude, und das 
Schrecklichste und Schönste, was Linden je gehört hatte. 
Es durchdrang Herz und Geist, und Linden wußte, daß er 
es für den Rest seines Lebens in seinen Träumen hören 
würde. 


Zuerst konnte er nicht feststellen, woher es kam. Dann 
bemerkte er eine Bewegung in den Flammen, die 
Echtdrachen und Phönix verschlungen hatte, ein dunkleres 
Gold in all den hoch aufflackernden gelben und roten 
Flammen. 

Der Gesang kam mitten aus dem Herzen des Feuers. 

Die Priester wurden mutiger, und er wagte nicht, die 
Flammen gegen sie einzusetzen. Jekkanadar wußte, daß die 
Mauern ringsumher sein eigenes Feuer nur reflektieren 
würden - die einzige Art Feuer, die ihn verletzen konnte. 
Aber die Priester hatten irgendwo Speere gefunden und 
kamen näher und näher Die Speerspitzen glitzerten 
boshaft im Sonnenlicht. 

Verflucht, er wollte nicht aufgespießt werden. Jekkanadar 
holte tief Luft; so würde es schneller gehen. 

Flammen zuckten über ihn hinweg, blaugrüne Flammen 
wie ein kühler Bergbach. Mit einem überraschten Keuchen 
sprang Jekkanadar in die Luft - sein Flügel war wieder 
ganz. 

Verdammt! rief eine Stimme in seinem Geist. Paß doch 
auf, wo du hinfliegst! Und jetzt laß uns hier verschwinden. 

Das Lied wurde schriller und wilder. Es gab keine Worte, 
nur Töne wie flüssiges Gold, das in der Luft schimmerte 
und sich auf dem duftenden Rauch in den Himmel erhob. 
Und immer noch bewegte sich die dunkle Gestalt in den 
Flammen. Sie schien jetzt größer und fester zu sein. Nach 
einem Augenblick bemerkte Linden, daß sie sich im 
Rhythmus mit dem Gesang bewegte. 

Er bemerkte auch, daß die Flammen schneller erstarben, 
als er erwartet hätte. Das Gebäude, in das Pirakos und sein 
Feind gestürzt waren, war groß genug, um viel länger zu 
brennen. 

Dann wurden zwei Dinge zur selben Zeit klar, und das 
Wissen traf Linden wie ein Schlag. Denn mit jedem 
Herzschlag erstarb das Feuer ein wenig mehr Und 


während das Feuer erstarb, wurde die Gestalt innerhalb 
des Glühens deutlicher. 

Der Phönix, keuchte eine fremde Gedankenstimme. 

Er wußte, es war der fremde Drachenlord. Während ein 
Teil seines Geistes sich fragte, wieso der Unbekannte 
Yerrin sprach - obwohl es mit der Spur eines Akzents war, 
den er nicht erkannte -, beendete Linden den Satz: Er 
erneuert sich selbst. 

Von einem Augenblick zum anderen wurde das Lied des 
Phönix von Schmerz zur Freude. Die letzten Flammen 
erstarben und enthüllten einen riesigen goldenen Vogel - 
den Vogel, den Linden gerade erst bekämpft hatte und für 
dessen Tod er mitverantwortlich war. Er wappnete sich 
gegen den nächsten Angriff. 

Der Vogel drehte ihm den Kopf zu, so daß ein 
scharlachrotes Auge sie anstarrte. 

Linden hielt den Atem an. Scharlachrot. Nicht grün, 
sondern scharlachrot - wie das eines Drachen. 

*Nein. Kein Tod. Befreiung.* 

Die Gedankenstimme war zögernd, als sei sie unsicher, 
wie sie Worte benützen sollte. Linden war tatsächlich nicht 
vollkommen überzeugt, daß er wirklich Worte gehört hatte; 
vielleicht hatte er nur den Gefühlen, die in der 
Gedankenstimme mitschwangen, Worte verliehen. 

„Freunde Paßt auf. Laßt euch nicht wieder 
einfangen.* 

Angst erfüllte die Gedankenstimme. Der Phönix streckte 
die Flügel aus wie zum Gebet. 

Die Federn müssen fest werden, sagte der neue 
Drachenlord. Seine Augen waren riesig, als er den Phönix 
beobachtete. 

*Ja. Heiß.* 

Das werden wir, antwortete Linden gemeinsam mit den 
anderen. Er hob sich als erster in die Luft und flog die 
kurze Entfernung zu dem jungen Phönix. Er landete 


vorsichtig, um nicht in die Nähe eines dieser Flügel zu 
kommen. Die anderen taten dasselbe. 

Der junge Phönix breitete die Flügel aus, spreizte sie 
vorsichtig, erst einen, dann den anderen. Die Farbe der 
Federn veränderte sich vom reinsten Gelb zu rötlichem 
Gold. Endlich hatten sie eine Färbung wie alte Münzen, und 
die Schwanz-und Steuerfedern waren von einem 
rötlicheren Gold. Und als der Phönix die Flügel hob, als 
wolle er die Sonne ehren, war Linden sicher, einen 
grünlichen Hauch unter dem Kehlengefieder zu sehen. Eine 
Färbung, die der Phönix, gegen den er gekämpft hatte, 
nicht gehabt hatte. 

Dann schlugen die Flügel, und der Phönix erhob sich vom 
Boden. *Ich bin frei!* sang er. 

Ja, tatsächlich, dachte Linden, als sie zusahen, wie der 
Phönix sich rasch in die Luft erhob und verschwand. Sie 
waren jetzt alle frei, besonders diese beiden, die am 
meisten gelitten hatten. 

Linden? 

Er wandte sich Maurynna zu. Er sah lange Reißzähne 
und wich verblüfft zurück. Blaugrüne Flammen zuckten 
über ihn. 

Sofort hörten seine Wunden auf weh zu tun, und die 
Schmerzen verschwanden aus seinen Muskeln. 

Du hast keine Ahnung, sagte Maurynna selbstzufrieden, 
wie lange ich darauf gewartet habe, das tun zu können. 

Lleld und Jekkanadar ließen sich am Boden nieder, um 
sich auszuruhen. Ich werde Linden im Geist rufen und ihm 
sagen, was passiert ist. 

Jekkanadar stimmte zu. Da sie in einem unbewohnten 
Gelände gelandet waren, legte er den langen Hals auf den 
Boden und schloß die Augen. Lleld breitete einen Flügel 
über ihn. 

Er war beinahe eingeschlafen, als er Lleld schreien 
hörte: Bei den Göttern! 


Er sprang auf und sah sich wild nach Feinden um. Was ist 
los? 

Linden sagt, wir können in Rivasha nichts mehr tun. 
Sowohl Pirakos als auch der Phönix sind frei, obwohl 
Pirakos tot ist - das denkt er zumindest Er sagt, wir sollten 
zu den Zharmatianern zurückkehren und Otter Yesuin und 
die Llysanyaner abholen. 

Das war natürlich alles kein Grund, ihn beinahe zu Tode 
zu erschrecken. Lleld - was verheimlichst du mir? 

Sie öffnete den Mund zu einem Drachengrinsen. 
Maurynna war nicht die einzige, die niemand gespürt hat! 
Es gibt einen anderen neuen Drachenlord, verkündete sie 
vergnügt. 

Jekkanadar konnte nur sagen: Bei allen Göttern ... dann 
warf er den Kopf zurück und röhrte vor Freude. 

Nach dem Gespräch mit Lleld erklärte Linden; Wir 
müssen etwas gegen die Feuer unternehmen. 

Aber was? meinte Maurynna. Es gibt keine Möglichkeit, 
daß wir genügend Wasser hierher ... 

Eine Stimme wie sanfter Regen drang in ihren Geist. *hr 
nicht - aber wir.* 

Sie blickte verblüfft auf und keuchte. Denn am Himmel 
hingen sechs geisterhafte Drachen, lang und schlank wie 
Miune. Sie hatten die Farbe von Nebel und glitzerten hier 
und da wie Perlmutt. 

Ein leichter Regen begann zu fallen. Rings um sie her 
zischten die Flammen und erstarben. 

Die Herren des Regens, dachte sie staunend. 

Miune hatte recht gehabt. 

29. KAPITEL 

Die erste Botschaft raste durch das Mehanso wie der 
Wind vor einem Sturm: Fremde kommen, viele Fremde. Die 
Botschaft kam mit den raschen Füßen von Kindern, die sie 
überall verkündeten. Während Shima für sie übersetzte, 
sah Linden vom Dach aus zu, wie Mütter aus den 


Steinhäusern kamen und die Kinder tiefer in die Schlucht 
zogen. 

»Wohin gehen sie?« fragte er. 

»Zur Säule«, antwortete Shima hinter ihm. »Es ist eine 
Felseninsel, die sich vom Boden der Schlucht erhebt. Meine 
Leute ziehen sich bei Invasionen dahin zurück. Nie hat ein 
Feind sie eingenommen.« 

Linden schaute über die Schulter. »Meinst du, es sei eine 
Invasion?« Er schob sich von der niedrigen Mauer weg, auf 
die er sich gestützt hatte. »Wir werden Platz brauchen, um 
uns ...« Er blickte auf, als er flatternde Flügel hörte. »Was 
zum ...« 

Ein kleiner feuerroter Drache glitt in Kreisen über der 
Schlucht. 

»Lleld!« riefen Linden, Maurynna und Raven gleichzeitig. 

»Ah«, sagte Shima. »Das ist die Lady Unruh, von der ihr 
mir erzählt habt?« 

Maurynna nickte. »Genau.« 

Linden grüßte Lleld in Gedanken und ließ die anderen 
»mithören«. 

Lleld überschlug sich in der Luft. Was für ein 
angenehmer Ort zum Fliegen - die Strömungen sind stark! 
Ich habe gesehen, wie man die Kinder weggebracht hat, 
aber es ist alles in Ordnung. Wir sind es nur. Wieder schlug 
sie einen Salto. Ihr silbriges Lachen erklang in Lindens 
Geist. 

Wie lange? fragte er. 

Vier, vielleicht auch fünf Kerzenabschnitte. Wir drei und 
Shan hätten schneller hier sein können, aber die Pferde der 
Zharmatianer können mit den Llysanyanern nicht Schritt 
halten. Oh, und wo ich von Llysanyanern spreche, Shan ist 

. ein wenig ungehalten, daß du ihn nicht abgeholt hast, 
Linden. 

Das letzte klang viel zu unschuldig für Lindens Pferd. Er 
konnte sich vorstellen, was für eine Laune Shan hatte; »ein 
wenig ungehalten«, pah! Er nahm sich vor außer 


Reichweite von Hufen und Zähnen zu bleiben, und warf 
einen wütenden Blick über die Schulter, als Maurynna und 
Raven in Gelächter ausbrachen. 

»Das werde ich nicht vergessen«, murmelte Linden ihnen 
zu. 

Ich muß zurück, sagte Lleld. Sie verließ den trägen Kreis 
und flog auf demselben Weg zurück, den sie gekommen 
war. Und dann sagte sie noch leise: Vergiß nicht, 
auszuweichen, Linden. 

»Shima«, sagte Maurynna und wischte sich die Augen, 
»hat deine Mutter einen ordentlichen Vorrat an 
Verbänden?« Abermals brachen sie und Raven in Gelächter 
aus. 

Der verwirrte Shima sah Linden in stummem Flehen an. 

»Ignoriere sie einfach«, knurrte er. »Sie halten sich für 
komisch. Shan ist manchmal ein wenig temperamentvoll, 
das ist alles.« Linden ging die Treppe hinunter, die sich an 
die Außenmauer schmiegte, und ignorierte Maurynna und 
Raven demonstrativ. 

Von oben hörte er Shima besorgt fragen: »Verbände? 
Temperament? Sind alle Llysanyaner so?« Und die anderen 
versuchten, ihn unter Gelächter zu beruhigen. 

Nein, hätte Linden am liebsten zurückgeschrien. Ich war 
derjenige, der noch Glück hatte. 

Verflucht. Vielleicht konnte er irgendwo einen Apfel 
auftreiben. 

Es war nicht ganz so schlimm, wie er es sich vorgestellt 
hatte. Linden und die anderen standen mit den Führern der 
Tah’nehsieh bereit als Lleld, Jekkanadar und Otter mit den 
wiehernden Llysanyanern ins Tal galoppierten. Und an der 
Spitze war Shan. 

Als der Hengst Linden sah, wieherte er zornig und 
begann zu rennen. Linden trat ein paar Schritte vor und 
pflanzte sich auf. Er hörte Keuchen hinter sich, als der 
angreifende Hengst immer näher kam und kein Zeichen 
gab, stehenbleiben zu wollen. 


Linden hoffte, daß Shan wußte, was er tat. Zur Hölle - er 
hoffte, daß er wußte, was er tat. Wenn Shan nicht in den 
nächsten paar Herzschlägen stehenblieb, würde es 
unmöglich für ihn sein, den mörderischen Angriff 
abzubrechen. 

Erist so ... 

Irgendwie gelang Shan das Unmögliche. Im 
letztmöglichen Augenblick kam er schlitternd vor Linden 
zum Stehen und hätte sich dabei beinahe in den Staub 
setzen müssen. 

Als nächstes schnappten starke weiße Zähne nach 
seinem Gesicht und nach seiner Brust, einmal, zweimal, ein 
halbes Dutzend mal, bevor Linden auch nur blinzeln 
konnte. Schließlich drehte Shan den Kopf, so daß Linden 
ein zorniges Auge sah. Der Hengst hatte die Ohren fest an 
den Kopf gelegt. 

»Bist du fertig?« fragte Linden freundlich. 

Shan schnappte ein weiteres Mal nach Lindens Gesicht. 

»Schau, was ich gefunden habe.« Linden griff in seine 
Gürteltasche und zeigte dem Hengst einen getrockneten 
Apfel. 

Ein schwarzes Ohr zuckte nach vorn, dann folgte das 
andere. Sie bebten in Erwartung. 

Einen Augenblick lang dachte Linden daran, Shan zu 
necken, dann kam er zu der Einsicht, daß er sich keinen 
gebrochenen Fuß oder so etwas wünschte, selbst wenn 
Maurynna ihn nun heilen konnte Er hielt das 
verschrumpelte Obst auf der Handfläche. »Hier.« 

Der Apfel verschwand mit einem lauten Knirschen. 

»Sind wir wieder Freunde?« 

»Für einen Apfel«, sagte eine trockene Stimme, »würde 
sich Shan mit dem Schwarzen Troll von Cavralen 
anfreunden. Nicht wahr, du Gierhals?« 

Linden blickte auf und entdeckte einen müden und 
staubigen - aber lächelnden - Otter, der sich, dicht gefolgt 
von Nachtlied, näherte. Einen langen Augenblick 


betrachtete die Stute Shan, der vergnügt kaute, dann 
schnaubte sie angewidert. Hengste, schien sie zu sagen. 
Nichts als Mägen auf Beinen. 

»Ihr Götter, es tut gut, euch alle wiederzusehen«, sagte 
Otter und umarmte Linden wie einen Verwandten. Dann 
breitete der Barde die Arme aus, und Maurynna und Raven 
sprangen hinein. 

»Uff! Habt Gnade mit einem alten Mann!« Aber der 
Barde lachte und gab alles zurück; Linden hätte schwören 
können, Maurynnas Rippen knarren zu hören. »Wirklich, 
ich danke den Göttern, daß wir alle zusammen und wieder 
in Sicherheit sind.« 

»Shima«, rief Maurynna. »Das hier ist Otter.« 

Shima trat schüchtern vor, wurde aber bald in die 
Gruppe hineingezogen. 

Ein Zupfen an seinem Ärmel lenkte Lindens 
Aufmerksamkeit von der Wiedervereinigung ab. Er sah sich 
um - niemand da - und dann nach unten. 

»Ist er der neue Drachenlord?« fragte Lleld mit dem 
Blick auf den Tah’nehsieh. 

»Das ist er«, erwiderte Linden. »Shima llyathan.« 

Lleld gab einen Seufzer reiner Freude von sich. »Oh, gut 
- er ist immer noch viel größer als ich.« 

Nur ein paar lage später hörten sie, daß der letzte Rest 
der Magie von der Meerenge verschwunden war. Es war 
Zeit, ihr Schiff zu suchen; Lleld beanspruchte diese 
Aufgabe für sich. »Niemand weiß, wo Miune steckt, und ich 
möchte meine Flügel wieder einmal ausstrecken«, 
beschwerte sich Lleld. »Sie wollen mich nicht mehr über 
der Schlucht fliegen lassen, um in der Luft zu turnen. Sie 
behaupten, ich mache die Herden unruhig - kannst du dir 
das vorstellen?« 

»Ja«, sagte Linden, der auf der Gemeinschaftsweide 
gewesen war und einen lockeren Nagel von Boreais 
Hufeisen wieder eingeschlagen hatte, als Lleld eines Tages 
ihre Luftakrobatik übte. Hätten die Llysanyaner sich nicht 


schützend vor ihn gestellt, als die Tah’nehsieh-Pferde in 
Panik gerieten ... »Ja, das kann ich mir vorstellen. Sogar 
ganz leicht.« 

»Hmm«, schnaubte Lleld. »Nun gut, ich mache mich auf 
den Weg.« 

Sie lief hinunter zum Tanzboden. Immer folgte ihr eine 
Gruppe Kinder, um zuzusehen, wie sie sich verwandelte. 

Als sie Lleld hinterherschauten, wandte sich Linden 
Maurynna zu, die hinter ihm stand. »Wir gehen also wieder 
auf See, Maurynna. Und da du dich jetzt verwandeln 
kannst, glaube ich nicht, daß die Herrin etwas dagegen hat, 
wenn du dich hin und wieder vom Drachenhort 
verabschiedest und wieder an Bord eines Schiffes gehst.« 

Einen Augenblick lang fragte er sich, ob sie ihn 
überhaupt gehört hatte, denn ihr Blick ruhte auf der 
gegenüberliegenden Schluchtwand und ihre Augen waren 
verträumt, als sähe sie etwas vollkommen anderes. Ein 
Lächeln zuckte um ihre Mundwinkel. Dann schaute sie ihn 
an, und das Lächeln wurde strahlender. 

»Weißt du, Linden«, sagte sie, »ich würde gerne wieder 
Berge sehen. Unsere Berge.« 

Linden streckte die Arme aus, und Maurynna umarmte 
ihn leidenschaftlich. 

»Ich möchte nach Hause«, sagte sie leise. 

Er drückte die Wange an ihr Haar. Nach Hause, das hatte 
sich nie so schön angehört. »Wir werden bald zu Hause 
sein, Liebste«, antwortete er und zog sie noch fester an 
sich. 


EPILOG 


Der Nebel hing über dem Land wie eine Decke. Das 
Klirren von Rüstungen und Waffen war einen Augenblick 
lang deutlich zu hören, im nächsten gedämpft, als hätte 
sich eine riesige Hand über dem Geräusch geschlossen. 
Soldaten bewegten sich zwischen den Leichen hin und her, 
die den Boden bedeckten, erschienen in dem dichten Grau 
und verschwanden wieder, drehten hier und da eine Leiche 
um und störten die Raben bei ihrem Festessen. Die 
Mitternachtsvögel flatterten träge und schwerfällig auf und 
krähten ihre Empörung in den grimmigen Himmel hinaus. 

Die Männer ignorierten sie. Zum größten Teil gingen sie 
ihren Angelegenheiten schweigend nach; hin und wieder 
wurde ein Befehl weitergegeben, die Worte fielen wie 
Steine in die schwere Luft. 

Plötzlich wurde es hektisch. Ein junger Leutnant rief: 
»Hier, Kwahsiu! Die Botschaft stimmte! Sie sind hier!« Er 
trat stolz beiseite und nahm Habachtstellung ein, als sein 
Vorgesetzter zu ihm eilte und die einfachen Soldaten 
folgten, so nahe wie sie es wagten. 

Kwahsiu schaute nach unten. Nalorih starrte mit 
blicklosen Augen zurück, umgeben von Soldaten, deren 
Uniformen Fürst Jhanuns Wappen zeigten, anders als die 
anderen auf dem Feld. Ja, das war die Gruppe, die er hatte 
finden wollen. Er betete zum Phönix, daß er jenen finden 
würde, nach dem er suchte. Die anderen waren ihm gleich, 
und er würde später um seinen Freund trauern. 

»Sucht«, fauchte Kwahsiu. Der Nebel wirbelte um ihn 
herum. 

Die Soldaten untersuchten alle Leichen, aber es war 
vergebens. Sie suchten überall am Flußufer und 
verfluchten den dichten Nebel, wenn sie auf dem unebenen 
Boden stolperten. 


Ein dünnes, unheimliches Jammern drang durch die Luft. 
Ein verängstigtes Schwatzen antwortete. »Still!« brüllte 
Kwahsiu und drehte den Kopf, um die Richtung des 
Geräuschs ausfindig zu machen. Wieder erklang es, 
verzerrt vom Nebel, aber erkennbar. Ah - geradeaus und 
nach links. »Das ist kein Geist, ihr Narren - erkennt ihr 
denn nicht den Schrei eines Kindes, wenn ihr ihn hört?« 

Er eilte zum Wasser und folgte dem Ufer zu einem 
kleinen Hain, der sich aus dem Grau erhob. Als wollte es 
ihn drängen, schrie das Kind wieder. Weit vor seinen 
Männern kletterte Kwahsiu über umgestürzte 
Baumstämme und Äste, bemüht, seine kleine Geisel bald zu 
erreichen. 

Ein Brombeerdickicht lag zwischen ihm und seinem Ziel, 
einer Korbwiege auf einer kleinen Fläche aus Kieseln und 
Sand, vor der die Leiche einer Frau lag. Schon der erste 
Blick durch das Dickicht zeigte, daß eine klaffende Wunde 
in ihrem Rücken sie getötet hatte; es war erstaunlich, wie 
weit sie mit ihrer kostbaren Last noch gekommen war. 
Kwahsiu fragte sich einen Augenblick, wo sie nach der 
Flucht aus Rivasha eine Wiege gefunden hatten; 
wahrscheinlich hatten sie einen Bauernhof geplündert. 

Das Kind in der Wiegejammerte hungrig und zornig, weil 
man es allein gelassen hatte. Kwahsiu lachte leise; Xu ma 
Jhi war ebensowenig wie sein Vater oder seine Mutter 
daran gewöhnt, daß es ihm an etwas mangelte. Er betete 
zu den Göttern, daß das Kind umgänglicher war als die 
Mutter. Kwahsiu zog sein Schwert und hackte sich den Weg 
durch die Brombeeren zur Wiege. 

Er war gerade dabei, die bestickten Bänder 
durchzuschneiden, mit denen das Kind in der Wiege 
gehalten wurde, als es geschah. Einen Augenblick lang war 
der Fluß neben ihm noch glatt und ruhig. Im nächsten 
Moment begann das Wasser zu kochen. Kwahsiu stieß zum 
ersten Mal in seinem Leben einen entsetzten Schrei aus, 
als ein riesiger Kopf mit Fühlern und Barten über ihm 


aufragte. Das Maul klaffte auf und enthüllte lange, 
messerscharfe Zähne. Noch während Kwahsius gelähmter 
Geist sagte: »Ein Drache!« warf ihn ein Stoß des riesigen 
Kopfes um. Dann griff das Ungeheuer zu seinem Entsetzen 
mit den Zähnen nach der Wiege. 

Wie ein Peitschenschlag zog der schuppige Alptraum sich 
zurück und verschwand im Fluß. Das letzte, was Kwahsiu 
von dem einzigen Geschöpf sah, das die kaiserlichen 
Truppen von den Mauern seines Herrn hätte fernhalten 
können, war die Wiege zwischen den Drachenkiefern, der 
Kopf hoch über dem Wasser, als sie im Nebel 
verschwanden. 

Kwahsiu erkannte, daß er bei dem Auftrag, den sein Herr 
ihm gegeben hatte, versagt hatte. Ihm blieb nichts anderes 
übrig, als auf die einzige Weise Buße zu tun, die ihm 
offenstand. 

Er stützte sein Schwert in die Baumwurzeln und zielte 
mit der Spitze auf sein Herz. 

»Was hast du da, Miune?« fragte Zhantse. 

Miune Khin legte seine Last sanft auf dem Gras ab, froh, 
wieder zu Hause zu sein. *Es ist ein Junges, ein 
Menschenjunges* sagte er. *Ein Soldat wollte es töten* 

Zhantse zog die Brauen hoch. 

*Das wollte er ich sage es dir doch!* beharrte Miune. *Er 
bückte sich über die Wiege und hatte das Schwert in der 
Hand.* 

»Aha«, sagte Zhantse. »Dann hast du das gut gemacht, 
Miune. Die Jehangli sind dieser Tage wie wahnsinnig; ich 
bezweifle nicht, daß sie tatsächlich imstande wären, ein 
Kind zu töten. Sehen wir mal, was du mir gebracht hast.« 
Er griff nach dem kostbaren Bündel des Wasserdrachen 
und trug es zu dem Feuer hinüber, auf dem ein Kaninchen 
am Spieß briet. 

Miune folgte ihm mit ungeschicktem Watscheln. *Wenn 
wir wissen, ob es ein Junge oder ein Mädchen ist, möchte 
ich ihm einen Namen geben* sagte er. 


»Das wäre nur gerecht«, stimmte Zhantse ihm zu. 
»Immerhin hast du ihm das Leben gerettet.« 

Zhantse setzte die Korbwiege ab, zog sein Messer und 
schnitt die bestickten Bänder durch, mit denen das Kind 
festgehalten wurde. Er verzog das Gesicht, als klar wurde, 
daß die Windeln des Kindes lange nicht gewechselt worden 
waren. 

*]hht* sagte der Drache und nieste. 

»Ganz deiner Meinung«, meinte Zhantse. Er hielt den 
Atem an und zog das Kind aus. Er betrachtete kurz die 
kostbaren Kleider. Miune sah ihm zu und wußte, was er 
dachte; einige würden von Reichtum sprechen, aber in 
Nisayeh zählte so etwas nicht. 

Dennoch, sie waren das einzige, was das Kind 
mitgebracht hatte. *Behalte sie* drängte er. 

Zhantse warf ihm einen langen Blick zu, aber er tat, um 
was Miune gebeten hatte. Ohne ein Wort legte er die 
beschmutzte Brokatseide zur Seite. Dann ging er mit dem 
Baby in der Armbeuge zur windabgewandten Seite. 

Der Schamane legte das Kind - einen Jungen - ins hohe 
Gras, holte eine Flasche Wasser aus dem Fluß und ein 
altes, weiches Tuch aus seinem Gepäck. Miune bewachte 
das Kind; obwohl er es Zhantse übergeben hatte, fühlte er 
sich immer noch verantwortlich für diese hilflose kleine 
Kreatur - verantwortlich und fasziniert. 

Zhantse kehrte zurück und wusch das Baby. Es krähte die 
ganze Zeit. »Es ist gesund«, bemerkte der Schamane und 
verzog bei einem besonders wütenden Schrei das Gesicht. 
»Gute Lungen. Aber was ist das?« 

Er sah den Oberschenkel des Kindes an. *Eine 
Brandwunde?* fragte der Drache. 

»Ja. Eine alte und gut verheilte. Wir brauchen uns keine 
Sorgen zu machen. Und nun, mein Drachenfreund, sag mir, 
warum du mir dieses Kind gebracht hast.« 

Unter dem strengen Blick des Schamanen zuckte Miune 
schuldbewußt mit den Fühlern. Vielleicht, nur vielleicht, 


hielt Zhantse seinen großartigen Plan für nicht ganz so 
großartig wie er. Der Drache steckte sich einen Fühler in 
den Mund und knabberte daran. 

Zhantse betrachtete ihn lange Zeit. Dann betonte ein 
Lächeln die vielen Falten seines Gesichts noch mehr. »Du 
hast mir einen neuen Geistertrommler gebracht, nicht 
wahr? Einen, der Shimas Platz einnehmen soll.« 

Erleichtert sagte Miune: *Er ist gesund und kräftig, und 
er hat sonst niemanden. Ich denke, er wird ein guter 
Trommler für dich sein, wenn er erst älter ist* Und er wäre 
in der Nähe, wenn ein gewisser Jungdrache der Neugier 
nach solchen wie diesem Kind weiter nachgeben wollte. 

»Ach ja, glaubst du das?« sagte der Schamane, aber 
unter den strengen Worten lag ein Lachen. 

*Ja, und sein Name wird Kuivran sein, nach de ...* 

»Was hast du denn da, Zhantse?« fragte eine Stimme. 

*Yesuin! Komm und sieh dir mein Junges an! Ich habe es 
vor einem Soldaten gerettet* sagte Miune. 

Der Wasserdrache sah zu, wie sein neuer Freund zu 
ihnen kam und über Zhantses Schulter spähte. *Sein Name 
ISL.:5:.” 

»Xu!« rief Yesuin und wurde bleich. »Miune, Zhantse, das 
ist... das ist mein jüngerer Sohn! Seht ihr die Brandnarbe? 
Shei-Luin hat mir gesagt ... Wie ist das ... Was ist aus Shei 
und Xahnu geworden?« 

Yesuin taumelte und wäre gestürzt, hätte Zhantse ihn 
nicht festgehalten. Der Schamane half Yesuin, sich neben 
seinen Sohn zu knien. Yesuin nahm das Kind in die Arme; 
Tränen liefen ihm über die Wangen. »Ich hätte nie gedacht, 
daß ich ihn einmal sehen würde«, sagte der Zharmatianer 
leise. 

*Heißt das, ich darf ihm keinen Namen aussuchen?* 
fragte Miune Zhantse. Vater und Sohn rührten ihn, aber er 
war dennoch verärgert, sein Junges nach all dem Ärger 
wieder hergeben zu müssen. 


»Still. Du hast gute Arbeit geleistet«, flüsterte Zhantse 
und versetzte Miune einen Ellbogenstoß. »Und das Kind 
hat bereits einen Namen.« 

„Meiner hat mir aber besser gefallen* Miune knurrte, 
aber nur leise. 

Yesuin hob den Kopf. »Eines Tages werden Xu und ich 
seine Mutter und seinen Bruder suchen. Aber bis dahin 
werde ich ihn als Tah’nehsieh großziehen - immer 
vorausgesetzt, du bist damit einverstanden, Zhantse.« 

»Gern«, erwiderte der Schamane. »Ihr seid hier beide 
willkommen.« 

Zumindest nahm man ihm sein Junges also nicht 
vollkommen weg. Beschwichtigt erklärte Miune: *Und 
wenn dieser Tag kommt, werde ich euch begleiten, und wir 
werden ein großes Abenteuer erleben.* 


